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    Kapitel eins


    Clarissa Longleigh stand am Fenster, und ihre nervösen Finger spielten in den dunkelroten Vorhängen. Die sinkende Sonne stand bereits dicht über den höchsten Masten des Chelseakais, und im Osten sah man die Batterseabrücke, auf der ein reger Betrieb von zweirädrigen Droschken und Kutschen herrschte. Der Nachmittag war fast vorüber.


    Ein Raddampfer, der stromabwärts glitt, entsandte flüchtige Rauchwolken in den leuchtend blauen Himmel. Von seinem Schaufelrad floss in Kaskaden silbriges Wasser, und Fischerboote, die gegen die Wuchtigkeit des Dampfers zwergenhaft klein wirkten, dümpelten sanft in seinem Fahrwasser. Wie langsam sich alles bewegte, dachte Clarissa. So langsam wie Zeit, die man mit Warten verbringt. Wenn sich die Wochen bis zu ihrer Hochzeit ebenso lang hinziehen würden wie die Stunden des heutigen Tages, dann erschiene ihr dieser Sommer wohl endlos.


    Sie seufzte ungeduldig bei dem Gedanken daran, was vor ihr lag. Ob Lord Alexander Marldon wohl dem Bild entspräche, das sie sich von ihm machte? Weltgewandt und gutaussehend hatte ihr Vater ihn genannt. Als dunkel und etwas undurchdringlich hatte Alicia ihn bezeichnet, und das hatte Clarissa gut gefallen. So ein langweiliger Blondschopf wäre ohnehin nicht nach ihrem Geschmack.


    Sie betete, dass auch sie seinen Vorstellungen entsprechen würde. Beim Gedanken daran, vielleicht am Ende der Saison nach Essex aufs Land zurückkehren zu müssen, ergriff sie die Furcht vor der Langeweile. Clarissa hatte absolut kein Bedürfnis danach, ihr neunzehntes Lebensjahr damit zu verbringen, dumme Musterdeckchen zu sticken und darauf zu warten, dass ihr Vater einen neuen passenden Bewerber fände. Sie wollte im Herbst heiraten, so wie es bereits vereinbart war. Sie wollte die Frau des sechsten Grafen von Marldon werden und in Lockshire Hall auf seinem großartigen Landsitz in Wiltshire leben.


    Heute beim Abendessen, gewiss unter den missbilligenden Blicken ihres Vaters, wollte sie Lord Alec den Kopf verdrehen. Sie würde das verführerische blaue Seidenkleid tragen, das ihre neue Stiefmutter Alicia durchgesetzt hatte. Ihr schwarzes Haar wollte sie gelockt und kunstvoll aufgesteckt tragen, und sie würde elegant, geistreich und charmant sein. Wie sollte der Graf dann irgendetwas anderes sein als beeindruckt? Und dann würde er sich vielleicht, in einem Sommer voller Lustbarkeiten und Tanz, dazu hinreißen lassen, sie in aufregendere Dinge verwickeln zu wollen als nur in höfliche Konversation. Unbeobachtet von missbilligenden Blicken würde er sie leidenschaftlich umarmen und ihre Lippen mit verzehrenden Küssen bedecken.


    Clarissa zog die Stirn kraus und versetzte der baumelnden goldenen Quaste, mit der man die Vorhänge schloss, einen Stoß. Ganz so einfach würde es wohl doch nicht werden. Ihr Vater und ihre Stiefmutter waren kurz davor, zu ihrer Hochzeitsreise aufzubrechen, und an ihrer Stelle sollte Hester Carr sich um sie kümmern und auf sie aufpassen. Eine altjüngferliche Tante, die man selten ohne ihre Bibel antraf, war nun wirklich keine vielversprechende Aussicht.


    Ein Klappern an der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Kitty Preedy schlurfte ins Zimmer, die sich mit einer großen kupfernen Kanne voll heißen Wassers abschleppte. Ihr elfenhaftes Gesicht war vor Anstrengung gerötet.


    «Um Himmels willen», schimpfte sie vor sich hin, «für so was bin ich echt nicht geschaffen.»


    Clarissa lächelte, und sie sah sie aus tiefblauen Augen mitleidvoll an. Das Stadthaus der Longleighs hatte seit dem Tod von Clarissas Mutter für mehr als 15 Jahre leer gestanden. Es war schön gelegen und von beachtlicher Größe, aber es fehlte ihm doch an einigen Annehmlichkeiten, und die Familie musste mit einfachen Waschzubern Vorlieb nehmen.


    Kitty stellte den Krug neben den halbgefüllten Holztrog und fuhr sich mit dem dünnen Unterarm über die feuchte Stirn.


    «Herrje, ich hoff nur, Ihr wollt nicht jeden Tag gut riechen, Miss», schnaufte sie, kniete sich auf den Teppich vor dem Kamin und rückte ihr Häubchen zurecht. Einige ihrer maisblonden Haarsträhnen hatten sich daraus befreit, und sie schob sie sich hinter die Ohren. Grummelnd goss sie Wasser in die Wanne und stieß leise Verwünschungen aus, als eine Dunstwolke sie verschluckte.


    Kitty, oder ‹Pretty Kitty›, wie sie manchmal auch genannt wurde, war eine der wenigen Bediensteten von Sebden Hall, die ihre Familie nach London begleitet hatten. Zu Hause war sie eigentlich nur eine einfache Küchenhilfe, aber hier hatte Alicia darauf bestanden, sie zum Hausmädchen zu machen. Es war seltsam, sie plötzlich im schwarzen Kleid mit adretter weißer Schürze zu sehen, statt in ihren alten, abgetragenen Sachen. Sie wirkte richtig vorzeigbar.


    «Nun, wie gefällt dir London, Kitty?», erkundigte sich Clarissa.


    «Ich hab noch nicht viel davon zu sehen bekommen, Miss», seufzte das Mädchen und hockte sich auf ihre Fersen. «Nichts hab ich gesehen als seit Tagen nur Staub und Dreck. Hab noch nicht mal die Gelegenheit gehabt, nach einem feschen Mann Ausschau zu halten!»


    «Wie ich dich kenne, Kitty», erwiderte Clarissa, «würde ich sagen, dass das noch schnell genug der Fall sein wird.»


    «Wenn’s hier so weitergeht, bestimmt nicht», gab sie zurück. «Ich bin völlig geschafft, wirklich. Wenn der Herr nicht bald mehr Personal einstellt, werd ich wohl bald so arm dran sein wie Ihr. Wer hätte das gedacht, was? Ihr und ich, wir beide sitzen auf dem Trockenen und drehen Däumchen, bis im Herbst dann die Erntezeit kommt.»


    «Kitty!», tadelte Clarissa und machte ein böses Gesicht. «Wenn du weiter so redest, werde ich wohl Wasser und Seife nehmen und dir den Mund waschen müssen.»


    Kitty grinste. «Ist das die Londoner Luft, die so zimperlich macht?», neckte sie. «Dann werd ich wohl mal rausgehen müssen und ein paar Züge nehmen, denn Euch hat sie ja wohl auf völlig andere Gedanken gebracht, Miss.»


    «Aber es könnte uns doch jemand hören», ermahnte Clarissa mit leiser Stimme.


    Sie war froh, Kitty mit hier in der Stadt zu haben. In den letzten Monaten hatte sich zwischen ihnen eine merkwürdige Freundschaft entwickelt.


    Sie hatte es dem Dienstmädchen zu verdanken, dass sie seit einem verschwiegenen Septembermorgen im vergangenen Jahr alles über die Geheimnisse der Liebe wusste. Sie wusste jetzt ganz genau, was sie in ihrer Hochzeitsnacht zu erwarten hatte. Und sie musste sich schamvoll eingestehen, dass sie diese Aussicht, auch wenn sie die Sache ein bisschen ängstigte, mit hungriger Sehnsucht erfüllte.


    Wann immer sie darüber nachdachte, was oft geschah, wurde der Ort zwischen ihren Schenkeln heiß und feucht. Aber sie hatte nicht einmal Kitty dazu gebraucht, um herauszufinden, dass es auch ohne einen Mann Wege gab, dieses Verlangen zu stillen. Sie wusste, dass sie damit eine Sünde beging, eine schlimme, beschämende Sünde. Eine Dame von Stand, so hatte ihre Hauslehrerin oft gepredigt, könne sich glücklich schätzen, dass sie nicht den Anfechtungen niederer fleischlicher Gelüste unterworfen sei und ihnen willenlos folgen müsse, so wie Männer oder Tiere.


    Aber Clarissa litt. Und ihr körperliches Verlangen war so stark, dass sie, sobald sie allein war, ihren Stand vergaß und eine regelrechte Expertin darin wurde, sich selbst Vergnügen zu bereiten.


    «Ich denke, du wirst dir um deine Arbeit kaum Sorgen machen müssen», sagte sie und brachte die Konversation damit wieder in unverfänglichere Gewässer. «Im Laufe der Woche wird mehr Personal eintreffen, und dann wirst du weniger Arbeit haben.»


    «Es ist nicht die Arbeit, von der ich Erleichterung brauche, Miss», antwortete Kitty, richtete sich auf und strich die Röcke glatt. «Mir geht’s um dieses verdammte Ziehen in meinem Täschchen.»


    Clarissa warf ihr einen strafenden Blick zu, aber der wirkte nicht besonders überzeugend, und Kitty ging mit keiner Regung darauf ein.


    «Egal», fuhr sie fort und durchquerte den Raum, um sich zu Clarissa ans Fenster zu stellen. «Wenn diese neuen Dienstboten so sind wie Euer französisches Fräulein, dann rechne ich mir sowieso wenig Chancen aus, dass sich was ändert. Die jedenfalls macht den Eindruck, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt.»


    Clarissa gab ein leises, erheitertes Lachen von sich. Alicia selbst hatte sich vor kurzem die Aufgabe zu eigen gemacht, für Clarissa, die nun alt genug war, eine Zofe einzustellen. Erst gestern war Pascale Rieux eingetroffen, und Kitty hatte vollkommen recht: Diese junge Frau hatte gewiss nicht die allerfreundlichste Ausstrahlung.


    «Ich fass es nicht», ächzte Kitty und drückte ihre Nase am Fenster platt. «Euer alter Herr lässt sich wirklich vorführen wie ein Schoßhündchen.»


    Clarissa folgte dem Blick des Dienstmädchens hinunter auf die breite, gepflasterte Straße, den Cheyne Walk. Menschen in kostbaren Seidenkleidern und feinen Leinen flanierten im Schatten der Ulmen, und neben einem Pferdegespann sah sie die untersetzte Statur ihres Vaters, der bestürzt dreinsah.


    «Wenn es das ist, was mit einem passiert, wenn einen die Liebe packt», murmelte Kitty, «dann glaub ich nicht, dass mich das reizt.»


    Um dichter an das Fenster heranzukommen und besser sehen zu können, raffte Clarissa ihre Röcke. Kitty rümpfte verächtlich ihre Nase.


    «Das kann man ja kaum mit ansehen», beschwerte sie sich und trat einen Schritt zurück. «Da geh ich doch lieber noch mehr heißes Wasser holen.»


    Clarissa begab sich auf die Knie und lehnte sich aus dem Fenster. Ihr Vater, ein einflussreicher Kaufmann, genoss im Allgemeinen den Ruf einer willensstarken, unbeugsamen Persönlichkeit mit einer Neigung zum Tyrannen. Aber seit Alicia in sein Leben getreten war, hatte er sich fast bis zur Unkenntlichkeit gewandelt.


    Alicia schillerte. Sie trat in Erscheinung als Flamme aus rotem Haar, gefolgt von einem Wirbelwind von kostbaren Kleidern. Sie war es gewesen, die Charles davon überzeugt hatte, das Stadthaus wieder bewohnbar zu machen, indem sie darauf bestand, dass Clarissa unbedingt in die Londoner Gesellschaft eingeführt werden müsse. Bei ihrer Ankunft erklärte sie: «Die einzige Möglichkeit, aus diesem Haus etwas zu machen, besteht darin, erst mal die Hälfte seines Inhalts zu verbrennen.» Charles hatte geantwortet: «Das kommt überhaupt nicht in Frage. Eine vollkommen absurde Idee!» Und doch stand er jetzt dort und musste sprachlos mit ansehen, wie hemdsärmlige Männer die missliebigen Möbelstücke aus dem Haus schleppten. Ein köstlicher Anblick.


    «Qu’est-ce que vous faites?», ertönte eine strenge Stimme. «C’est une odeur infernale. Tish! Fermez la fenêtre, mademoiselle. Immediatement!»


    Clarissa zuckte zusammen. Pascale Rieux musste noch lernen, was ihr zustand und was nicht.


    «Schließen wirst du es», antwortete sie, wobei sie ihre ruhige, beherrschte Stimme beibehielt und aufstand. «Und ich wäre dir dankbar, wenn du dich daran erinnern würdest, dass wir uns hier in England befinden, Pascale. Wir sprechen hier Englisch.»


    Ohne darauf einzugehen, machte Pascale sich am Waschzuber zu schaffen. Als Kitty einen weiteren Krug voll Wasser hereinmanövrierte, drehte sie sich mit blitzenden dunklen Augen zu dem Dienstmädchen um.


    «Et toi», blaffte sie und scheuchte das verdutzte Mädchen, indem sie in die Hände klatschte. «Vite! Vite! Et fermez la fenêtre!»


    Kitty blickte trotzig. «Was hat sie da gesagt, Miss?»


    «Sie hat gesagt», seufzte Pascale, «dass du dich bitte beeilen und bitte das Fenster schließen sollst.»


    «Das ‹bitte› hat sie allerdings weggelassen», ergänzte Clarissa knapp und schloss das Fenster mit entschlossenem Schwung.


    Kitty setzte den Krug ab und zog hinter Pascales Rücken eine Grimasse, bevor sie den Raum, ohne zu knicksen, wieder verließ. Die junge Französin ließ sich auf den Polsterstuhl vor der Frisierkommode fallen. Ein paar Momente lang schloss sie die Augen und holte lang und tief Luft.


    Clarissa betrachtete sie, fasziniert von dem feinen Zittern ihrer Nasenflügel. Was für ein merkwürdiges Wesen diese junge Frau war, dachte sie, und von welch seltsamer Schönheit. Ihr Gesicht war fein geschnitten, trotzdem hatte sie eine kräftige südländische Nase, die ganz leicht gebogen war. Bei jedem anderen hätte diese Nase riesig gewirkt, bei Pascale jedoch wirkte sie perfekt.


    «Mademoiselle, verzeiht mir», sagte sie schließlich und sah Clarissa geradeheraus an. «Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich möchte einfach nur, dass Ihr heute Abend sehr, sehr schön ausseht. Und dieses Haus ist so … so chaotique. Das macht mich zu sehr wütend. Verzeiht mir.»


    «Bitte», korrigierte Clarissa sie streng. «Verzeiht mir bitte.»


    Erstaunen huschte über Pascales Gesicht. Dann lächelte sie kaum merklich. «O ja», sagte sie. «Bitte.»


    


    Kitty machte sich enttäuscht davon und entfernte sich vorsichtig von der Tür. Das war ja wohl nicht die Gardinenpredigt gewesen, die zu belauschen sie gehofft hatte.


    Sie stapfte die Treppen hinab, mit zusammengebissenen Zähnen und ärgerlich gerunzelter Stirn. Oh, wenn sie aus gutem Hause wäre, dann würde sie dieser französischen Ziege eine ordentliche Abreibung verpassen. Das würde sie bestimmt zur Besinnung bringen. Kitty grinste, als ihr schließlich eine noch bessere Idee kam. Was Pascale brauchte, war ein schöner, strammer Schwanz. Der würde ihren verkniffenen kleinen Mund vielleicht zum Lächeln bringen.


    Aber natürlich wäre, wenn sich denn irgendwo lüsterne junge Männer auftun würden, Kitty als Erste an der Reihe. Fingerfertigkeit war schön und gut, und sie erfüllte ihren Zweck, aber um ein Mädchen richtig heiß und schwach werden zu lassen, gab es nichts Besseres als ein paar richtig schöne, feste Stöße.


    Als sie den Fliesenboden der Eingangshalle erreichte, hörte sie ein lautes Pochen an der Tür. Sie beachtete es gar nicht. Das gehörte schließlich nicht zu ihren Aufgaben. Erst ein Anranzer aus dem Untergeschoss machte ihr klar, dass sie sich da getäuscht hatte. Sie fluchte gekonnt. Dienstmagd, Stubenmädchen, Küchenhilfe und nun auch noch Butler, verdammt nochmal. Sie hätte zu Hause bleiben sollen. Wäsche rubbeln war ein Spaß im Vergleich mit alldem hier.


    Sie öffnete die schwere Eichentür und sah sich einem Boten mit Zylinder gegenüber. Kitty lächelte ihn kokett an und musterte ihn durch die niedergeschlagenen Augenwimpern hindurch. Nun, sie schätzte ihn auf unter dreißig. Aber ohne eine Regung zu zeigen, streckte der Mann ihr nur einen Umschlag entgegen, der erkennen ließ, dass er für den Hochwohlgeborenen Charles Longleigh bestimmt war. Dann wünschte er ihr knapp einen guten Tag und schritt die Stufen hinab.


    Kitty seufzte und schloss die Tür. Diese Londoner waren einfach nicht so zum Anbandeln aufgelegt wie die Leute auf dem Lande. Sie starrte auf den Umschlag und wusste nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollte. Dann fiel ihr ein: Briefe gehörten auf das Tischchen in der Eingangshalle.


    Sie drehte sich gewandt um, richtig stolz darauf, wie schnell sie das schon gelernt hatte. Aber er war weg. Der Tisch war einfach fort. Kitty starrte ungläubig auf den leeren Fleck. Die neue Herrin musste auch ihn haben abtransportieren lassen, zusammen mit all den anderen Sachen, die ihr nicht gefielen. Was für eine Verschwendung, dass sie ihn gerade erst noch sorgfältig poliert hatte.


    Da ertönte ein Rufen von der Kellertreppe. Die Köchin kam mit aufgeplusterten Backen durch die Tür am hinteren Ende des Korridors.


    «Kitty Preedy», zeterte sie und drohte ihr mit dem Finger. «Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du versuchst, dich vor deinen Pflichten zu drücken, werd ich dir die Hammelbeine lang ziehen. Sieh zu, dass du hier herunter kommst. Es gibt noch genug Arbeit.»


    Kitty stöhnte und schob den Brief tief in ihre Rocktasche. Wenn sie mal einen Moment Zeit fände, würde sie vielleicht auch mal wieder zum Atmen kommen. Und dann würde sie ihrem Herrn diesen Brief überbringen.


    
      ***
    


    Noch war die Dämmerung nicht hereingebrochen, aber in Clarissas Zimmer waren die karminroten Vorhänge bereits zugezogen. Das schwächer werdende Sonnenlicht durchdrang sie wie ein sanfter roter Schatten. Es ließ die eichenen Sockel unterhalb der Wandpaneele wie Mahagoni leuchten und die vergoldeten Bilderrahmen wie Rotgold strahlen.


    In der Feuerstelle brannte ein kleines Feuer. Es war nicht angezündet worden, um den Raum zu erwärmen, sondern wegen der Lockeneisen. Clarissa räkelte sich in ihrer Sitzbadewanne davor und verspürte eine köstliche Trägheit. Ihre langen Beine, die vorn über den Rand des Bottichs hingen, glänzten wie Bernstein in dem flackernden Licht. Ihr Kopf hing locker über die Kante nach hinten. Ihre Augen hielt sie geschlossen.


    Pascal schien magische Hände zu haben. Sie wusch sie nicht nur. Sie massierte und streichelte sie mit Berührungen, die fest und sanft zugleich waren. Während sie arbeitete, murmelte sie leise Komplimente und summte verträumt Melodien vor sich hin. Jede Anspannung zwischen ihnen war jetzt wie weggeschmolzen. Es verband sie eine angenehme Mattigkeit, unterlegt mit erwartungsvoller Spannung.


    Pascale kniete vor der Wanne und tauchte den Schwamm in das nach Blütenessenz duftende Seifenwasser. Mit langsamen, sinnlichen Bewegungen ließ sie ihn durch das Tal zwischen Clarissas Brüsten gleiten und über die üppigen Hügel. Sie rieb ihn über ihre Schultern und über ihren Bauch, indem sie ihn sanft ausdrückte.


    Regenbogenschillernde Seifenblasen flossen über Clarissas Körper und zurück ins Wasser, das schaumig um ihre Taille spielte. Pascale hob einen der nassen Arme und ließ den Schwamm darüberstreichen, indem sie ihn drehte und wendete, um nicht einen einzigen Quadratzentimeter auszulassen. Dann glitt der Schwamm erneut über Clarissas Brüste und verweilte dort einen Moment länger als zuvor.


    «Was für ein hübscher Busen», flüsterte Pascale mit rauer Stimme. «So fest und jugendlich.»


    Clarissa spürte, wie sie plötzlich ein merkwürdiges Gefühl beschlich, das augenblicklich zu einer Anspannung ihres Körpers führte. Aber schon hatte Pascale ihre Aufmerksamkeit einer von Clarissas Händen zugewandt. Sie führte den Schwamm zwischen ihre Finger und bewunderte den Perlglanz ihrer mandelförmigen Nägel. Clarissa entspannte sich wieder und schalt sich selbst für so viel Schamhaftigkeit. Als der Schwamm zu ihren Brüsten zurückkehrte und kreisend über die üppigen weißen Kugeln strich, ignorierte sie ihre innere Abwehr einfach. Sie würde sich an diese Art des Badens gewöhnen müssen, und Pascale wollte ja einfach nur alles ganz gründlich machen.


    «Euer Verlobter ist ein gutaussehender Mann, oder?», fragte Pascale leise. «Und jung auch?»


    «Man hat mir gesagt, er sehe sehr gut aus», murmelte Clarissa, «obgleich er wohl einige Jahre älter ist als ich.»


    «Ah, ein älterer Mann ist gut», antwortete Pascale. «Eine jungfräuliche Braut sollte lieber keinen jungfräulichen Bräutigam haben. Nein. Sie braucht lieber einen Mann mit Erfahrung. Euer Ehemann wird Euch große Vergnügungen bereiten, glaube ich.»


    Während sie sprach, strich ihr Daumen zunächst über die eine Brustspitze, dann über die andere. Die empfindlichen Hügel prickelten und pochten. Clarissa spürte einen Anflug nervöser Erregung – sowohl beim Gedanken an ihre Hochzeitsnacht als auch angesichts Pascales unzüchtiger Berührung. Einen Moment lang überlegte sie sich, ihrem Unwohlsein darüber Ausdruck zu verleihen, aber andererseits waren die Gesten so flüchtig gewesen und die durch sie ausgelösten Empfindungen so angenehm, dass es letztlich auch egal war.


    Pascale hob jetzt Clarissas rechtes Bein, indem sie sanft ihre Fessel hielt. Sie rieb den Schwamm auf und ab, seifte ihre Wade und ihren Schenkel der Länge nach ein. Clarissa überlegte, wie es wohl sein müsse, wenn ein Mann sie so streicheln würde. Wenn ihr Ehemann sie lieben würde, würden seine Hände dann auch so über ihre Haut gleiten, wie sie es jetzt genoss? Würde er es langsam angehen lassen und aufmerksam sein, oder würde er sie so schnell nehmen, wie es, Kittys Schilderungen nach, die meisten Männer taten?


    Pascale ließ den Schwamm über Clarissas Bein gleiten, unter Wasser, und drückte ihn zwischen ihre Schenkel. Unbehaglich rutschte Clarissa zur Seite, aber das Mädchen drückte fester zu und begann, über ihre geheimsten Stellen zu reiben.


    «Das mache ich schon selbst, danke, Pascale», sagte sie mit schwerer Stimme und bemühte sich, nicht auf die Hitze zu achten, die aus ihren Lenden aufstieg.


    Pascale ließ keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass sie diese Anweisung befolgen wollte. Sie hielt Clarissas Fußgelenk umso fester und knetete den Schwamm an ihren empfindsamen Falten.


    «Seid nicht so schüchtern, Mademoiselle», schnurrte sie. «Ich kann Euch viele Sachen zeigen. Von mir könnt Ihr viele Sachen lernen, die Euer Ehemann auch machen wird. Es ist nicht gut für eine Braut, zu naïf zu sein. Es wird ihm dann schnell langweilig werden.»


    Der Schwamm ploppte an die schaumige Oberfläche. Pascales tauchende Finger suchten Clarissas Spalte und öffneten geschwind ihre Lippen. Clarissa japste und wand sich, ließ Wasser über die Ränder des Bottichs schwappen.


    «Nein», stieß sie atemlos hervor. «Lass das sofort sein.»


    Mit einer Kraft, die ihre Zierlichkeit Lügen strafte, hielt Pascale Clarissas Fußgelenk weiter fest. Mit einem gelassenen Lächeln wandte sie sich ab und kniff schnell die Augen zusammen, als ein Schwall Wasser in ihr Gesicht und über ihre Kleider schwappte. Ihre unnachgiebigen Finger glitten durch Clarissas feuchte Spalte.


    «Die Lady sollte lernen», sagte sie laut genug, um Clarissas Proteste zu übertönen, «dass ein Ehemann will nicht immer hören das Wort «nein». Dies ist eine gute Art zu lernen, Mademoiselle. Eine sehr gute.» Ihre forschenden Finger ertasteten den engen Eingang von Clarissas Vagina.


    Clarissa quiekte und befreite mit einem heftigen Ruck ihr Bein. Pascale zuckte zusammen, und eine Hand bedeckte ihr Gesicht dort, wo sie ein blitzschneller Schlag getroffen hatte.


    «Tish, Mademoiselle», sagte sie ohne eine Spur von Ärger. «Was für eine Aufregung.»


    «Gib mir sofort das Handtuch», befahl Clarissa, «und behalte künftig deine Hände bei dir.»


    Pascale zog die Schultern hoch. «Ich wollte nichts Schlechtes tun, Mademoiselle. Ich dachte, meine Berührung würde Euch Vergnügen machen. Verzeiht mir. Bitte.»


    Ohne sie zu beachten, schnappte sich Clarissa einen Krug mit Wasser und stellte sich hin, um sich die Seife vom Körper abzuspülen. Ihr Geschlecht pochte immer noch von der leisen Erregung, und sie konnte nicht verhehlen, dass ein Teil von ihr durchaus geneigt gewesen wäre, sich Pascales eindringlichen Aufmerksamkeiten hinzugeben.


    «Ich werde mich selbst abtrocknen», schimpfte sie, stieg aus der Wanne und riss das Handtuch aus den ausgestreckten Armen des Mädchens.


    Pascale zog ihre Augenbrauen zu ironischen Bögen in die Höhe. «Dann möchte sich Mademoiselle also auch allein anziehen und ganz allein ihre Frisur machen?», erkundigte sie sich freundlich.


    Insgeheim fluchend, rubbelte sich Clarissa rasch trocken. Ohne Pascales Hilfe würde sie es wohl kaum schaffen, schon gar nicht heute Abend. Aber das Mädchen würde mit solchen Ungezogenheiten nicht davonkommen. Alicia sollte sich später darum kümmern. Sie war es immerhin, die das aufmüpfige kleine Ding eingestellt hatte.


    Clarissa warf das Handtuch auf die Erde und schnappte sich ihr Hemd vom Bett. Es war ein kostbares Stück aus weißer chinesischer Seide, das von blassblauen Bändern durchzogen war. Mit heftigen Bewegungen zog sie es über den Kopf und riss dabei an den Armlöchern.


    «Bitte, Mademoiselle», jammerte Pascale. «Ihr werdet Eure schönen neuen Kleider zerreißen. Und schaut nicht so böse. Davon bekommt Ihr Falten auf der Stirn. Seht darüber hinweg, dass ich nur einen dummen Fehler gemacht habe. In Frankreich hilft ein Mädchen seiner Herrin bei so vielen Dingen. Vielleicht ist das hier anders. Sagt, dass Ihr die dumme Sache schon vergessen habt, und dann lasst mich Euch schnüren.»


    Clarissa zögerte, aber schließlich beruhigte sie sich. Sie hatte jetzt fast Angst vor Pascales Berührung und vor dem Funken, den diese in ihr ausgelöst hatte.


    Aber das Dienstmädchen, das darauf bestand, sie anzukleiden, kam ihren Aufgaben ohne jegliche Anzüglichkeit oder Anspielung in Stimme, Augen oder Gesten nach. Mit Bestimmtheit rollte sie die seidenen Strümpfe über Clarissas ausgestreckte Beine und befestigte sie dann mit silbergrauen Strumpfbändern an ihren Schenkeln. Mit unerschütterlicher Kraft schnürte sie das Mieder und befestigte mit geschickten Fingern die schweren Unterröcke so, dass sie wundervoll fielen. Vielleicht, überlegte Clarissa, hatte Alicia doch recht damit gehabt, die Französin unbedingt einstellen zu wollen.


    Fast zwei Stunden später war sich Clarissa, wunderbar gekleidet und kunstvoll frisiert, ziemlich sicher, dass ihre Stiefmutter die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem hohen Knoten aufgesteckt und wurde von eisblauen Bändern durchzogen. Duftige Löckchen kringelten sich um ihr Gesicht. Ihr indigofarbenes Kleid war vorn modisch locker gearbeitet und betonte die Formen und Kurven ihres Körpers. Hinten fielen üppig drapierte Stoffmengen mit spitzenbesetzten Volants in einer Schleppe auf den Boden. Der Ausschnitt, tief und eckig, verhüllte auch nicht das kleinste bisschen ihres Dekolletés.


    «Magnifique», flötete Pascale, und ihr Gesicht glühte vor Zufriedenheit. «Euer Verlobter wird eine frühere Hochzeit wünschen, wenn er Euch heute Abend so sieht.»


    «Danke, Pascale. Das genügt erst mal», sagte Clarissa. «Ich werde läuten, wenn ich dich brauche.»


    Clarissa ging durch das Zimmer zum Fenster und sah durch einen Spalt im Vorhang. Sie würde nicht hinuntergehen, bevor Lord Alexander eingetroffen war. Dann würde sie in den Raum segeln, und er würde aufstehen, um sie zu begrüßen, wobei ein Lächeln der Bewunderung und des Begehrens seine markanten Züge aufhellten.


    Sie beobachtete, wie unten am Kai die Kutschen über das Pflaster rumpelten. Jede von ihnen, die sich entfernte, brachte auch ihre Hoffnungen ins Wanken und ließ sie immer weiter schwinden. Er kam zu spät, zehn Minuten vielleicht nur, aber trotzdem kam er zu spät. Während man dies in der vornehmen Gesellschaft vielleicht als modern propagierte, kam Clarissa nicht umhin, es als ein wenig unhöflich zu empfinden.


    Sie rieb ihre Wange an den Samtvorhängen und stellte sich vor, dass dies die zärtliche Berührung Lord Alexanders wäre. Ihre Lippen streiften den weichen Stoff mit einem gehauchten Kuss.


    «Bitte, Liebster», flüsterte sie, «sei nicht allzu modern.»


    


    Im Salon mit den textilbespannten Wänden zischten leise Gasflammen in den Wandleuchten. Alicia Longleigh, in karamell- und goldfarbene Seide gehüllt, saß in einem üppig gepolsterten Lehnsessel. Sie hatte ihren Kopf über ein geöffnetes Buch gebeugt und lächelte gelassen. Vor dem marmornen Kamin stand Charles Longleigh, untersetzt und mit Schnurrbart, mit den Daumen in seinen Westentaschen. Gelegentlich wippte er vor auf seine Fußballen, zog seine Uhr heraus oder räusperte sich.


    Auf dem Kaminsims tickte die Uhr laut und ungeduldig. Das Küchenfenster war weit geöffnet. Die Ofenhitze und der Duft des Bratens drangen hinauf auf die von gelblichem Gaslicht erleuchtete Straße. Kitty und die Köchin saßen an dem riesengroßen Kiefernholztisch und hielten jede ein Glas mit Sherry in der Hand.


    Küchenmädchen durften keinen Sherry trinken, aber Kitty war ja nun kein Küchenmädchen mehr. Sie war ein Hausmädchen, und sie war das beste Hausmädchen, das es jemals gegeben hatte. Den ganzen Tag war sie auf den Beinen gewesen, hatte dies geholt und jenes geputzt, dort noch etwas blank poliert, und nicht ein einziges Mal hatte sie sich dabei beklagt. Sie hatte geholfen, die Gläser einzudecken, hatte den Schinken und die verschiedenen Gelees bereitgestellt. Und sie hatte Wunder dabei vollbracht, die Tafel mit Blumen und Leuchtern zu schmücken. Oben sah es jetzt phantastisch aus, und sie hatten sich, wie die Köchin meinte, einen Drink verdient.


    Der Sherry, vollmundig und süß, wärmte ihr Innerstes auf unvergleichliche Weise. Das erste Glas vor so schnell durch ihre Kehle geronnen, dass sie einfach um ein zweites bitten musste. Die Köchin hatte sie erst etwas zweifelnd angesehen, dann aber «Ach, was soll’s» gesagt und nochmal eingegossen. Kitty begann sich ganz wackelig und schwindlig zu fühlen.


    Die Köchin war jedoch nicht zum Reden aufgelegt. Sie zog ein mürrisches Gesicht, aber das scherte Kitty nicht. Sie genoss es, einfach nur dazusitzen und von ihrem Tom zu träumen, einem Knecht. Er hatte einen herrlichen Schwanz und vögelte wirklich gut. Und er war ein Künstler darin, immer wieder geheime Orte zu finden, wo sie ein bisschen herumpoussieren konnten. Kitty hing ihren Träumereien nach, bis sie plötzlich ihren Kopf drehte und ihr gedankenverlorener Blick auf die Suppenterrine fiel.


    «Warum ist denn die Suppe noch nicht hochgebracht worden?», fragte sie. «Sind die da oben noch gar nicht hungrig?»


    «Die ist noch nicht oben», sagte die Köchin und streckte sich trotzig, «weil Seine Lordschaft verdammt nochmal immer noch nicht angekommen ist. Hat noch nicht mal irgend ’ne Nachricht geschickt, von wegen dass er zu spät kommt. Diese reichen Leute ham einfach keine Manieren nicht. Kein Anstand und Benimm nicht.»


    «Oh», sagte Kitty und leerte dabei den Rest ihres Sherrys. Da war nur zu hoffen, dass nicht all das gute Fleisch austrocknete. Doch plötzlich gefror ihr das Blut, und es fuhr ihr durch Mark und Bein.


    «O Gott», stöhnte sie und wühlte in ihren Taschen. Sie kam hoch, bis sie auf wackeligen Beinen stand und zog den zerknitterten Brief heraus. «O Gott, steh mir bei.»


    
      ***
    


    Ein ohrenbetäubendes Schimpfen wurde laut. Clarissas Herz blieb fast stehen. Sie eilte an die Zimmertür und lief schnell die Treppe hinunter, nachdem sie ihre Röcke zusammengerafft hatte. Es war fast eine Stunde nach der Uhrzeit, zu der Lord Marldon eingeladen gewesen war, und seit Monaten hatte ihr Vater schon keinen solchen Lärm mehr gemacht. Irgendetwas musste ganz furchtbar schiefgelaufen sein.


    An der Salontür angelangt, erreichte sie ein warnender Blick von Alicia und veranlasste sie dazu, abrupt stehen zu bleiben. Ihr Vater hatte ihre Anwesenheit noch nicht bemerkt und blickte drohend auf Kitty hinab, das Gesicht rot vor Zorn.


    «Du vergesslicher Tölpel», wütete er und wedelte mit einem Stück Papier direkt vor der Nase des Mädchens herum. «Du schusselige kleine Vogelscheuche. Ich habe doch gewusst, dass du niemals zum Hausmädchen taugen würdest. Ich hab es verdammt nochmal gewusst.»


    Kitty schluchzte, die Augen zu Boden geschlagen.


    «Wo hast du deinen Verstand? In der Wäschekommode vergessen?», schimpfte Charles weiter. «Weißt du etwa nicht, wozu Briefe da sind? Sie sollen gelesen werden! Sie gehören auf den Tisch in der Eingangshalle, wo ich sie finden kann. Verstehst du das nicht? Kannst du das nicht begreifen? Auf den Tisch in der Eingangshalle.»


    Kitty wischte mit dem Unterarm über ihre Nase und blickte mit zitternder Unterlippe zu ihm auf.


    «Aber Sir», heulte sie, «da steht doch gar keiner mehr.» Ihre Stimme verwandelte sich in heftige Schluchzer.


    «Da hat sie ganz recht, Charles», sagte Alicia seelenruhig und strich Kitty einige feuchte Haarsträhnen aus dem tränenüberströmten Gesicht.


    Charles blickte sein Frau finster an. «Und wessen Schuld ist das?», donnerte er.


    Alicia seufzte und legte tröstend einen Arm um Kittys Schultern. «Was geschehen ist, ist geschehen», sagte sie. «Jetzt geh und bring dich wieder in Ordnung, Kitty, und sag dann der Köchin Bescheid, dass wir nunmehr essen möchten. Und kau ein paar frische Minzblätter, das hilft.»


    Kitty knickste eilig und trollte sich, wobei sie Clarissas Blick auswich, als sie in der Nähe der Tür an ihr vorüberhuschte.


    «Clarissa, meine Liebe», sagte Alicia. «Ich befürchte, Lord Marldon ist aufgehalten worden. Er wird nicht vor dem Monatsende hier sein können.»


    Clarissa stand reglos da, während eine Woge der Verzweiflung über sie hereinbrach. Am Ende des Monats? Aber das war noch Wochen hin. Oje, das Warten würde kaum auszuhalten sein. Sie krallte die Fingernägel in die Innenflächen ihrer verschlungenen Hände, entschlossen, nicht zu weinen. «So?», sagte sie leise, während jedes weitere Wort ihr im Hals steckenblieb.


    Ihr Vater drehte sich ruckartig um und öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen. Aber es kam nichts heraus, und so starrte er sie einfach nur mit weitaufgerissenen, erstaunten Augen an. «Was, um alles …?», begann er.


    «Charles», mischte sich Alicia beschwichtigend ein, «bleib ganz ruhig. Sie ist jetzt eine Frau. Erinnerst du dich?»


    «Eine Frau?», bollerte er. «Verdammt nochmal, das sehe ich. Ich sehe ein unzüchtiges Weib, das seine Reize ausstellt wie in einem Schaufenster. Eine Frau? Ich will nicht, dass meine Tochter eine Frau ist. Ich möchte, dass sie sich, um Himmels willen, wie eine Lady benimmt. Begreifst du das?»


    Alicia legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm, aber er schüttelte sie mit einem entrüsteten Schnauben ab. «Wir sind hier nicht auf dem Haymarket, mein Kind», schnauzte er Clarissa an. «Du bist hier im Hause deines Vaters. Sieh zu, dass du nach oben kommst und dir etwas Anständiges anziehst. Ich gedenke nicht, mit einem Flittchen zu Abend zu essen.»


    Clarissa stürzte davon, und die Tränen, die in ihren Augen standen, verschleierten ihren Blick. Ihr Vater schimpfte ihr hinterher. Ein loses Weibsbild sei sie, eine Närrin. Diese Kleider seien etwas für Männer, die keine Phantasie hätten, ob ihr das etwa nicht klar sei? Und Marldon, verdammt nochmal, hätte ja wohl Phantasie für eine ganze Horde von Männern.


    Nachdem Clarissa den Schutz ihres Zimmers erreicht hatte, warf sie die Tür zu und lehnte sich von innen dagegen, während sie immer noch heftig atmete.


    Oh, wie grausam und ungerecht ihr die verletzenden Bemerkungen ihres Vaters gerade jetzt erschienen. Wie konnte er ihr solche furchtbaren Sachen sagen, wenn sie sich doch ohnehin bereits so schrecklich fühlte? Am Ende des Monats? Die erste Woche des Juni hatte doch gerade erst begonnen. Sie trat mit der Ferse gegen das Holz der Tür.


    Sie hoffte darauf, dass Lord Alec, wann auch immer er beschließen würde, hier zu erscheinen, mehr Sinn für ihre modische Erscheinung aufbringen würde. Sie hatte Stunden damit verbracht, sich hübsch machen und aufrüschen zu lassen, und all das war völlig umsonst gewesen. Jetzt konnte sie das Kleid noch nicht mal mehr zum Abendessen tragen.


    Clarissa drehte den Schlüssel im Schloss, wischte eine Träne ab und holte mehrmals tief und gleichmäßig Luft. Wenn sie nicht anziehen durfte, was sie wollte, würde sie zum Abendessen gar nicht hinuntergehen. Es war ein wunderschönes Kleid. Das hatten sowohl Alicia als auch Pascale gesagt. Und die Farbe stand ihr ganz besonders gut, weil, wie Alicia sagte, ihre Augen wie Kornblumen und Veilchen um Mitternacht strahlten und die blaue Seide dieses Leuchten noch verstärken würde. Es war nicht im Mindesten geschmacklos, und nur die allerpuritanischsten Menschen würden es als unanständig bezeichnen. Abgesehen davon, trugen die meisten modebewussten Frauen ohnehin viel freizügigere Sachen. In der Regent Street flanierten sie in Kleidern, die so eng waren, dass darin kaum noch Platz für Unterwäsche zu sein schien.


    Sie ging zu dem Standspiegel herüber. Sie würde wieder so begehrenswert aussehen, sobald ihr Vater fort wäre. Sie würde dieses Kleid tragen und noch Dutzende mehr vom gleichen Schnitt machen lassen.


    Clarissa ließ die Hände sanft über ihren Körper gleiten und betrachtete im Spiegel kritisch ihr Äußeres. Alicia hatte gesagt, dass ihre Figur wie geschaffen sei für den Schnitt dieser neuen Art von Kleidern. Ihre Schultern waren breit, und ihre weiblichen Kurven waren eher zierlich als üppig. «Wie eine Statue», hatte der Schneider gesagt.


    Ihr Kinn schob sich trotzig aufwärts. Ihr Vater hatte doch keine Ahnung. Sie machte einige der kleinen Knöpfe ihres Mieders auf und brachte den Spitzenbesatz ihres Korsetts zum Vorschein. Dann zog sie die Schultern von Hemd und Kleid ein Stück herunter. Als die Andeutung einer rosigen Brustwarze über die Spitzeneinfassung lugte und ihr blasses Fleisch über den Rand des Korsetts quoll, war sie mit sich zufrieden.


    Na bitte, das passte schon besser zu den Beschimpfungen, mit denen ihr Vater sie bedacht hatte. Ein bisschen Schminke noch, und sie könnte glatt auf den Strich gehen. Sie könnte sich aus dem Haus schleichen, sobald der Mond am Himmel stünde und sich zu den Nutten im glitzernden Herzen der Stadt gesellen. Während sie sich umdrehte, ließ sie ihren Blick zur Seite gleiten und warf ihrem Spiegelbild ein aufreizendes Lächeln zu. «Einen Goldsovereign, mein Herr», hauchte sie, «und Sie können mit mir tun, was Ihnen beliebt.»


    Ein wollüstiger Schauer durchzog sie, und sie befreite ihre Brüste ganz von ihren Fesseln. Ohne dass sie es wollte, kamen ihr Pascales vorwitzige Finger wieder in den Sinn. Das freche Ding hatte mit ihren geschickten Händen ein Prickeln in ihren Lenden ausgelöst. Einen Moment lang irritierte sie das, bevor sie schließlich diese Gedanken verbannte.


    Sie schloss ihre Augen, legte ihren Kopf in den Nacken und ließ eine Hand von ihrem schlanken Hals bis hinab auf ihre hervorstehenden Brüste gleiten. Sie umfasste die festen, straffen Kugeln. Sie stellte sich vor, Lord Alec sei so zärtlich zu ihr. Er küsste sie, flüsterte ihr zu, wie schön sie sei, zum Lieben schön. Finger neckten ihre Brustspitzen, ließen sie zu festen, prickelnden Berggipfeln werden. Ihr Geschlecht glühte köstlich und antwortete auf diese Reize mit sanftem Pochen. Er würde sterben vor Verlangen nach ihr, versicherte er ihr, und bis zur Hochzeitsnacht sei es ja noch eine Ewigkeit hin. «Dann nimm mich jetzt, mein Gebieter», flüsterte sie. «Niemand wird jemals davon erfahren.»


    Clarissa streifte ihre Unterhosen ab. Sie bewegte den Spiegel, neigte ihn so, dass er das chintzbezogene Bett reflektierte und legte sich hin. Die weiche Matratze gab unter ihrem Gewicht nach, und sie ließ einen Fuß zu Boden gleiten. Indem sie nun das andere Knie anhob, warf sie ihre Röcke zurück, die ihre geöffneten Schenkel jetzt mit einem duftigen Nest aus weißer Guipure-Spitze und indigoblauen Rüschen umgaben.


    Der Anblick ihrer geheimsten Stellen war bezaubernd. Inmitten der vornehmen Abendkleidung wirkte ihre Spalte umso nackter. Eingerahmt von schwarzen Löckchen, sah sie aus wie eine geheimnisvolle Blüte, die sich schamlos geöffnet hatte und ihr purpurrotes Herz hervorschimmern ließ. Sie führte ihre Hand ihr angewinkeltes Bein hinauf, ließ sie von dem seidigen Strumpf auf die seidige Haut hinübergleiten. So könnte es sein, dachte sie, wenn ihr Ehemann seine Leidenschaft nicht mehr zügeln konnte. Er würde sie aufs Bett werfen, zu ungeduldig, um sie vorher noch auszuziehen.


    Sie ließ ihre Finger in den dunklen Kräusellocken ihrer Scham spielen und seufzte schwer. Oh, warum nur war er heute Abend nicht gekommen? Dann würde sie sich jetzt angeregt mit ihm unterhalten, und er würde sie mit seinen tiefbraunen Augen ansehen und sie anlächeln. Denn seine Augen waren bestimmt braun, hatte sie entschieden. Und ebenso sein Haar.


    Sie ließ ihren Kopf in die Kissen zurückfallen und ihre Fingerspitzen über die Konturen ihrer Brüste gleiten. Ihre andere Hand tauchte zwischen die geschwollenen Blütenblätter ihrer Lippen und öffnete sie. Sie streichelte die heiße, samtige Spalte und drückte dann den kleinen festen Ausläufer kurz darüber. Ein sanftes Stöhnen kam von ihren Lippen als üppige, wilde Lust in ihrem Schoß aufflackerte. Unter ihrer bebenden Fingerspitze schwoll die kleine Perle an, bis sie weit hervorragte und nachdrücklich pochte.


    Von unten drang undeutlich der Essensgong herauf. Clarissa zuckte zusammen. Würde jemand heraufkommen und sie holen, wenn sie nicht erschiene? Sie lauschte auf das Geräusch von herannahenden Schritten, während ihr Finger sich sanft weiter bewegte. Aber nein, da war nichts zu hören.


    Sie hob ihre Hüften an, wobei Feuchtigkeit aus ihrer nassen Spalte drang, die sie kreisend auf dem entflammten Hügel ihrer Klitoris verteilte. Ihre Finger erzeugten mit schnellen Bewegungen eine leichte Reibung. Ihre Atmung beschleunigte sich zu einem abgehackten Keuchen, und die Luft wurde süß und schwer vom Duft ihrer Erregung. Zitternde Erwartung ergriff von ihr Besitz.


    Sie drückte ihr Kreuz durch, schob einen Finger in ihren erhitzten Eingang. In nur wenigen Monaten würde es ein Mann sein, den sie dort fühlen würde, stark und hungrig. Drängend bewegte sie den Finger vor und zurück, während der Daumen ihre Lustknospe immer wieder berührte. Nasse Küsse würde er auf ihrem erwartungsvollen, nackten Körper verteilen. Er würde sie zu genau solchen Höhenpunkten führen wie diesem hier.


    Clarissa stieß einen kleinen Schrei aus, als die köstliche Spannung immer weiter anstieg und sich schließlich entlud. Ihr Körper zuckte, und die Ausläufer ihres Höhepunkts durchflossen sie vollkommen. Doch viel zu schnell waren sie vorbei. Sie ließ sich auf das Bett zurücksinken, und ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres flacher werdenden Atems. Die schwächer werdende Glut ließ ihren Körper zur Ruhe kommen, und ihr Mund verzog sich zu einem liebevollen, sanften Lächeln.


    Eine Weile lag sie so vollkommen entspannt da, bis ein leiser Laut an der Tür sie aufschreckte. Alicia rief ihren Namen. Clarissa ordnete ihr Kleid und stellte den Spiegel an seinen Platz zurück.


    «Ich muss wohl eingeschlafen sein», murmelte sie, während sie den Schlüssel umdrehte. Ihre Stiefmutter kam hereingesegelt und zog Wogen von Lavendelduft hinter sich her.


    «Ich dachte, du seist vielleicht hungrig», meinte sie und stellte ein Tablett auf dem Nachttisch ab. «Nimm deinen Vater nicht so ernst, meine Liebe. Er ist manchmal ein Narr. So wie Lord Marldon, dass er heute nicht erschienen ist. Aber sei sicher: Du kannst genauso viel Spaß ohne ihn haben, um Himmels willen, vielleicht sogar noch mehr, wenn er nicht da ist. Deine Kusine Lucy freut sich schon sehr darauf, dich zu sehen. Sie hat gesagt, es würde ihr großen Spaß bereiten, dir London zu zeigen.»


    «Aber Kusine Lucy ist ein echter Stein des Anstoßes», rief Clarissa aus. «Vater wäre damit niemals einverstanden.»


    Alicia legte einen Finger an ihren Nasenflügel. «Dein Vater braucht davon doch niemals etwas zu erfahren», sagte sie. «Schon bald werden wir fort sein, und du kannst tun, was du willst.»


    Clarissa sah ihre Stiefmutter beeindruckt an. Wie machte sie es bloß, dass sie Probleme, groß oder klein, gar nicht erst zuzulassen schien, oder wenn, so doch nur für einen kurzen Moment. Dann zog sie die Stirn kraus.


    «Du hast etwas vergessen», sagte sie resigniert. «Tante Hester. Sie gehört wohl kaum zu Lucys größten Bewunderern.»


    Alicia lächelte geheimnisvoll. «Das lass mal meine Sorge sein. Du wirst feststellen, dass Tante Hester Seiten hat, die man an ihr niemals vermuten würde.»


    


    

  


  
    Kapitel zwei


    Unter dem grellen Licht der Gaslaternen am Haymarket strömten Theaterbesucher hinaus auf die Straße. Zylinderhüte und reichgeschmückte Aufsteckfrisuren schienen über dunklen Anzügen und glänzenden Kleidern zu schweben. Arm in Arm bahnten sich elegante Paare ihren Weg zwischen den Pfeilern des Säulengangs hindurch zu ihren wartenden Kutschen. Andere ließen sich hinauf zum Piccadilly Circus oder hinunter zur Pall Mall davontreiben in dem Meer von schimmernden Seidenroben.


    Lucy Singleton entdeckte in dem Treiben ein bekanntes, gutaussehendes Gesicht, schlug lächelnd die Augen nieder und setzte die Unterhaltung mit ihrem dunkelblonden Begleiter fort.


    «Und was noch viel besser ist», hauchte sie, «ich hörte, dass sie an Olivias Ball teilnehmen wird.»


    Lord Julian Ackroyd blickte in die Menge. «Wer?», fragte er beiläufig.


    «Na, Miss Eulalie Crane, die amerikanische Millionenerbin!» Lucy klopfte ihm mit ihrem geschlossenen Fächer auf seine Brust. «Ich merke, du bist nicht bei der Sache, Julian. Können deine Pariser Huren denn gar so unvergesslich gewesen sein?»


    «Keinesfalls», antwortete er gleichmütig. «Ich habe mich einfach nur gefragt, wer dieser vornehme junge Herr eben war. Jener, der offenbar ein so verführerisches Lächeln verdient hatte.»


    «Ach, der!» Lucy zog ihre Federboa zurecht und legte sich den Samtumhang über den Arm. Einen Augenblick lang hatte sie gemeint, er sei eifersüchtig, aber dann erinnerte sie sich daran, dass es sich ja immerhin um Lord Julian handelte. Bei ihm kam es niemals vor, dass er etwas anderes war als höchstens ein kleines bisschen verwundert.


    «Nichts von aktuellem Interesse», sagte sie. «Ich befürchte, er ist inzwischen verheiratet. So wie du, lieber Julian. Aber anders als du ist er ein ermüdend treuer Ehemann.»


    «Ich verstehe. Das erklärt dann auch den frostigen Blick, den dir seine Begleiterin zugeworfen hat.»


    «Hat sie das? Oje, ich glaube, ich sollte sie beruhigen. ‹Er ist Euch ehrlich und wirklich zugetan, Frau Ehegattin›, sollte ich ihr sagen. ‹Weil er nämlich zum letzten Mal am Vorabend Eurer Hochzeit mit mir im Bett war. Und danach war nichts mehr!›»


    «Nein, wirklich?», rief Julian mit gespieltem Entsetzen aus. «Noch nicht mal ein verstohlener Kuss? Das kann ich kaum glauben.»


    «Na gut, vielleicht eine kurze Verabschiedung zwischen der Hochzeitszeremonie und dem Aufbruch in die Flitterwochen. Aber das hatte nichts zu bedeuten.»


    «Das würde sie wirklich sehr beruhigen, da bin ich sehr sicher. Ein Ehemann, der in der Lage ist, dem Charme einer Mrs. Singleton zu widerstehen, zeigt in der Tat wahre Treue.»


    «Genau! Und ist Mrs. Singleton nicht auch heute Abend wieder unwiderstehlich?» Lucy wusste, dass sie es war. Mit dem Wasserfall blonder Löckchen, der aus ihrer blumengeschmückten Hochfrisur rieselte, und gekleidet in ihr neues veilchenfarbenes Taftkleid, hatte sie heute schon viele bewundernde Blicke geerntet. Und ihr zauberhaft tiefer Ausschnitt war Julian keineswegs unbemerkt geblieben.


    In der Abgeschiedenheit ihrer Loge hatte er den größten Teil des dritten Akts damit verbracht, Küsse auf ihre nackten Schultern und ihren Hals zu drücken. Im vierten Akt hatten sich seine Hände bis zum Beginn der Schenkel unter ihre Röcke verirrt, und als der fünfte Akt begann, waren seine Finger bereits aufs köstlichste im Schritt ihrer seidenen Unterhosen zugange gewesen. Sie hoffte, dass zu dieser Zeit keine Operngläser forschend auf ihr Gesicht gerichtet gewesen waren.


    «Absolut unwiderstehlich», stimmte Lord Julian zu, blieb stehen und wandte sich ihr zu, um sie anzusehen. Unter dem hellen Licht einer Straßenlaterne blickte er auf sie hinunter, die leuchtend blauen Augen starr vor Verlangen, und zog ihre Hand an seine Lippen.


    «Dann bekomme ich jetzt mein cadeau, das du mir von deiner unzüchtigen Spritztour mitgebracht hast?», fragte Lucy. «Ich befürchte, die Neugier wird mich sonst beizeiten umbringen. Kannst du mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben?»


    «Nun gut. Ich habe es hier bei mir.»


    «Herrje! Möchtest du, dass ich dich durchsuche?», keuchte sie und ließ eine Hand auf der Vorderseite seines Capes hinabgleiten. «Mitten auf der Straße? Das wäre aber sehr unanständig von mir.» Ein vorbeikommender Betrunkener rempelte sie an, und sie ergriff diese Gelegenheit beim Schopf, sich an Julians starken, gutgebauten Körper zu drücken. Sie schmiegte sich an ihn und sah mit leuchtenden grünen Augen zu ihm auf.


    «Anstand war noch nie deine starke Seite», sagte er und bot ihr seinen Arm an.


    «Gib mir noch einen Hinweis, bitte.»


    Sie bummelten weiter über den Haymarket. Durch die Fenster der Kneipen, Kaffeehäuser und Austernbars sahen sie den Glanz üppiger Leuchter, zurückgeworfen von Rokokospiegeln. Nachtschwärmer strömten aus den verräucherten Lokalen hinaus auf die Straße, und über das Krakeelen hinweg priesen Straßenhändler und Blumenverkäufer lautstark ihre Waren an. Lord Julian und Lucy gingen noch dichter nebeneinander her und bahnten sich ihren Weg durch die lärmende Menge.


    «Es ist lang und stark», sagte er nach kurzem Nachdenken.


    «Pah!», schnaubte sie. «Das hatten wir doch schon mal.»


    «Es hat die Fähigkeit, dich in wahres Entzücken zu versetzen.»


    «Was, du hast mir nichts anderes als deinen Schwanz mitgebracht? Das sollte mich nicht wundern, und zwar eingetaucht in sämtliche Düfte Frankreichs.»


    «Au contraire, ma chérie.» Er beugte sich zu ihr hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. «Mein Schwanz mag nur allerliebste englische Honigtöpfchen.»


    «Ach, du charmanter Lügner», lächelte sie. «Was hast du dann für mich?»


    «Was ich dir mitgebracht habe, ist etwas so Köstliches, dass du noch ein bisschen darauf warten musst.»


    Lucy grübelte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. In der Vergangenheit hatte Lord Julian ihr bereits wundervoll lüsterne Bücher mitgebracht, französische Schokoladen und Liköre, Unterwäsche aus den feinsten Pariser Modehäusern und, das Beste von allen, einen großartigen Dildo aus Ziegenleder. «Der ist», hatte er ihr gesagt, «für die Zeiten, wenn ich nicht da sein kann, um dich zu befriedigen.»


    Bei diesen Worten hatte sie lachen müssen. Schon so oft hatte sie ihm zu erklären versucht, dass, wenn er nicht bei ihr sein konnte, sie keinerlei Mangel an Liebhabern hatte, die ihr Vergnügen bereiten konnten. Auch wenn Lucy gelegentlich einer kleinen Schwindelei nicht abgeneigt war, so musste sie doch zugeben, dass diese Darstellung derzeit weit weniger zutraf als noch vor einigen Monaten. Im Moment hatte sie nur noch eine weitere Liebschaft, Gabriel Ardenzi, und auch der war in letzter Zeit irgendwie unaufmerksamer geworden. Sie würde sich wohl nach einem weiteren gutaussehenden jungen Mann umsehen oder sich weiter scherzhaft dieser Halbwahrheiten bedienen müssen, um Lord Julian weiterhin in Habtachtstellung zu halten. Denn immerhin war es ja so, dass, wenn er sich nicht allein auf sie konzentrierte, sie ganz bestimmt nicht bereit war, sich nur auf ihn zu beschränken.


    «Oh, ich habe übrigens noch Neuigkeiten von allergrößter Wichtigkeit», rief sie aufgeregt aus, als sie sich plötzlich an die Unterstützung erinnerte, um die Alicia sie gebeten hatte. «Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir mal etwas von Clarissa erzählt habe?»


    «Deine zimperliche kleine Kusine», antwortete Julian und ermunterte sie mit erhobenen Augenbrauen zum Weitersprechen.


    «Nun, sie ist in London und soll verheiratet werden. Und du wirst nicht darauf kommen, mit wem.» Lucy machte eine Pause, begierig darauf, die Dramatik ihrer Erzählung zu steigern. «Mit Lord Marldon. Ist das nicht absolut schrecklich?»


    Lord Julian pfiff zwischen den Zähnen hindurch. «Nun denn. Ich hätte nicht erwartet, dass ich diesen Satz je hören würde. Marldon heiratet, wirklich? Na ja, ich habe gehört, dass seine Schatulle ziemlich leer sein soll. Und ich vermute mal, die Mitgift dürfte ganz erheblich ausfallen.»


    «Aber natürlich», sagte Lucy ernst. «Und im Gegenzug wird Clarissa Baronin. Ihr Vater soll stolz wie ein Schneekönig sein.»


    «Das ist das, was man eine gute Partie nennt», meinte Julian. «Und was sagt der liebe Vater sonst so? Ist er genauso entzückt darüber, dass er einen Schwiegersohn bekommt, dessen Geschmack … nun, wie soll ich es ausdrücken, ein bisschen merkwürdig ist?»


    «Pah!», stieß Lucy heftig hervor. «Ich glaube nicht, dass er darüber groß nachgedacht hat. Der verliebte Narr will Clarissa doch nur loswerden, und zwar so schnell wie möglich. Würde dir das bei einer Frau wie Alicia nicht auch so gehen, die bei der kleinsten Verfehlung sofort mit Strafe droht? Einer Frau, die bereit ist, gleich …»


    «Nein, ich fürchte, das ist absolut nicht nach meinem Geschmack», unterbrach Sir Julian sie, drückte ihre Hand und lächelte sie vieldeutig an. «Das solltest du besser als alle anderen wissen.»


    Lucy, die sich mit einem Mal unfähig fühlte, diese leichtfüßigen Sticheleien fortzusetzen, seufzte mutlos. Für einen Moment verfiel sie in Schweigen, und sie dachte voller Bitterkeit an die Schmach, die Charles Longleigh ihr zugefügt hatte. Er war ein selbstsüchtiger Tyrann und, schlimmer noch, ein Heuchler. Ein Mann, der sie einmal aller erdenklicher Unanständigkeiten bezichtigt hatte und nun dabei war, seine Tochter mit dem bekanntermaßen verderbtesten Mann der ganzen Stadt zu verheiraten. Hatte er denn überhaupt kein Schamgefühl? War er wirklich so frei von jeglichem Verantwortungsbewusstsein?


    Sogar eine Frau mit der allerlosesten Moral hätte große Probleme, es mit Lord Marldon aufzunehmen, aber die arme Clarissa war doch nur eine unbedarfte, zarte Jungfrau. Und außerdem, wenn man Alicia Glauben schenken wollte, vollkommen ahnungslos hinsichtlich der Machenschaften ihres Vaters. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung von den Dingen, die um sie herum vorgingen.


    Als sie zum Piccadilly Circus kamen, wurde Lucys Laune wieder ein bisschen besser. «Aber noch ist ja nicht alles verloren», erklärte sie und machte ein paar Schritte seitwärts. «Alicia hat einen wirklich wunderbaren Plan ausgeheckt. Sie denkt, es wäre vielleicht klug, einen Versuch zu unternehmen, Clarissa ein wenig empfänglicher für Marldons Ansinnen zu machen. Und rate mal, wer für diese Aufgabe auserkoren wurde, sie, na, sagen wir mal, ein wenig in das einzuführen, was sie zu erwarten hat?»


    Julian lachte und schüttelte den Kopf. «Das sollst nicht du machen, oder? Warum denn, um alles in der Welt? Marldon wird das Mädchen doch ganz bestimmt nicht zurückweisen, oder? Er braucht das Geld. Ich würde meinen, er nimmt sie sogar, wenn sie die Pocken hätte oder hässlich wäre wie eine Hafenhure.»


    «Nun, das ist sie unglücklicherweise absolut nicht», antwortete Lucy und hakte sich bei Julian ein. «Also hat sie noch nicht einmal die Chance, von vornherein abgewiesen oder später in die Besenkammer gesperrt zu werden. Nein, offenbar – und das ist schade – ist das arme Mädchen zu einer echten Schönheit herangewachsen. Und Alicia, die gute Alicia, hofft, Clarissas Leiden ein bisschen zu verringern, indem sie versucht, ihr allzu traumatische Erlebnisse im Ehebett zu ersparen.»


    «Wie unglaublich gütig», meinte Julian lächelnd. «Also, du kleines verruchtes Weib, was ist dein Plan?»


    «Oh», sagte Lucy geheimnistuerisch, «zuerst musst du mir dein cadeau zeigen. Dann könnte ich mich vielleicht entschließen, dir zu erzählen, was mein Plan ist.»


    «Ich werde umgehend eine Droschke rufen», antwortete er und schnipste mit den Fingern in die Luft.


    


    Im Chester Square hielt die Kutsche an. Zu Lucys Erleichterung wirkten die stuckverzierten Eingangsportale verschlafen, und die ganze Straße lag ruhig da. Trotzdem hielt sie ihren Kopf gesenkt, als Julian dem Kutscher seinen Lohn nach oben auf den Bock reichte.


    Belgravia konnte ein so klatschsüchtiges Pflaster sein, und ihr Ruf brauchte nun wahrhaftig keine skandalösen Schnörkel mehr. Dass sie ihr Trauerjahr nicht eingehalten hatte, war bereits Gesprächsstoff bei vielen nachmittäglichen Teegesellschaften gewesen. Aber Lucy wusste, dass der gute alte Robert es nicht anders gewollt hätte. Schwarz stand ihr, wie sie zugeben musste, nicht besonders gut, zumindest nicht von Kopf bis Fuß. Weit besser wäre es, dachte sie, wenn sie sich jenen Vergnügungen widmen würde, in die Robert sie eingeführt hatte. Das sei doch ein sehr viel ehrlicheres und persönlicheres Angedenken.


    Lucy schloss die Tür auf und war erleichtert, das Haus in schläfrigem Halbdunkel vorzufinden. Die Dienstboten hatten schon seit langem begriffen, wann es galt, diskret zu sein, und wann sie es wünschte, dass man sich um sie kümmerte. Niemand war erschienen, um ihnen die Mäntel abzunehmen, und nichts anderes als eine Petroleumlampe erwartete ihre Rückkehr. Lucy griff nach deren schwerem vergoldetem Fuß und stieg leise die zwei Treppen nach oben, indem sie sich von dem flackernden Schein den Weg durch die Dunkelheit zeigen ließ.


    Im Schlafzimmer warf das Licht Schatten an die Wände, und Julians langgestreckte Silhouette ragte hinauf bis an die hohe, geschwungene Decke. Auf jeder Seite des Spiegels über dem Kamin brannten Gaslampen aus halbkugelförmigem Milchglas, tauchten den Raum in honigfarbenes Licht und vergoldeten den Anblick des Messingbettes. Clarissa stellte den Leuchter auf einen Beistelltisch und drehte den Docht herunter.


    Ach, wie einladend das Bett aussah, dachte sie. Aber sie wusste, dass sie zu warten haben würde. Wenn Julian ein Geschenk für sie hatte, dann konnte sie wohl kaum erwarten, Forderungen stellen zu können.


    «Also?», sagte sie, während sie ihren Mantel über das Sofa warf. «Darf ich jetzt wohl mein Mitbringsel haben?»


    Julian, der gerade seine Biberfellmütze abnahm, schien sie gar nicht zu hören. Das Schweigen breitete sich weiter aus, als er sich, ganz ohne Eile, seine Handschuhe auszog, seine Fliege abnahm und schließlich auch den hohen, gestärkten Kragen seines Hemdes.


    «Rege meine lüsterne Phantasie an», sagte er und setzte sich auf einen samtbespannten Sessel. Langsam schlug er ein Bein über das andere und legte seinen Spazierstock quer über seinen Schoß. «Erzähle mir in schillernden Farben und Einzelheiten, auf welche Weise du vorhast, deine unschuldige Kusine zu schulen.» Er fuhr mit einem Finger über seinen feinen, wie mit dem Bleistift gezogenen Schnurrbart und erwartete gelassen ihre Antwort.


    Lucy stand am Ankleidetisch und verzog ihre Lippen zu einem herausfordernden Lächeln. Sie wusste, Julians geringschätziges Benehmen war das Vorspiel zu einer Inszenierung, in der sie niemals das Richtige tun könnte. Er würde in jedem Fall irgendwelche Verfehlungen erfinden, und dann müsste sie, wie wundervoll, für diese bestraft werden. In ihrem Bauch kribbelte es vor Aufregung, und ihre Leisten bebten vor Lust.


    «Ich werde nichts verraten, bevor ich mein Geschenk bekommen habe», erwiderte sie absichtlich kämpferisch.


    «Denkst du denn, du hast es verdient?», fragte Julian, während sein Blick über ihren Körper glitt. «Ich frage mich, wie du dich während meiner Abwesenheit benommen hast.»


    Lucy öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Julian hinderte sie mit einer erhobenen Hand daran.


    «Nein. Lass mich raten. Untadelig?», fragte er mit einer Stimme, aus der Sarkasmus triefte. «Oder vielleicht nicht ganz vollkommen? Aber nein. Nur der großzügigste Mann würde das so beurteilen. Komm her zu mir.»


    Er bedeutete ihr mit der Spitze seines schwarzen Stocks, wo sie sich hinstellen sollte. Wortlos gehorchte Lucy.


    «Oder …», Julian zeigte mit der verzierten Spitze seines Spazierstabes auf die Spitzensäume, die unter Lucys gerüschtem Rock hervorsahen. «… etwa unanständig?» Er hob ihre Unterröcke. Ihre Schuhe waren aus veilchenfarbenem Satin, und eine passende Rosette schmückte jede der beiden Spitzen. Ihre durchbrochenen Strümpfe waren von herrlichstem Blassblau.


    «Was für anmutige Füße», sagte er sinnend. «Ich wüsste wirklich gern, wie häufig sie in der letzten Zeit hoch in der Luft waren.» Er berührte mit dem Stock eines ihrer Fußgelenke, ließ den schlanken Stab dann an der Innenseite ihrer Waden hochgleiten und hob dabei den Stoff an.


    Lucy erbebte, als er qualvoll langsam das gerüschte Knie ihrer Unterhosen erreicht hatte.


    «Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass dies hier nicht der einzige Stab ist, den du in den letzten Tagen zu spüren bekommen hast.»


    Der Stock glitt über ihre seidig bekleideten Beine und drückte dann gegen den Ort, an dem ihre Schenkel zusammentrafen. Erregung, warm und leicht wie Tau, ließ ihr Geschlecht feucht werden, und ihre Schamlippen zuckten zunehmend erwartungsvoll.


    «Wie viele Schwänze hast du da drin gehabt?», fragte er und schob den schwarzen Stock in die Öffnung ihrer Beinkleider. Er schob ihn hart und kalt, der Länge nach, in die feuchtwarme Spalte zwischen ihren sehnsüchtig geöffneten Lippen und bewegte ihn vor und zurück.


    Lucy öffnete lustvoll murmelnd ihre Beine noch ein Stückchen weiter.


    «Ach, aber ich sehe, du bist immer noch hungrig. Wie viele also waren es?» Julian stieß sie mit dem Stöckchen an. «Wie viele?», wiederholte er heftig.


    «Aber du tust mir unrecht», antwortete Lucy und nahm die Haltung einer Frau an, die man beleidigt hatte. «Oder soll das etwa ein Kompliment sein? Immerhin warst du nur neun Tage fort.»


    «Erzähle mir von Clarissa.»


    Lucy hob sie Schultern. «Ich habe sie jetzt fast drei Jahre lang nicht gesehen, aber man hat mir erzählt, dass sie eine wirkliche Schönheit sein soll. Eine Schönheit allerdings, die nicht so recht etwas für Marldon sein dürfte.»


    «Und?», drängte Julian. «Und wo soll deine Rolle bei der Lösung dieses kleinen Problems liegen?»


    «Das wird verraten, wenn ich mein Geschenk bekomme», sagte sie gebieterisch.


    Julian neckte ihr pochendes Geschlecht mit sanften, schmiegsamen Zärtlichkeiten des Spazierstocks. «Hat Gabriel dich während meiner Abwesenheit besessen?», erkundigte er sich mit vollkommen ausdrucksloser Miene.


    «Aber natürlich», sagte Lucy leicht und fragte sich, ob sie ihn wohl diesmal zu einer eifersüchtigen Reaktion provozieren könnte.


    «Dann, mein Liebchen, liegt dein cadeau zwischen deinen Beinen.»


    Lucy verstand ihn nicht. Hatte er vor, sie mit einem ganz gewöhnlichen Spazierstock zu züchtigen? Ganz bestimmt nicht. Er wusste doch, dass ihre Leidenschaften nur von den erlesensten Werkzeugen geweckt wurden. Aber vielleicht war er ja eifersüchtig – richtig eifersüchtig! Und er wollte sie dadurch bestrafen, dass er einen ganz gewöhnlichen Stock verwendete, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.


    «Willst du dich mir versagen?», fragte sie.


    «Was fühlst du hier?» Er drang mit der Spitze in die seidige Öffnung vor und rieb damit über ihre weiche Haut. «Konzentriere dich. Was fühlst du?»


    Lucy spürte, wie das glatte, glasüberzogene Ende gegen ihre Falten rieb und sich an ihre geschwollene Klitoris drückte. Sie fühlte, wie sich ihre üppigen Lippen öffneten und dann jenes Objekt durch ihre glitschig-nasse Spalte gilt. Sie fühlte, dass es hart und rund am Eingang ihrer erwartungsvollen Öffnung lag. Und nun fühlte sie, dass es jeden Moment in sie eindringen würde, und das sagte sie ihm.


    «So vielleicht?», forschte er. Langsam schob er den Spazierstock in ihre feuchten Tiefen.


    Lucy schnappte nach Luft. Trotzdem der Stab dünn war, schien der Kopf, der an seiner Spitze saß, groß und üppig gerundet. Julian ließ den Stock in kleinen Kreisbewegungen rotieren, ließ ihn die Wände ihrer Vagina reibend stimulieren, erregte sie durch seinen sich seltsam verändernden Druck. Herrliche Erschütterungen durchzogen sie, und ihr Verlangen löste sich in schwerfälliger Langsamkeit auf.


    «Fühlt sich das wie ein Schwanz an?», fragte Julian.


    «Ein kleines bisschen», antwortete sie heiser.


    «Wie ein kleiner Schwanz, meinst du? So wie Gabriels?»


    Innerlich musste Lucy lachen. «Keineswegs», hauchte sie. «Gabriel hat einen wirklich schönen Schwanz.» Er war also eifersüchtig, frohlockte sie. Bislang hatte er sich noch nie über Größen Gedanken gemacht.


    «Aber natürlich», sagte er sanft. «Wie dumm von mir zu glauben, dass du dich mit weniger als dem zufriedengeben würdest. Dann fühlt es sich also an wie ein Spazierstock, ein ganz gewöhnlicher Spazierstock, ja?»


    «Ich hab niemals …»


    «Schließe deine Augen», unterbrach er sie. Er zog den schwarzen Stab heraus, und Lucys Röcke sanken zu Boden. «Knie dich vor mich hin.»


    Lucy, mit geschlossenen Augen und loderndem Geschlecht, erlaubte ihm, sie in Position zu rücken. An ihren Armen spürte sie jetzt ganz dicht seine geöffneten Schenkel, und sie hörte, wie er an den Knöpfen seines Hosenschlitzes hantierte. Dann legte sich eine Hand auf ihren Kopf und drückte sie so weit hinab, dass ihr Mund etwas Rundes, Glattes berührte. Es war der Stock, salzig-süß und angewärmt von ihrem Körper. Auf Julians Kommando lutschte sie ihre eigene Nässe von dem harten Knauf und erforschte seine Konturen mit ihrer Zunge.


    «Und jetzt dies hier», sagte er und packte eine Handvoll ihrer Locken. Er brachte sie in eine neue Position.


    Diesmal fühlte sich die Berührung vertraut an: Es war der seidenweiche Kopf von Julians steifem Prügel. Mit gierigen Lippen umschloss Lucy seine warme Länge und schloss ihren Mund fest um seine stramme Wurzel. Sein krauses Haar streifte ihre Nase, während sie ihn tief aufnahm und seine moschusduftende Nähe einatmete. Julians Worten folgend, lutschte sie an ihm auf und ab, dann ließ sie spielerisch ihre Zunge über die Ränder und Furchen seiner geschwollenen Eichel flattern. Hm, allmählich begann sie zu verstehen.


    Julian zog an ihren Haaren, zwang sie dazu, sich zurückzulehnen. Vor ihren Augen stand sein schwellendes Stück, stark und glänzend. Daneben sah sie den Stock mit seinem sorgsam geformten lilafarbenen Knauf, der den Kopf eines voll entfalteteten Phallus darstellte, was er vorher nicht getan hatte.


    «Das ist ja unglaublich», hauchte Lucy. «Was für eine köstliche Idee.»


    «Und dies ist sogar», sagte Julian und schraubte den Kopf ab, «noch besser.» Aus dem hohlen Rohr glitt ein kurzer pechschwarzer Griff, gefolgt von sechs dünnen Lederriemen. «Ein wundervoller kleiner Zuchtmeister», sagte er und schmiegte seine Finger um den kunstvoll geformten Knauf. «Bisher jedoch ungenutzt.»


    Lucy gurrte vor Entzücken. Sie beobachtete ihn, wie er die Bänder liebevoll durch seine Hand gleiten ließ, wobei ihre Haut erwartungsvoll zu prickeln begann. Oh ja, dies war in der Tat ein exquisites Werkzeug. Lord Julian hatte eine gute Wahl getroffen.


    Sie streckte ihre Hand aus, um die Peitsche zu berühren, wurde jedoch sofort scharf dafür gerügt. Dies möge wohl ein Geschenk für sie sein, sagte Julian, aber er wäre derjenige, der es benutzen werde. Er legte die Riemen über eine ihrer Schultern und ließ sie an ihrem Hals entlanggleiten. Lucy zitterte. Das Leder rieb sanft über ihre Haut, und seine zärtliche Berührung schien die Schmerzen verhöhnen zu wollen, die zu verursachen es bestimmt war. Oh, sie würde nicht zögern, ihre bloßgelegte Haut diesen schmerzenden Küssen darzubieten.


    «Zieh den Firlefanz aus», befahl Julian.


    Lucy gehorchte. Lagenweise Seide und Taft landeten auf dem Boden. Sie öffnete ihr Korsett, warf es beiseite, streifte dann ihr mit Bändern verziertes Hemdchen ab. Als sie nur noch in Unterhosen, Strümpfen und Schuhen dastand, hielt sie inne und blickte Julian mit einem verführerischen Lächeln an. Sie legte die Hände auf ihre Brüste und knetete das üppig gewölbte Fleisch. Sie rieb mit den Daumen über ihre Brustwarzen und machte damit die korallenroten Spitzen zu steifen Lusthügeln. Ihr Körper erschauerte unter diesen hingebungsvollen Berührungen, und sie ließ ihren gemurmelten Äußerungen der Erregung ohne Scham ihren Lauf.


    Julian, ein angedeutetes Grinsen auf seinen Lippen, zog die Schnüre der Peitsche durch seine lose geballten Finger. Als die Enden in seiner Hand verschwunden waren, öffnete er seine Handfläche, schlug die Peitsche spielerisch durch die Luft und ließ das Leder noch einmal zwischen seinen langen Fingern hindurchgleiten.


    Mit provozierender Langsamkeit öffnete Lucy das Band ihrer Unterhosen und ließ die Seide dann an ihren Beinen hinabgleiten. Sie führte ihre Hände über die zarten Konturen ihres Körpers, hielt inne an dem Punkt, wo ihre schmale Taille in den üppigen Schwung ihrer Hüften überging. Dann drehte sie sich, um Julian einen Blick auf ihren runden Hintern zu gewähren, und streichelte die pfirsichzarte Haut ihrer Pobacken.


    Gerade war sie dabei, ihre Strumpfbänder zu lösen, da befahl Julian ihr aufzuhören. Er wollte sie nicht unbekleidet; er wollte sie, wie sie war, aber mit dem Korsett auf der nackten Haut. Gehorsam lächelte Lucy und hob das Kleidungsstück wieder auf, das aus pfauenblauem und smaragdgrünem Satin gearbeitet war. Sie hielt die Luft an, als es ihr nach einigen Versuchen gelang, die sanduhrförmige Fischbeinkorsage um ihre sanften Kurven zu legen.


    Als sie hin und her ging und sich dabei drehte, warf sie verstohlene Blicke auf ihr Spiegelbild. In dem gedämpften Licht hatte ihr Schamhaar den Glanz von gesponnem Gold, und ihre herrlichen Hinterbacken wölbten sich unter ihrem Korsett hervor wie zwei perlweiße Monde. Sie sah gut aus, und sie wusste, dass sich hinter der unnahbaren Fassade von Lord Julian ein Mann verbarg, der vor Lust brannte.


    «Wie gehorsam du bist», sagte er, erhob sich von seinem Sessel und kam auf sie zu. «Ich sehe, du bist begierig, dein cadeau zu bekommen.» Er schob einen Fuß zwischen ihre Fesselgelenke und drückte ihre Beine auseinander. «Möchtest du den Grund wissen, warum ich dich so sehr bestrafen muss?»


    «Ja», sagte sie begierig, und Erregung ergriff ihr Herz.


    Julian drückte seine Hand fest auf ihr heißes, pochendes Geschlecht.


    «Dafür gibt es drei Gründe», sagte er mit leidenschaftslos ruhiger Stimme. «Der erste ist, dass du dich weigerst, mir die verruchten Pläne zu verraten, die du im Zusammenhang mit deiner jungfräulichen Kusine hast.» Während er sprach, ließ er seinen Mittelfinger in ihren feuchten Eingang gleiten. «Der zweite ist», setzte er fort und stieß einen zweiten, starken Finger in sie, «dass du einen Künstler vögelst, dessen Schwanz, wie du mir berichtet hast, außerordentlich angenehm anzusehen ist.»


    Die Erwähnung Gabriels, wiederum mit diesem eifersüchtigen, neidvollen Unterton, ließ Lucy mit klammheimlicher Freude in sich hineinlächeln. Begann er tatsächlich, mehr für sie zu empfinden? So viel, dass er ihren Körper für sich haben wollte?


    «Und der dritte Grund?», hauchte sie.


    Julian lächelte unmerklich. Langsam schob er seine Finger weiter in sie hinein, immer und immer wieder. Die Kuppe seines Daumens bewegte sich über ihren Kitzler, verstärkte dessen kräftiges, sehnsüchtiges Pochen. Kein Geräusch war zu hören, außer Lucys leisem Stöhnen und dem sanften Schmatzen ihrer dahinschmelzenden Möse.


    «Der dritte …», sagte er langgezogen.


    Er zog seine Finger heraus und ließ sie spielerisch über ihre gedehnten äußeren Schamlippen gleiten. Er streichelte sie mit atemberaubend leichten Berührungen, so als ob er Spinnfäden bewegen wollte. Es war unerträglich. Als er seine Finger schließlich wieder in die nasse Spalte ihrer Scham schob, jammerte Lucy dankbar. Lust strömte durch ihren gesamten Körper, bevor er herabsank, um von ihren entflammten Lenden Besitz zu ergreifen. Dort spürte sie ein heftiges rhythmisches Pochen. Mit rasendem Herzklopfen erwartete sie die Verkündung ihrer dritten unverzeihlichen Sünde.


    «Weil du dich aufführst wie eine Hure», sagte Julian schließlich. Und er stieß zu, ganz fest. Seine drei strammen Finger rammten in sie hinein.


    Lucy ächzte, ihre Möse spannte sich um den ungewohnten Umfang seines Eindringens. Er drückte noch einmal nach, und seine Knöchel senkten sich in ihre weichen, hungrigen Tiefen. Als er das nächste Mal sprach, verlieh er seinen Worten mit seiner stoßenden Hand Betonung.


    «Und jetzt will ich dich – hier auf dem Tisch – deine Fotze weit für mich geöffnet. Ich werde dich peitschen – zweimal für jede deiner Sünden.»


    Mit einer einzigen raschen Bewegung packte Julian Lucys Handgelenke, verdrehte sie schmerzhaft und hielt sie auf ihrem Rücken zusammen. Er stieß sie auf den Schreibtisch zu, lachte sie aus, als sie stolperte, und legte ihren Körper dann quer über die mit grünem Leder bezogene Platte. Die Unterkante ihres Korsetts drückte schmerzhaft gegen ihren Bauch, und sie versuchte, sich so bequem wie möglich zurechtzurücken.


    «Wehe, du bewegst dich», sagte er drohend, öffnete eine Schublade – eine, von der er wusste, dass sie kein Schreibzeug enthielt. Er zog mehrere Seidenschnüre heraus und murmelte: «Perfekt.»


    Lord Julian streckte Lucys Arme jeweils zu einer Seite des Schreibtisches und band die Handgelenke an je ein kunstvoll geschnitztes Tischbein. Da lag sie nun, jammerte leise, während er den Akt der Fesselung an ihren weit auseinandergestellten Fesseln wiederholte. Die Unzüchtigkeit und Verletzlichkeit dieser Position begeisterte sie. Sie fühlte sich köstlich weit geöffnet, unverschämt nass und vollkommen der Gnade von Lord Julian ausgeliefert. Sie horchte darauf, wie er sich durch den Raum bewegte und sich ohne Eile entkleidete. Als er zurückkam und sich hinter sie stellte, zog sie unvermittelt ihre Pobacken zusammen. Aber er berührte sie nicht. Er lachte.


    «Hat dir dein italienischer Maler die wichtigste Regel noch nicht beigebracht? Man muss die Leinwand vorbereiten, bevor man darauf malen kann.»


    Er streckte seine Hände nach ihren Beinen aus und strich langsam aufwärts, indem er seine Daumen sanft über die feuchten Innenseiten ihrer Schenkel gleiten ließ. Er beschrieb Kreise auf ihrer Haut, bewegte sich einwärts, ohne allerdings jemals wirklich ihr loderndes Geschlecht zu berühren. Dann bewegte er sich aufwärts zu ihrem Leib, streichelte und klapste ihre schmiegsamen Hinterbacken.


    «So blass und so köstlich», flüsterte er. «So reif.»


    Er kniff sie zweimal, und vor Schmerz zerrte Lucy an ihren Fesseln. Dann wurden seine Berührungen sanfter, vermittelten ihr Entspannung. Er pustete kühle Luft über ihre Haut und öffnete liebevoll ihre runden Backen. Er blies vorsichtig in ihre offene Spalte, hielt über ihrem eng zusammengezogenen Loch inne. Nun folgte seine Zunge dem Pfad seines Atems und streifte feucht durch die tiefe Furche. Sein Schnurrbart kratzte ein wenig, und er schleckte an ihrem fein gefältelten Zentrum.


    Lucy spürte Anspannung, fragte sich, ob er ihre geheimste Öffnung erobern würde. Dieser Gedanke erregte sie, und sie versuchte, sich trotz ihrer Fesseln ihm entgegenzustrecken.


    Abrupt entfernte sich Julian. «Hast du erwartet, dass du dir dein Vergnügen nehmen kannst?», höhnte er. «Wie und wann du willst? Erinnere dich daran, Lucy, ich bin hier derjenige, der gibt. Und du bist die, die empfängt.»


    Er verfiel in Schweigen. Spannung breitete sich schwer im Raum aus. Lucy konnte ihn weder fühlen noch sehen, noch hören. Sie versteifte sich, denn sie wusste, dass der süße Angriff kurz bevorstand.


    «Zwei für jede Sünde», sagte er streng. «Auf jede Seite des wundervollen Arsches.»


    Lucy drehte ihren Kopf und drückte ihre Wange auf den Tisch. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er den Arm hob. Die Lederriemen schnellten nach hinten. Sie wappnete sich. Mit einem leisen Zischen fuhr die Peitsche herab und krachte hörbar auf eine runde Pobacke nieder. Lucy schrie auf, Striemen zogen sich über ihre Haut.


    Julian wartete, bis der ziehende Schmerz abgeklungen war. Dann ließ er den Zuchtmeister erneut zurückschnellen, und ein zweiter Streich ging nieder, grausam und rasch wie der erste. Die breitgefächerten Lederbänder passten sich ihren Kurven an, und das Stechen, heiß und durchdringend, traf ihre Körperoberfläche.


    Lucy jammerte, als sich der Schmerz in glühende Lust verwandelte. Dann folgten ein dritter und ein vierter Schlag. Die sengenden Hiebe trafen beißend auf die Glut, die eine Hälfte ihres Hinterns überzog. Zwei weitere flinke Schläge, und die Hitze strahlte noch tiefer, um sich dort mit dem Feuer zu vereinen, das in ihrem Geschlecht brannte.


    Julian hielt inne. «Oh, was für ein Künstler ich bin», sagte er. «Eine noch ganz jungfräuliche Leinwand, während die andere von rosigen Streifen überzogen ist.»


    Er bewegte sich aus ihrem Gesichtsfeld, wobei seine Hand die noch kühle Oberfläche ihrer zweiten Pobacke rieb. Dann gingen sechs weitere Hiebe auf diese noch unberührte Seite nieder. Jeder davon belebte den stechenden Schmerz des vorangegangenen, bis das furiose Feuer dafür gesorgt hatte, dass beide Hügel in purpurroter Symmetrie glühten. Dann hörte er auf.


    Lucy lag ganz still und lauschte auf Julians heftiges Atmen. Als sie seine Hände erneut fühlte, waren dies nicht mehr die eines Peinigers, sondern die eines sanften Liebhabers, der ihren wunden, schmerzenden Körper beruhigte. Ihre lodernde Haut, von lebendiger Empfindsamkeit, leitete seine Zärtlichkeiten tiefer hinab. Flammen des Verlangens züngelten in ihrem Leib, und ihre Säfte flossen in Strömen. Sie bewegte ihre Hüften, versuchte ihren glühenden Kitzler an irgendetwas zu reiben. Aber ihre festgebundenen Fußgelenke ließen dies nicht zu.


    «Bitte», bettelte sie und hob ihr Becken an. «Nimm mich.»


    Julian gab ein kurzes, höhnisches Lachen von sich und legte seinen Ständer der Länge nach, schwer und nachdrücklich, auf ihre Arschritze.


    «Für eine, die sich rühmt, die noble Gesellschaft zu schockieren», neckte er sie, wobei er begann, vor und zurück zu gleiten, «ist Ihr Sprachgebrauch aber bemerkenswert schamhaft. Würden Sie mir wohl sagen, was Sie damit meinen, Mrs. Singleton?»


    «Fick mich», stöhnte sie mit zusammengebissenen Zähnen. «Bitte, oh, Ju-, oh, fick mich.»


    Der schwere Kopf seines Phallus sank herab und verharrte einen Moment vor ihrem feucht klaffenden Eingang. «Was für eine hübsche Aufforderung», flüsterte er heiser. Dann versenkte er sich, mit einem einzigen, mächtigen Stoß, bis zum Anschlag in ihr. Sie schrie auf, weil seine Wucht sie über die Tischplatte rutschen ließ. Mit einem Ruck zog er sie zurück und hielt sie fest.


    Lucy umklammerte seinen geschwollenen Prügel mit ihren Muskeln, während er mit langen, festen Stößen in sie eindrang. Sein flacher Bauch klatschte gegen ihren schmerzenden Hintern, und seine Hand griff um sie herum, suchte ihren Kitzler. Mit seinem schnell reibenden Finger verstärkte er das Verlangen, das in der prallen Knospe pochte. Am Rande des Wahnsinns, stieß Lucy ein Stakkato schriller, atemloser Laute hervor. Heiße Erschütterungen packten sie, und sie heulte auf, als deren ungestüme, aufrüttelnde Energie Besitz von ihr ergriff. Ein Knurren ertönte, wie ein Echo ihrer Schreie, und Julians Orgasmus pumpte in sie, während sie in den letzten Zügen ihres Höhepunktes lag.


    Ihr gemarterter Körper brach in wonnevoller Erlösung zusammen. Julian hielt die Stellung, verwöhnte ihr Innerstes weiter in sanftem Rhythmus, während er zärtlich ihren glatten Leib streichelte. All seine Bewegungen fügten sich köstlich ein in die warme Ruhe, die jetzt ihre Sinne badete.


    «Julian», flüsterte sie, als sich ihr Atem beruhigt hatte. «Deine cadeaux sind bewundernswert.»


    «Und ich liebe es, sie dir zu überbringen, meine Süße.» Er begann, ihr Korsett aufzuschnüren, und verstärkte damit ihr Gefühl fauler Entspanntheit. «Wobei nicht Großzügigkeit allein, wie du dich erinnern wirst, mein Motiv war. Bist du jetzt nicht auch verpflichtet, mir deine Pläne für deine liebe Kusine Clarissa zu offenbaren?» Er zog sich aus ihr zurück und fuhr fort, die Schnüre von ihren Fußgelenken zu lösen.


    Lucy ließ ein leises, sinnliches Knurren vernehmen. Sie hatte ihre Abmachung schon fast vergessen, und in Wahrheit hatte sie eigentlich auch noch keinen rechten Plan. Vielmehr hatte Alicia die Hoffnung geäußert, dass man Clarissa vielleicht unter entsprechender Anleitung dazu ermuntern könnte, ein kleines voreheliches Geplänkel zu beginnen.


    Nachdem sie sich verschiedene Namen durch den Kopf hatte gehen lassen, war Lucy zu dem Schluss gekommen, dass möglicherweise Gabriel Ardenzi dafür der beste Kandidat wäre. Wenn es Clarissa nicht störte, dass ein Mann sein Haar zu lang trug und eine Tendenz zu einem kapriziösen Lebensstil hatte, um es vorsichtig auszudrücken, würde sie möglicherweise seinen Verführungen erliegen. Allerdings dürfte es nicht leicht sein, Gabriel dafür zu gewinnen. Eine Jungfrau vom Lande war kaum das, was er gewöhnlich als Geliebte in Betracht ziehen würde.


    «Bitte erzähl es mir», ermunterte Julian sie und half ihr hoch.


    Lucy hakte ihr gelockertes Korsett auf, schlüpfte aus den Schuhen und rieb sich die geröteten Handgelenke. «Hat denn deine lüsterne Neugier niemals ein Ende?», fragte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Lippen gab.


    «Frag nicht so viel, erzähl lieber», sagte er, lächelte sie liebevoll an und fuhr mit den Fingern durch ihre zerzausten Locken.


    Lucy seufzte und tappte durch den Raum, um sich auf der Bettkante niederzulassen. «Das Wichtigste daran wird sein», führte sie aus und rollte dabei ihre Strümpfe hinunter, «dass ich einen Liebhaber für sie finde, und zwar schnell, nämlich bevor Marldon hier auftaucht. Ich dachte mir, vielleicht könnte Gabriel der geeignete Mann dafür sein.» Sie sah Julian provozierend an und meinte keck: «Immerhin gibt es wenige Frauen, die seinem dunklen, attraktiven Aussehen widerstehen können. Und außerdem ist er ein äußerst erfahrener Liebhaber.»


    Julian zog die Augenbrauen hoch und tat verwundert. «Ich hätte nicht geglaubt, dass du bereit bist, deine Bettgenossen zu teilen. Aber ich bin natürlich gern bereit, dich in deinen Bemühungen zu unterstützen.»


    «Auch du bist ein verheirateter Mann», sagte Lucy, nur halb unernst. «Ich habe auch dich schon zu teilen.»


    «Wie bedauerlich», neckte er sie, setzte sich zu ihr und biss ihr spielerisch in den Hals.


    «Und übrigens», fuhr Lucy fort, «bin ich angewiesen, dafür zu sorgen, dass ihr nur der Anstrich des allzu Unschuldigen genommen werden soll, nicht die Unschuld selbst. Dieses Vorrecht soll Lord Marldon vorbehalten bleiben.»


    


    

  


  
    Kapitel drei


    Clarissa, auf eine Enttäuschung gefasst, drückte zögernd die Tür zum Frühstückszimmer auf. Bitte, Tante Hester, sitz jetzt nicht dort.


    Seit Charles’ und Alicias Abreise stand Tante Hester dem Haushalt mit einem beängstigenden Mangel an Einfühlungsvermögen vor. Sie hatte darauf bestanden, Clarissa zu einigen todlangweiligen Nachmittagstees und einigen noch öderen Abendgesellschaften mitzunehmen. Der Sommer schien die Verheißungen eines verregneten Mittwochs für sie bereitzuhalten. Aber gestern war Tante Hester im Bett geblieben und klagte über eine entsetzliche Mattigkeit. Heute Morgen nun war sie nicht zum Frühstück erschienen, und Clarissas Lebensgeister erwachten wieder.


    Im Frühstückszimmer beugte Kitty sich gerade über den Tisch, um mit einem Tuch seine Oberfläche aus Eichenholz zu polieren.


    «Was, um Himmels willen, hast du denn da an?», rief Clarissa aus, als sie etwa Rotes unter Kittys adrettem schwarzem Kleid hervorblitzen sah.


    Das Hausmädchen grinste, hob ihre Röcke ein Stückchen und zeigte stolz ein paar leuchtend rote Strümpfe vor.


    «Schick, oder?» Sie strahlte. «Echte Seide. Die Missis hat sie mir geschenkt, bevor sie weggefahren ist. Weil es ihr leidgetan hat, dass ich so einen Ärger bekommen habe. Habt Ihr nichts gekriegt?»


    «Ich habe Tante Hester bekommen», antwortete Clarissa mürrisch. Dann zischte sie: «Hat sie sich schon blicken lassen?»


    «Allerdings, das hat sie!», rief Kitty. «Ist hier runtergekommen, nur in ihrem Nachthemd und mit Umschlagtuch, einfach so. Und sie war irgendwie völlig durch den Wind. So was hab ich noch nie erlebt.»


    Kitty zog sich einen Stuhl heran, setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn auf ihre graziös gespreizten Fingerspitzen. Sie legte ihren Kopf zur Seite, klimperte mit den Wimpern, während sie Clarissa ansah, und lächelte. «Könnte ich wohl bitte noch oin Oi haben, Ellis», äffte sie. Dann quiekte sie vor Vergnügen und schlug die Handflächen auf die polierte Tischplatte.


    Clarissa lachte, meinte aber, so könne es ja wohl kaum gewesen sein.


    «Beim Grab meiner Mutter», bekräftigte Kitty und bekreuzigte sich. «Und du wirst ja wohl zugeben, dass er ein echter Hingucker ist, oder? Für meinen Geschmack ein bisschen ölig und glatt, na ja, aber trotzdem ist er was für’s Auge.»


    Sebastian Ellis war ihr neuer Hausdiener, eine weitere von Alicias Neueinstellungen. Er sah unzweifelhaft gut aus, so gut, wie man es von einem Hausdiener erwarten konnte, aber die Idee, dass Tante Hester geneigt sein könnte, seinen Reizen zu erliegen, erschien absurd. Immerhin, wenn er dazu taugte, sie von ihr abzulenken, würde Clarissa sich nicht darüber beklagen.


    «Und wo ist sie jetzt?», erkundigte sie sich.


    Kitty schürzte ihre Lippen und schüttelte mit höhnischem Bedauern den Kopf. «Schrecklich ermattet, Miss», antwortete sie. «Schrecklich ermattet.»


    Clarissas Gedanken begannen sich zu überschlagen. Es waren Kleider von verschiedenen Schneidern abzuholen, Kleider, bei denen Tante Hester sicherlich die Augenbrauen in die Höhe ziehen würde. Und dann könnte sie vielleicht später ihrer Kusine Lucy einen Besuch abstatten. Ohne Lord Marldon hatte sie ja niemanden, der sie in die Londoner Gesellschaft einführen konnte. Alicia hatte ja gesagt, dass Lucy jeden kannte, den man kennen musste, und sie ging auf die allerbesten Gesellschaften.


    «Und wenn sie aus dem Bett gekrochen kommt», fuhr Kitty fort, als sie Clarissas Gesicht sah, «dann werde ich ihr eben ein Bein stellen.»


    «Danke, Kitty», sagte sie. «Das wäre wirklich reizend von dir.»


    


    Gabriel Ardenzi wusste nie so recht, ob es eine wunderbare Idee gewesen war, ein Haus am Rande von Chelsea zu mieten, oder eine ganz furchtbare. Fernab von den Dünsten der Großstadt war die Luft frisch und klar. Aber an Tagen wie dem heutigen reflektierte der Fluss das Sonnenlicht so verdammt grell. Heute Morgen hatte er schon viel zu viel Zeit damit zugebracht, Ölpapier vor den Fenstern anzubringen, um die Blendwirkung ein bisschen abzumildern.


    Er hätte sich doch für das Nordzimmer entscheiden sollen. Aber andererseits, sagte er zu sich selbst, war dies ja viel zu klein für ein Atelier; er würde sich dort wie in einer Gefängniszelle fühlen. Hier konnte er wenigstens all seine unvollendeten Bilder an die Wände lehnen und sich durch ihren Anblick daran erinnern lassen, was er eigentlich wirklich gern malen wollte.


    Er trat von seiner Staffelei zurück und sah ohne Begeisterung auf das unvollendete Porträt. Eine junges Mädchen aus gutem Hause sah ihn mit ausdruckslosen Augen und einem faden Lächeln an. Ähnlich war es jedenfalls, dachte er bitter. Er warf den Pinsel auf einen neben ihm stehenden Tisch, der überhäuft war von Mischgefäßen, Farbampullen und Brocken von Zeichenkohle, und ausgiebig gähnend wischte er sich die Hände an einem Lappen ab. Herrje, er war erst seit zwei Stunden bei der Arbeit, und bereits jetzt ödete es ihn an. Aufträge für Porträts waren der Fluch seines Lebens, und jeder Sommer brachte unweigerlich eine Flut davon mit sich.


    Er schritt ziellos im Raum auf und ab, bevor er sich der Länge nach auf die damastbezogene Chaiselongue sinken ließ. Mit leerem Blick starrte er an die Decke und seufzte schwer. Was er brauchte, war ein wohlhabender Gönner, irgendeinen alten Herzog, der es sich erlauben konnte, das Geld zum Fenster hinauszuwerfen und der ein Interesse an anständiger Kunst hatte. Aber einen solchen zu finden war ebenso wahrscheinlich, als ob die gute Königin von England ihre Trauerkleider abwerfen und auf der Straße tanzen würde.


    Verdammt, dann würde er eben anfangen müssen, härter zu arbeiten. Er hatte schon in diesem Sommer zwei lukrative Aufträge verloren. Einige warfen ihm Müßiggang vor, aber daran lag es nicht. Oder wenn doch, dann brachten sein Talent und sein Vorstellungsvermögen dies mit sich, zwei Talente, die bei dieser Form der kommerziellen Kunst vollkommen verschwendet waren. Er zog an dem Band, das seine kastanienbraunen Locken davon abgehalten hatte, über seine Schultern zu fallen, aber jetzt schüttelte er sein offenes Haar.


    Er stemmte sich vom Sofa hoch und ging ans Fenster, wo ihn das Ölpapier von der Außenwelt abschirmte. Ungeduldig riss er einige Bahnen herunter und blinzelte, als strahlendes Sonnenlicht den Raum durchflutete.


    Er öffnete die hohen Flügeltüren und trat hinaus auf den gusseisernen Balkon. Einen Moment lang durchschnitt das Tuten einer Schiffssirene das Lärmen und Rufen, das von der Mole herübergetragen wurde. Gabriel stützte seine nackten Unterarme auf das warme Geländer und bemerkte mit einem gewissen Schuldbewusstsein die Tönung seiner entblößten Haut. Er war gebräunt, ein sicheres Zeichen, dass er zu wenige Stunden an seiner Staffelei und zu viel Zeit hier draußen verbrachte, indem er untätig auf die Geschäftigkeit an der Mole hinunterblickte.


    Nein, entschied er, es war kein Mäzen, den er brauchte, sondern eine wirklich inspirierende Person, die er malen könnte. Jemanden wie jenes junge Mädchen vom Cheyne Walk, das neu eingezogen war. Ja, das würde die Leidenschaft in seine Kunst zurückbringen. Wenn es je eine klassische Schönheit gegeben hatte, dann war sie es. Man hätte sie sofort auf jeder griechischen Münze abbilden können. Oh, wie sehr es seine Kreativität beflügeln würde, wenn eine Frau wie sie ihm Modell sitzen würde. Dann wären all die anderen Sachen, die Ölbilder und Aquarelle, die er malte, um das Dach über seinem Kopf zu bezahlen, kein Problem mehr. Angespornt durch die Leidenschaft für ein einziges Bild, könnte er auch im kommerziellen Bereich produktiv sein wie nie zuvor. Er würde früh aufstehen und arbeiten, bis die Abenddämmerung es ihm unmöglich machen würde weiterzumalen, und dann …


    Da war sie wieder, ihr Haar, so schwarz und so glänzend wie indische Tinte. Verdammt, wer war sie nur? Dreh dich zu mir um, wünschte sich Gabriel. Sieh mich an. Aber sie tat es nicht. Sie schritt die Stufen zu einem wartenden Gespann hinab, wo ihr von einem Lakaien in silberblauer Livree die Tür aufgehalten wurde. Dann stieg sie, mit einem kurzen Anheben ihrer Röcke und gesenktem Kopf, in die Kutsche und entschwand seinen Blicken.


    Gabriel seufzte. Er sollte diskrete Nachforschungen anstellen lassen und herausfinden, wer sie war. Vielleicht konnte man sie davon überzeugen, für ihn zu sitzen? Als was würde er sie malen? Als schöne Helena? Oder als Kleopatra – auf einem Schiff, das aussah wie ein kostbar metallbeschlagener Thron, umgeben von Violett- und Goldtönen. Nein, er würde sie einfach als sie selbst malen. Aber das würde kein steifes, lächelndes Porträt für den Salon werden. Es sollte ein Werk völlig frei von gesellschaftlichen Statussymbolen und schmückendem Beiwerk werden.


    Kein kunstvoll hochgestecktes Haar, keine kostbare Brosche am Kleid. Die dunklen Locken würden offen über ihre Schultern fließen, und sie wäre ganz schlicht gekleidet, in ein langes, hauchfeines Chiffongewand. Er stellte sich vor, wie sich das geschmeidige Gewebe über ihren entspannt hingegossenen Körper legte und verstohlene, verschleierte Blicke auf ihre darunterliegende Nacktheit gestattete. Er würde Pastellfarben benutzen, um jeden Schatten einzufangen, ihre Brustspitzen muschelrosa anzudeuten und ebenso die Dunkelheit, die sich über ihr Geschlecht legte.


    Ein Schwall der Erregung ergriff Besitz von seinen Lenden, und in seiner Phantasie zog er seinem Modell das Chiffonhemd aus. Er stellte sich vor, seine Hände über ihre glatte, zarte Haut gleiten zu lassen und ihre vollen, rosigen Lippen zu küssen. Sein Schwanz erhob sich von dem Blut, das mächtig in ihn strömte und ihn hart werden ließ. Welche Farbe wohl ihre Augen hatten?, fragte er sich. Wie würde sie wohl aussehen, wenn die Ekstase von ihr Besitz ergreifen würde?


    Minutenlang stand er so da, während die Sonne seine Haut wärmte und ihn in Phantasiewelten entführte, in denen es ebenso lustvoll wie romantisch zuging. Dann brach ein durchdringendes Klopfen an der Ateliertür brutal in seine Gedanken ein.


    «Zur Hölle», schimpfte er und stampfte wütend durch den Raum. Hatte er seinen Dienstboten nicht oft genug gesagt, dass sie ihn nie und niemals stören durften? Nicht wenn er bei der Arbeit war. Herrje, das hätte einen kobaltblauen Pinselstrich auf der pfirsichfarbenen Haut einer Wange verursachen können!


    Die Tür ging auf, und Lucy, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, segelte ins Atelier, klapperte mit ihren hohen Absätzen über den Eichenholzfußboden.


    «Guten Morgen», sprudelte sie lebhaft. «Ich hoffe, es geht dir gut? Was für ein wundervolles Wetter heute, findest du nicht?»


    Völlig außer Atem erschien Gabriels Kammerdiener in der Tür, stieß einen Schwall von Entschuldigungen hervor und warf Lucy wütende Blicke zu. Dieser widmete sich Gabriel jetzt zornig und entließ seinen Diener mit einer knappen Handbewegung.


    «Warum, zum Teufel, führst du dich hier so auf?», rief er aus. «Niemand, aber wirklich niemand, hat mich zu stören, wenn ich arbeite.»


    «Oh, welch zuvorkommende Gastfreundschaft», rügte sie ihn heiter und sah dabei in den Spiegel über dem Kamin. «Was für tadellose Manieren.» Sie wischte einen unsichtbaren Fleck von ihrer Nasenspitze und rückte ihr keckes Hütchen zurecht. «Aber wie auch immer, du hast ja sowieso nicht gearbeitet. Das tust du doch ohnehin selten, Gabriel. Und versuche nicht, das zu bestreiten. Ich habe es selbst von der Straße aus beobachtet. Abgesehen davon ist der Anlass für meinen Besuch eine dringende Angelegenheit.»


    Gabriel atmete tief aus, und sein Ärger wich einer gewissen Genervtheit. Für Lucy konnte die kleinste Sache zu einer äußerst dringenden Angelegenheit werden, wenn es sich um etwas handelte, was sie sich gerade in den Kopf gesetzt hatte. Immer handelte sie wie aus einer bloßen Laune heraus, oder aber sie schmiedete irgendwelche Komplotte. Und er hegte den Verdacht, dass es sich diesmal um das Letztere handelte.


    «Ich wollte dich zum Abendessen einladen», setzte sie fort und drehte sich strahlend zu ihm um. «Zusammen mit den de Laceys, James Cargill, seinen zauberhaften Schwestern, Captain Dennett und vielleicht …»


    «Warum, Lucy?», fragte er gelassen. «Du hast mich noch niemals eingeladen, bei dir zu Abend zu essen. Liege ich wohl richtig mit meiner Annahme, dass du planst, mich als Tischherrn einer bestimmten Dame zuzuweisen? Einer, die ganz bestimmt nicht du selbst bist? Nein, was für eine lächerliche Idee. Eher vielleicht ein blässliches Fräulein, das neu in der Stadt ist und jemanden braucht, der ihr ein paar Dinge zeigt.»


    Das verärgerte Aufblitzen in Lucys Gesicht zeigte ihm, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben schien. «Wie schnell du begreifst», sagte sie, und es klang ein bisschen, als würde sie sich darüber beklagen. «Allerdings handelt es sich um meine liebe Kusine. Sie sieht ungewöhnlich gut aus. Das sagt jeder, wirklich, und sie ist außerdem sehr wohlerzogen. Das wäre doch mal etwas Neues für dich, Gabriel.»


    Gabriel lachte verächtlich. «Wohlerzogen? Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass es sich um eine einfältige kleine Jungfer handelt. Da mache ich nicht mit, von dieser Art von Vergnügen habe ich schon jetzt mehr als genug.» Mit einer geringschätzigen Geste zeigte er auf seine Staffelei. «Denkst du wirklich, du kannst mich überreden, damit auch noch meine Freizeit zu verbringen?»


    Lucy schlängelte sich an ihn heran und ließ ihre Handfläche über sein locker fallendes Baumwollhemd gleiten. Sie sah ihm flehentlich in die braunen Augen, während ihre Finger sich weiter abwärts tasteten.


    «Komm doch zum Abendessen», bettelte sie, legte ihre Hand auf seinen Unterleib und begann, sanft zu reiben. «Bitte.»


    Gabriels Schwanz, der eben erst durch die Gedanken an das Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren in Aufruhr versetzt worden war, reagierte blitzschnell auf ihre Berührung. Sein Stab zuckte und schwoll an, und er drückte sich in Lucys Handfläche. Diese begrüßte die aufkeimende Erregung mit zustimmendem Murmeln, und Gabriel, der das siegesgewisse Funkeln in ihren Augen sah, lächelte in sich hinein. Ohne Zweifel ging sie nach der Devise vor, dass der Kopf eines Mannes von seinem Schwanz regiert wird. Nun, wenn sie vorhatte, dieses Spielchen zu spielen, dann würde er mehr als gern gehorchen. Von den Vergnügungen, die Lucy ihm angedeihen ließ, konnte er selten genug bekommen.


    «Das würde aber eine Menge Überzeugungskraft kosten», sagte er mit leiser, verführerischer Stimme.


    «Ach, wirklich?», schnurrte sie und hob ihren Mund an seinen.


    Ihre Zungen fanden sich, und sie drückte ihren sehnsuchtsvollen Busen an seine glatte, starke Brust. Verführerisch setzte sie ein paar Küsse auf seinen Hals und rieb sich an seinem Körper.


    «Hast du denn am nächsten Dienstag schon etwas vor?», erkundigte sie sich. «Wenn nicht, könnte ich das Essen dann stattfinden lassen.» Sie zog den groben Stoff seiner Hose auf der harten, sehnsuchtsvollen Ausbuchtung glatt und streichelte seinen Ständer.


    «Streng dich ein bisschen an, Lucy», scherzte er. «Es wird einiger Bemühung mehr bedürfen, mich zu überzeugen, als nur ein bisschen mit der Hand in meinem Schritt herumzufingern.»


    «Ich habe ja auch noch mehr vor», flüsterte Lucy. Sie sank auf die Knie und kuschelte sich an seinen eingesperrten Riemen. «Sehr viel mehr.» Ihre geschickten Finger bahnten sich einen Weg in seinen Hosenschlitz und schlängelten sich dann weiter, um seine Unterhosen aufzuknöpfen. «Lass mich dich verwöhnen, Gabriel. Und als Gegenleistung will ich nichts anderes als nur dein Versprechen, dass du in meinem Haus zu Abend isst. Bald.»


    Gabriel schwieg und genoss dabei die Kühle ihrer Hand, die in seinen Hosenlatz glitt. Lucy befreite ihn und legte ihre zierlichen Finger fest um den von Venen überzogenen Ständer. Die glatte, seidige Haut bewegte sich unter ihren Zärtlichkeiten, und ihr Atem strich sanft und warm über den rosigen Kopf. Ein Tropfen klarer Flüssigkeit stieg aus dem kleinen Auge hervor und lag glitzernd in seiner Öffnung.


    Sein steifer Penis zuckte heftig und sah der Verheißung entgegen, die von Lucys geöffneten Lippen ausging.


    Sanft leckte sie an der schimmernden Perle seines Verlangens. Sie reizte die glänzende Eichelspitze, streifte über deren runzeligen Kragen und fuhr rau über das empfindliche Häutchen darunter. Dann umfing ihn ihre warme, feuchte Mundhöhle.


    Gabriel stöhnte leise. Seine Eichel glitt immer tiefer, während sich ihre Lippen mit köstlichem Druck über sein steifes Stück bewegten. Ihre Zunge zuckte, und ihre forschenden Finger stahlen sich zurück in seine geöffnete Hose. Sie barg seinen geschrumpften Sack in ihrer Handfläche und strich mit kundigen Fingerspitzen über das dahinterliegende Fleckchen Haut.


    Ein unbeschreibliches Gefühl durchzog Gabriels Schwanz, und er schloss seine Augen. Ohne dass er es wollte, tauchte das Bild des Mädchens von der Mole vor ihm auf, das jetzt vor ihm kniete. Einen Augenblick lang waren die bebenden Lippen, die ihn seinem Höhepunkt immer näher brachten, die ihren. Die Anspannung ließ seine Schenkel zittern, und er hörte sich raue, kehlige Laute ausstoßen.


    Mit einem Mal ließ Lucy ihn frei. Mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger unterbrach sie wie mit einem Abbindeschlauch die Blutzufuhr und drängte seinen Höhepunkt zurück.


    «Verdammt», fluchte Gabriel durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch. Seine Gedanken waren abgeschweift und hatten ihn vergessen lassen, in welcher Situation er sich befand. Er sollte nicht verwöhnt werden, er sollte einem Handel zustimmen.


    «Nun?», fragte Lucy süß. «Höre ich, dass du meine Einladung annimmst?»


    Gabriel antwortete nicht. Sein Schwanz pochte unter absoluter Hochspannung, und er drängte nach Entladung, aber so einfach wollte er es ihr nun doch nicht machen. Wenn Lucy seiner Gesellschaft so dringend bedurfte, dann würde sie noch ein bisschen mehr dafür tun müssen, um in ihren Genuss zu kommen.


    «Es ist doch nur ein Abendessen», schalt sie ihn und sah ihn dabei mit großen, bittenden Augen an. «Und vielleicht noch ein kleiner Flirt. Wirklich nichts, was dir irgendwie neu und ungewohnt sein sollte.»


    «Jungfrauen sind ungewohnt für mich», gab er zurück, aber seine Stimme hatte die Bestimmtheit verloren, die sie kurz zuvor noch ausgestrahlt hatte.


    «Also», begann Lucy und ließ ihre Zunge über den geröteten Kopf seines Penis schnellen, «willst du mein freundliches Angebot ablehnen?» Sie umschloss seine stramme Wurzel fest mit ihren Fingern. «Wie schade», murmelte sie. «So eine schöne junge Frau, die noch so viel lernen muss.»


    Wiederum verschlang ihn die feuchte Hitze. Mit gekonnten Liebkosungen lutschte sie ihn schnell zurück an den Rand des Höhepunkts. Gabriel spürte, wie das Sperma sich zu sammeln begann und seiner Erlösung entgegentoste. Dann fühlte er die ernüchternde Leere kalter Luft an seinem Schwengel.


    «Verflucht», zischte er und packte Lucy bei ihren üppigen goldenen Locken. Sein Schwanz, schmerzhaft geschwollen aufgrund des abrupt vereitelten Lustgewinns, klopfte gegen ihre nun geschlossenen Lippen. Er brauchte jetzt Befriedigung. «Ein Abendessen wäre wundervoll», schnaufte er wütend und fuhr dann begierig in ihren hingebungsvoll geöffneten Mund ein. Er presste ihr Gesicht in seine Lenden, während seine Hüften wie wild pumpten.


    Er japste, als der Saft der Erlösung in seinen Schaft stieg und er mit einem triumphierenden Knurren seine Lust verströmte. Sein Samen schoss über Lucys forschende Zunge, und sie trank ihn restlos.


    Gabriel stieß einen langgezogenen Seufzer aus und massierte ihr sanft die Schultern. «Wenn du deiner Kusine solche Finessen beibringen könntest», sagte er, «dann könnte mir unsere Abmachung gleich viel besser gefallen.»


    Lucy entließ ihn aus ihrem Mund und lächelte. «Oh, ich bin mir sicher, du wirst da der sehr viel bessere Lehrer sein», antwortete sie.


    «Abendessen», sagte er mit fester Stimme. «Das war unsere Abmachung. Weiter nichts.»


    Lucy zuckte mit den Schultern und erhob sich. «Es ist wirklich nicht viel mehr dabei», sagte sie und strich sich ihre Röcke glatt. «Aber ich bin mir sicher, dass du mehr wollen wirst, nachdem du sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hast. Sehr viel mehr.»


    Gabriel verlieh seinem Zweifel grunzend Ausdruck und knöpfte seinen Hosenschlitz zu.


    «Eine kleine Sache gibt es da allerdings noch», fügte Lucy mit zögernder, leiser Stimme hinzu. «Wenn du dir vornehmen solltest, sie herumzukriegen, dann geh bitte behutsam vor. Es ist eher ihr Bewusstsein, das du öffnen sollst, und nicht wirklich ihre Beine. Na ja, nicht ganz so vielleicht, aber …» Sie machte eine Pause und sah ihn an, unsicher und schuldbewusst.


    Mit einem abschätzenden Blick beobachtete Gabriel, wie sie mit ihrem Ehering spielte. «Ich bin beeindruckt», sagte er offen. «Eine Frau wie du, die an Tricks und Schwindeleien so gewöhnt ist, traut sich nicht, mir etwas zu erzählen. Was ist es?»


    Lucy holte tief Luft. «Nun», begann sie und faltete die Hände vor der Brust, «meine Kusine wird in Kürze heiraten und …»


    «Und sie muss jungfräulich vor den Altar treten?», unterbrach er sie. «Darin sehe ich überhaupt kein Problem, insbesondere, wo ich mich doch nur auf ein Abendessen eingelassen habe. Wer ist denn der glückliche Bräutigam? Jemand, den wir kennen?»


    Lucy räusperte sich und lächelte matt. «Lord Marldon», sagte sie.


    Ungläubig starrte Gabriel sie an. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, brachte Lucy ihn mit einem verzweifelten Versuch, ihn zu überzeugen, zum Schweigen. «Aber das muss überhaupt kein Problem darstellen. Marldon ist gar nicht hier. Er wird noch für mehrere Wochen fern von London sein. Niemand wird davon erfahren. Ich gebe dir mein Wort. Du könntest …»


    «Du erwartest von mir», sagte er frostig, «dass ich an deinem Abendessen teilnehme? Mit der Absicht, mich an Lord Marldons zukünftige Braut heranzumachen? Du musst denken, dass ich verrückt bin, Lucy.» Er entfernte sich und zog an der Klingelschnur. «Möchtest du einen Tee? Der könnte vielleicht helfen, dich wieder zu Verstand zu bringen.»


    «Bitte hör mir zu, Gabriel», protestierte sie.


    «Ganz bestimmt nicht», beschied er sie kurz. «Kein Abendessen, nicht Domino spielen. Gar nichts werde ich tun.»


    «Aber du hast mir dein Versprechen gegeben», jammerte sie und rang anklagend ihre Hände.


    «Und soeben habe ich es gebrochen», antwortete er. «Aber lieber breche ich das als meinen Hals.»


    


    Lucys Salon war mit unzähligen kleinen Tischchen, fransenbehangenen Fußbänkchen und ausladenden Farnen vollgestellt. Jeder freie Fleck wurde von üppigen, leuchtenden Stoffen bedeckt, und an den Wänden, die mit kostbaren, blumengeschmückten Tapeten dekoriert waren, hingen zahlreiche Bilder und Fotografien. Es waren zu viele, um sie zählen zu können. Clarissa wusste das, denn sie hatte es bereits versucht.


    Sie saß auf einem weich gepolsterten Sofa und hatte ihre Hände züchtig auf ihrem Schoß gefaltet. Mrs. Singleton würde nicht lange fort sein, hatte das Dienstmädchen gesagt. Denn sie hatte die ausdrückliche Anweisung bekommen, dass, wenn jemals eine Miss Longleigh käme, um ihre Aufwartung zu machen, diese unbedingt bis zu ihrer Rückkehr mit Erfrischungen versorgt werden sollte. Es sei denn, Miss Longleigh habe etwas Wichtiges zu tun.


    Aber Clarissa hatte nichts vor. Oh, natürlich hatte Lady Soundso zum Kaffeekränzchen eingeladen, und Mrs. Barrister empfing zwischen zwei und vier Gäste, aber keine dieser beiden Möglichkeiten hatte ihr besonders behagt. Da zog Clarissa es sogar vor, hier allein zu sitzen und auf Lucy zu warten.


    Sie war ein bisschen beunruhigt bei dem Gedanken, ihre Kusine zu treffen. Es war mehr als drei Jahre her, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, und das war anlässlich von Mr. Singletons Beerdigung gewesen. Seitdem, so hieß es, sei Lucy mit einer Vielzahl von Männern ausgegangen, hatte aber keinen von ihnen geheiratet. Ihr Mann hatte sie gut versorgt zurückgelassen, und wie Tante Gwendoline berichtet hatte, soll sie einmal geäußert haben, dass sie keinen Bedarf mehr an Männern hätte, außer in ihrem Schlafzimmer. Das hatte das Fass bei Charles Longleigh zum Überlaufen gebracht, und er hatte verkündet, dass er Clarissa unter keinen Umständen den Umgang mit einer Person gestatten würde, die eine ebenso lose Zunge wie eine offenbar lockere Moral hatte.


    Aber Clarissa hatte die Hoffnung, dass es ein wunderbares Gefühl sein musste, mit jemandem zu reden, der nur wenig älter war als sie selbst. Sie fragte sich, ob ihre Kusine Lucy wohl Lord Alec kennen würde. Sie wusste so wenig über den Mann, den man für sie ausgesucht hatte. Sie war geduldig gewesen, weil sie erwartet hatte, ihn bald zu treffen. Aber das war nun nicht der Fall, und ihre Neugier war angestachelt worden. Sie konnte doch nicht die nächsten Wochen auch noch damit verbringen, nur zu wissen, dass der Earl of Marldon dunkle Haare hatte, gut aussah und irgendwie anspruchsvoll zu sein schien.


    Aus der Eingangshalle drangen Geplapper und Lärm herein. Clarissas Magen zog sich zusammen und hüpfte vor Aufregung. Würde sich ihre Kusine sehr verändert haben?, fragte sie sich. Würde es sie wirklich freuen, sie hier auf dem Sofa wartend vorzufinden?


    Die Tür flog auf, und Lucy, mit einem luftigen Etwas aus Tüll und Spitze auf ihren Korkenzieherlocken, wirbelte in den Raum. Begleitet von Entzückensbekundungen bahnte sie sich eilig ihren Weg durch das Mobiliar, gefolgt von dem leisen Rascheln ihres zyklamroten Kleides. Clarissa stand auf, um sie zu begrüßen.


    «Himmelherrgott», sprudelte Lucy und ergriff Clarissas Hände. «Alicia hatte mir zwar schon angekündigt, dass du dich zu einem hübschen Mädchen gemausert hättest, aber sie hat mir vorenthalten, wie schön du bist!» Sie trat zurück und ließ ihre Augen bewundernd von Clarissas dunklen Locken bis hinunter zum gerüschten Saum ihres Musselinkleides wandern. «Ha, liebe Kusine, dein Aussehen wird dich eines Tages nochmal ganz schön in Schwierigkeiten bringen, da bin ich sicher. Wie findest du London? Und die gute Tante Hester? Und ich habe gehört, Lord Marldon hat dir noch nicht seine Aufwartung gemacht? Männer! Komm, setz dich hin, Clarry. Erzähl mir alles. Ich werde uns einen Tee kommen lassen. Nein, nein. Einen Madeira lieber, was meinst du? Wir haben doch etwas zu feiern.»


    Clarissa nickte schweigend als Zeichen ihrer Zustimmung, was ihre Kusine schon nicht mehr wahrnahm, weil sie schon wieder auf dem Weg zur Tür war. Sie scherte sich nicht um die Glocke, sondern rief ihren Wunsch nach Wein und Kuchen hinaus in die Halle. Sie hastete in den Raum zurück, zog die Nadel aus ihrem Hut, setzte ihn ab und erzählte fröhlich plappernd von all den Orten, die Clarissa sehen, und den Menschen, die sie unbedingt kennenlernen müsse. Wirklich, London sei der wunderbarste Platz, um seinen Sommer zu verbringen. Und wenn Lord Marldon schon nicht in der Stadt wäre, dann sollte Clarissa doch wenigstens so lange auch allein ihren Spaß haben, bis er geruhte, sie mit seiner Anwesenheit zu beehren. Es würde doch absolut keinen Sinn machen, Trübsal zu blasen und einfach nur auf seine Lordschaft zu warten, oder?


    Clarissa war dankbar, dass Kusine Lucy Luft holen musste, als der Wein gebracht wurde. Das gab ihr Gelegenheit, auf die vielen Fragen zu antworten, und die beiden kicherten über Tante Hesters schreckliche Mattigkeit und die Veränderungen, die Alicia bei Mr. Longleigh bewirkt hatte. Schließlich fragte Clarissa, während sie nervös am Stiel ihres diamantgeschliffenen Glases herumfummelte: «Hast du jemals den Earl of Marldon getroffen?»


    «Hmm», murmelte Lucy und leckte sich dabei die Kuchenkrümel von den Fingern. «Es ist schon eine Weile her, und ich muss gestehen, dass ich ihm seinerzeit kaum Beachtung geschenkt habe. Natürlich, er sieht sehr gut aus. Aber lass mich dir einen Rat geben, liebe Kusine. Denk nicht allzu viel an ihn. Denn wenn du das tust, wirst du vor Ungeduld halb verrückt sein, noch bevor der Monat vorüber ist. Suche dir Dinge, die dich ablenken, vielleicht einen hübschen jungen Mann, der dir die Zeit vertreibt. Denn immerhin …»


    «Lucy!», kam es tadelnd von Clarissa, die keinen Versuch unternahm, ihre Entrüstung zu verbergen. «Wie kannst du so etwas sagen?»


    «Na, was können ein paar verstohlene Küsse schon schaden?», sagte sie und hob die Schultern. Sie schenkte noch mehr von dem süßen goldenen Wein ein, obwohl Clarissa darauf bestand, dass sie mit einem Glas bereits genug hätte.


    «In London ist das ganz anders als auf dem Land, weißt du», fuhr sie munter fort. «Nur die unwichtigen Leute, die armen Narren, sind hier treu. Die eigentliche Tugend hier ist die Diskretion. Ach, und so mancher schert sich noch nicht mal um diese. Im Übrigen: Wie willst du wissen, ob du Marldon wirklich begehrst, wenn da niemals ein anderer gewesen ist, mit dem du ihn vergleichen kannst? Du Unschuldslämmchen, ich möchte wetten, du hast bislang noch nicht mal einen Mann geküsst, oder?»


    Clarissa schüttelte den Kopf und wünschte sich verzweifelt, es wäre anders. Plötzlich fühlte sie sich, als sei sie die langweiligste, prüdeste Person auf der ganzen Welt. Lucy Singleton wusste alles über das Leben und die Männer, wohingegen sie keine Ahnung hatte. Kein Zweifel, dass ihre Kusine sie kaum ernster nehmen konnte als ein Kind.


    «Aber ich – ich weiß schon …», stammelte Clarissa. Sie wollte unbedingt Lucys Freundschaft gewinnen und war verzweifelt bemüht zu beweisen, dass sie nicht vollkommen ahnungslos, kein bedauernswerter Niemand war. In einer Aufwallung mutiger Entschlossenheit begann sie zu sprechen, und ihre Worte sprudelten hastig hervor in dem Bemühen, das Thema so schnell wie möglich zu beenden: «Ich weiß Bescheid. Ich meine, über Männer und Frauen. Ich weiß – im Bett. Also, darüber weiß ich Bescheid.» Sie fühlte die beiden heißen Flecken, die ihre Wangen erröten ließen, nahm aber dankbar wahr, dass Lucy ihr aufmunternd zulächelte.


    «Nun, du überraschst mich wirklich, Clarry», antwortete sie. «Und gefällt dir das, was du darüber weißt? Würdest du so etwas gern selbst erleben?»


    Noch immer brannte die Hitze auf Clarissas Gesicht, aber sie wirkte entschieden. «Ja», sagte sie, während sie Lucy ansah und ein unternehmungslustiges Lächeln um ihre Lippen spielte. «Ja, das würde ich.»


    Entzückt schlug Lucy ihre Hände zusammen. «Ha!», rief sie. «Wie absolut wundervoll. Liebe Kusine, ich denke, du bist so weit, vielleicht ein paar meiner Freunde kennenzulernen. Hast du für den übermorgigen Abend schon etwas vor?»


    Das hatte Clarissa nicht.


    «Dann sollten wir auf einen Ball gehen», kündigte Lucy an. «Auf Olivia Hamiltons Ball. Das wird eine wirklich tolle Angelegenheit werden, das kann ich dir versprechen.»


    «Und wer», erkundigte sich Clarissa, «ist Olivia Hamilton?»


    «Sie ist Schauspielerin», antwortete Lucy mit einem hintersinnigen Grinsen.


    Clarissa merkte, wie ihr Lucys Respektlosigkeit und ihre Missachtung von Anstand und Sitte zunehmend zu gefallen begannen. Ein Mitglied der Gesellschaft als Schauspielerin zu bezeichnen bedeutete nichts anderes, als dass sie eine Hure war.


    «Eine Schauspielerin!», rief sie mit übertriebenem Erstaunen aus. «Herrje, mein Vater wäre entsetzt.»


    Ein türkisgrünes Schillern lag in Lucys Augen. «Aber dein Vater», sagte sie, «ist mittlerweile sicherlich fast in Biarritz. Und außerdem ist Olivia eine sehr gute Freundin von Alicia. Wusstest du das nicht? Die beiden haben mal zusammen auf derselben Bühne gespielt.»


    


    Olivia Hamilton lebte am Berkeley Square, in einem Haus, das wirklich seinesgleichen suchte. Der Festsaal sah aus wie eine Hochzeitstorte mit seinen anmutigen Säulen, den geschwungenen goldenen Stuckverzierungen und den Blumengirlanden an den Wänden. Auf einer niedrigen Bühne, die von Palmen dekoriert war, spielten Musiker in Husarenuniformen Galopps, Polkas und Walzer. Auf dem Tanzparkett glitzerten im hellen Schein der Kristalllüster wirbelnde Preziosen und golddekorierte Hemdbrüste.


    Gabriel lehnte, im Frack mit weißer Fliege lässige Selbstsicherheit ausstrahlend, an einer der hohen dorischen Säulen. Gesellschaftliche Ereignisse langweilten ihn gewöhnlich, und Einladungen, die an ihn ergingen, wurden in den meisten Fällen mit Bedauern ausgeschlagen. Lieber verbrachte er einen Abend im Solferio’s oder in den Sechs Glocken. Da konnte man wenigstens eine gute Unterhaltung pflegen. Eine Einladung von Olivia allerdings, die als verschwenderisch und skandalumwoben einflussreich galt, war dann doch verlockender gewesen als die meisten.


    Wie er es sich erhofft hatte, war eine Menge los, und es gab jede Menge zu trinken. Lakaien mit gepuderten Perücken und geschwellten Waden unter blütenweißen Strümpfen machten mit geschickt balancierten Gläsertabletts ihre Runden. Einen davon rief Gabriel zu sich und nahm eine Champagnerflöte.


    «Wer ist das?», zischte Lord Farrington, während er ebenfalls nach einem Glas griff.


    Gabriel folgte seiner Kopfbewegung und blickte über die Tanzfläche hinweg. «So, so», meinte er, als er die üppigen blonden Löckchen erkannte. «Wenn das mal nicht Mrs. Singleton ist. Was für eine Überraschung, sie hier in so liederlicher …»


    «Nein, du Idiot», unterbrach Farrington ihn. «Neben ihr.»


    «Einer ihrer Beaus, würde ich vermuten», meinte Gabriel und blickte ohne große Neugier über die wirbelnden Tänzer hinweg.


    Ungeduldig nahm Lord Farrington ihn beim Arm, verschüttete dabei fast seinen Champagner und begann, einen Weg durch die plaudernden Grüppchen zu bahnen. «Ist das nicht ein Anblick?», drängte er.


    Dann sah Gabriel sie. Es war das Mädchen von der Mole, mit Diamanten behängt und in maulbeerfarbener Seide, und, o ja, sie sah bezaubernd aus. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, die Ärmel bestanden aus kaum mehr als zarten Bändern und Rosenblüten. Über den Spitzenrand des Dekolletés lugte sanft geschwungen ihr cremeweißer Busen. Ihr Haar, aufgesteckt zu einem Turm aus rieselnden Locken, glänzte schwarz wie das Gefieder eines Raben. Und ihr Gesicht war einfach perfekt.


    Das musste er einfangen. «Halt das, Algie», sagte er, indem er Farrington sein Getränk in die Hand drückte. Er klopfte seine Jacke ab und durchwühlte seine Taschen, aus denen er einen Beistift und eine weiße, goldgeränderte Karte zog. Seine Einladung – das sollte genügen. Gabriel drehte die unbeschriebene Seite nach oben und legte sie seinem Bekannten auf den Rücken.


    «Halt still», zischte er. «Und beug dich herunter.»


    Lord Farrington gehorchte murrend und gestattete Gabriel, auf seinem Rücken in fließenden, weichen Linien eine Skizze auf die Karte zu zeichnen. Von Zeit zu Zeit sah er auf zu seinem nichtsahnenden Modell und schaute böse, wenn irgendjemand ihm den Blick zu versperren drohte. Augenblicke später war seine Zeichnung fertig oder zumindest so fertig, wie seine Ungeduld es erlaubte.


    


    Clarissa war überwältigt. Lucys London war beeindruckend und atemberaubend, so ganz anders als Tante Hesters London. Sie hatte sich zahlreicher bewundernder Kommentare erwehren müssen, sowohl gemurmelter als auch laut geäußerter, und sie hatte weitaus mehr Tänze abzulehnen gehabt als die, die sie annahm. Doch bereits jetzt schmerzten ihre Füße in den neuen Brokatschuhen. In ihrem Kopf wirbelten all die Namen und Gesichter durcheinander, die sie ohnehin nicht mehr alle zusammenbekam, aber sie war sich trotzdem ziemlich sicher, dass sie diesem Mann noch nicht vorgestellt worden war.


    An einen, der so extravagant aussah und eine so auffällige Gardenie im Knopfloch hatte, würde sie sich bestimmt erinnern. Wie also kam er dazu, sie um einen Walzer zu bitten? Das war ein Schlag ins Gesicht jeglichen Protokolls.


    «Benehmen, Gabriel», kommentierte Lucy vorwurfsvoll und eilte ihr zu Hilfe. «Erlaubt, dass ich euch vorstelle: Gabriel – Clarissa. Jetzt könnt ihr tanzen.»


    Clarissa, die zögernd ihre Fingerspitzen auf Gabriels ausgestreckten Arm legte, ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Dass sie einander nicht vorgestellt worden waren, beunruhigte sie ein bisschen. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, dass dieser Mann kein gewöhnlicher war. Er war glatt rasiert und trug sein dunkles, langes welliges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Einige widerspenstige Strähnen fielen über seine Wangenknochen, und seine feinen Gesichtszüge waren von engelsgleicher Klarheit. Sie fand seine verwegene Art, das Haar zu tragen, seltsam anziehend, beinahe aufregend, und darüber hinaus bewegte sie etwas Tiefergehendes, was ihr Herz in Aufruhr versetzte und dafür sorgte, dass es in ihrem Innern glühte.


    Die Geigen spielten Strauß, und Gabriel führte sie mit kraftvoller, selbstverständlicher Grazie. Seine Hand, die sich in Clarissas Kreuz drückte, war fest, und beinahe zog er ihren Körper damit näher zu sich. Obwohl er in leichtem Plauderton mit ihr sprach, lag sein Blick aus brandyfarbenen Augen mit hypnotischer Intensität auf ihr.


    «Ihr seid von seltener Schönheit», sagte er ruhig und führte sie in eine Drehung. Derlei Schmeicheleien hatte Clarissa schon zuvor gehört, aber trotzdem kam sie aus dem Takt, und sie drohte zu stolpern. Gabriel schwankte mit ihr und lachte. «Ihr solltet tanzen lernen», neckte er sie. «Dann wärt Ihr wahrhaft perfekt.»


    Seine Aufmerksamkeiten verschlugen Clarissa die Sprache, und die Tiefgründigkeit seiner Blicke entzündeten in ihr die Flamme einer verwirrenden, unerlaubten Begierde. Schuldbewusst musste sie sich eingestehen, dass sie sich wünschte, ihr Ehemann wäre ebenso wie dieser hier. Er war gescheit und charmant, und sie mochte seine Augen, in denen eine ruhelose, hungrige Leidenschaft verborgen zu sein schien. Sie überlegte, ob es vielleicht klug wäre, ihm zu eröffnen, dass ihre Hand einem Grafen versprochen war. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. So schnell wollte sie ihn nicht an eine andere Tanzpartnerin verlieren.


    Und darüber hinaus, sagte sie sich, waren seine Worte doch ohnehin lockeres, harmloses Gesellschaftsgeplänkel. Wie unbedarft müsste sie erscheinen, so etwas überhaupt ernst zu nehmen.


    Sie fragte sich, ob sie Lord Marldon bereits untreu würde, wenn sie auf diese Art über den Mann nachdachte. Aber schließlich war sie überzeugt, dass dies bestimmt nicht der Fall sein konnte, insbesondere, da Lord Marldon ihr bislang persönlich vollkommen unbekannt war. Und Gedanken allein konnten ja ohnehin noch kein Akt der Untreue sein.


    Die Musik erreichte ihren schwungvollen Höhepunkt, und Gabriel wirbelte sie in einer letzten, atemlosen Drehung. Als Clarissa in einen Knicks sank, beugte er sich über sie und flüsterte, nahe an ihrem Kopf: «Hättet Ihr Lust, ein wenig durch den Garten zu bummeln? Ich denke, das Feuerwerk wird gleich beginnen.»


    Einen Augenblick lang dachte Clarissa, er hätte ihre verlangenden Gedanken gelesen. Aber er meinte genau, was er gesagt hatte. An den hohen Türen nach draußen versammelte sich eine munter plaudernde Gesellschaft und ergoss sich hinaus in den Garten. Clarissa war erleichtert, sich anschließen zu können.


    Nach der Hitze des Ballsaals kühlte die Nachluft angenehm ihre erhitzten Wangen. Der mit allerlei Laubgehölzen angelegte Garten wirkte durch Statuen und Pflanzschalen dekorativ aufgelockert und wurde von chinesischen Lampions durchzogen. Die farbenfrohen Lichter bewegten sich im Wind und glitzerten wie kostbare Edelsteine in den Fontänen des Brunnens.


    Ein plötzlicher Knall kündigte die erste Rakete an. Die Zuschauer ließen erschrockene, dann zunehmend in Bewunderung übergehende Rufe ertönen, als Sternenregen aus roten, grünen und silbernen Funken den Nachthimmel zerrissen.


    «Kommt», sagte Gabriel und ergriff mit seinen behandschuhten Fingerspitzen sanft die ihren, «es gibt viel wundervollere Dinge als dies hier.»


    Clarissa folgte ihm, getrieben von einem unstillbaren Hunger, als er sich einen Pfad durch die aufgekratzte Menge bahnte und in die Schatten eintauchte. Sie wusste, dass sie etwas Falsches tat. Tante Hester wäre entsetzt; ihr Vater würde ihr so etwas nie verzeihen. Aber abgesehen davon: Wäre ihre Kusine Lucy nicht hellauf begeistert? Eine verbotene Liebschaft, hatte sie doch gemeint, wäre in der feinen Gesellschaft durchaus gestattet. So weit ginge es sogar, dass eine Frau, die sich mit nur einem Mann begnügen würde, als wenig begehrenswert gälte bei den Leuten, die gesellschaftlich den Ton angaben.


    Eine Baumreihe trennte einen Teil des Gartens ab, und so schlüpfte Gabriel zwischen zwei schlanken Stämmen hindurch und ermunterte sie, ihm zu folgen. Nach einem Augenblick des Zögerns tat sie, wie ihr geheißen. Ein belaubter Säulengang erhob sich über ihren Köpfen, dessen Düsternis vom sanften Schein der Laternen erhellt wurde. Durch das Blattwerk blickten Statuen, unheimlich und starr, eingefroren in ihrer Nacktheit.


    «Noch ein bisschen weiter», drängte er sie.


    Die entfernten Klänge des Orchesters schwebten durch die Nachtluft, und weit über ihnen zerstob leise das Feuerwerk. Das Lärmen der Menschen wurde immer leiser und undeutlicher. Clarissas Blut raste vor Angst und Aufregung. Sie wollte ihn und hatte erwartet, dass er sie sofort küssen würde, aber er schien sie immer weiter ins Innere des Gartens entführen zu wollen. Vielleicht, dachte sie, glaubte er, sie sei eines dieser unanständigen Weibsbilder, die ihm im Schutz der Bäume ihren Körper schenken würden. Panik durchbohrte sie.


    «Mr. Ardenzi», setzte sie an, «ich muss doch … ich bin nicht, was Ihr –»


    «Schweigt», sagte er. «Das weiß ich.»


    Er zog sie beiseite in eine Laube, die aus Geißblatt und anderen Rankgewächsen bestand. Die zarten Blüten erfüllten die Luft mit ihrem würzig-süßen Aroma, und im Eingang hing eine in mattem Rot leuchtende Laterne. Gabriel streifte seine Handschuhe ab, ließ sie auf den Boden fallen, um dann Clarissas Kinn mit einem schlanken Finger anzuheben.


    «Ich möchte dich malen», flüsterte er. «Versprichst du mir, dass du bald für mich Modell sitzen wirst?»


    Erleichterung und Enttäuschung rumorten in Clarissas Magen. Wie gut er aussah, dachte sie, mit seinem dunklen Haar, auf dem das rötliche Licht lag wie ein Heiligenschein, welches auch seine Haut in einen warmen Schimmer tauchte. Aber war das alles, was er wollte? Dass sie ihm Modell sitzen würde?


    «Ich frage allerdings nicht immer um Erlaubnis», ergänzte er, als er von ihr keine Antwort erhielt.


    Clarissa warf einen Blick auf die goldgeränderte Karte, die er ihr entgegenhielt, und erkannte erschrocken ihr Porträt als Bleistiftzeichnung. Um Himmels willen, wie gesetzt und ehrbar sie aussah! Sie war sich sicher, dass ihr Gesicht im Moment weit von diesem Ausdruck entfernt war.


    «Dasselbe gilt übrigens fürs Küssen», sagte er und umarmte sie sanft. «Obgleich ich deinen Augen ansehe, dass du es auch willst.»


    Sein Mund neigte sich zu ihrem herab, und ein Schauer der Lust fuhr Clarissa in alle Glieder und ließ sie schwach werden. Sie hielt ihn fest und beantwortete hungrig das Drängen seiner samtweichen Zunge. Seine Hände streichelten über ihren Rücken, glitten über die Seide ihres Kleides und hinauf zu ihrer bloßen Haut. Sie erschauerte unter der leichten Berührung seiner Fingerspitzen. Dann griff er sanft nach ihren Pobacken, zog ihre Hüften an sich. Sie hatte ein wenig Angst, aber sie widersetzte sich ihm nicht.


    Durch die Lagen ihres Petticoats konnte sie deutlich die Heftigkeit seiner Erregung spüren. Nachdrücklich presste sie sich genau über ihrem Schamhügel an sie. Ein Pfeil der Lust durchbohrte sie, und ein schmerzlich-süßes Pochen erfüllte ihren Unterleib. Zittriges Stöhnen kam aus ihrem Hals, während sie, wie sie beschämt registrierte, ihr Becken kreisen ließ und sich an seinem geschwollenen Ständer rieb.


    Da sie große Mühe hatte, ihre Leidenschaftlichkeit zu zügeln, stieß sie ihn von sich, atemlos und begehrlich. Ihre tiefblauen Augen, voll leidenschaftlichen Verlangens, sahen tief in die seinen.


    «Nicht weiter», bat sie leise und bebend. «Ich flehe dich an.»


    Gabriel streichelte ihr Gesicht und sah sie mit irritierter Verlegenheit an. «Noch vor wenigen Augenblicken», sagte er und lächelte kaum merklich, «ging ich davon aus, mich in der Gesellschaft einer Frau zu befinden, die unschuldig ist. Dieser Kuss hat mich eines Besseren belehrt.»


    Die Nacht war warm, aber Clarissas Haut kribbelte, als sei es Winter. «Nein», protestierte sie. «Eure Annahme war vollkommen richtig. Bitte erwartet nicht mehr von mir.»


    Gabriels belustigt hochgezogene Augenbrauen ließen ahnen, dass er solche koketten Spiele schon häufiger erlebt hatte. «Warum, meine kleine Unschuld, wissen deine Lippen dann so viel von Lust und Begehren?» Er senkte seinen Kopf und drückte sanfte Küsse auf ihre Haut. «Und, was mir noch schwerer erklärlich erscheint», fuhr er in scherzhaft herausforderndem Ton fort, «warum tust du dich mit einer wie Lucy Singleton zusammen? Sie ist wohl kaum berühmt für ihre Respekta …»


    Er hielt inne, trat einen Schritt zurück und starrte Clarissa an. Die Belustigung schwand aus seinen Augen, und sein Kiefer klappte herunter angesichts der Erkenntnis, die ihn gerade ereilt hatte.


    «Herrgott, nein», sagte er tonlos und zog dabei seine Worte in die Länge, «Ihr seid nicht etwa … Ihr seid Lucys Kusine, oder?»


    Clarissa nickte, verwirrt und ängstlich.


    Mit geballten Fäusten und geschlossenen Augen hob Gabriel seinen Kopf himmelwärts.


    «Mein Gott», flüsterte er. «Mein Gott, warum?»


    


    Im Festsaal stand Lucy inmitten einer plaudernden Gruppe von Menschen.


    «Und habt ihr gewusst», sprudelte Lady Neville und fächelte sich hektisch Luft zu, «dass man das verderbte Frauenzimmer tatsächlich bei Hofe empfangen hat?»


    «Obwohl sie Berties Kind unter dem Herzen trug?», rief Augusta Pritchard, begeistert von der entsetzlichen Situation. «Welch unglaubliche Kühnheit!»


    «Wirklich beschämend», fügte Lucy, Interesse heuchelnd, hinzu.


    Sie war verwirrt, dass Julian keinen Funken von Eifersucht gezeigt hatte, als Gabriel, unvermittelt und wirklich blendend aussehend, aufgetaucht war. Es hatte allerdings, sann sie weiter, auch wenig Grund dazu gegeben. Es war so vollkommen offensichtlich gewesen, dass er nur Augen für ihre Kusine gehabt hatte. Und das war ja auch wundervoll und absolut in Ordnung, da sie selbst nichts anderes erhofft hatte. Allerdings sorgte es dafür, dass sie jetzt mit nur noch einem Liebhaber dastand, der dazu noch verheiratet war. Ein neuer Beau musste her, jemand, dessen Werben dafür sorgen würde, dass Julian ihre Vorzüge wieder mehr zu schätzen wüsste.


    Sie blickte über die wogende Menge und hielt halbherzig nach geeigneten Kandidaten Ausschau, als sie Olivia Hamilton auf sich zukommen sah, groß und mit kastanienbraunem Haar. Ihre Brauen waren sorgenvoll zusammengezogen.


    «Lucy-Darling», trällerte sie und knipste ein Lächeln an, als sie sich in die Gruppe drängte. «Ich muss dich unbedingt Lady Trenter vorstellen.» Sie griff nach Lucys Ellenbogen und schob sie aus der Klatschrunde heraus, während das Lächeln abrupt wieder aus ihrem Gesicht wich. Sie sah verstohlen über ihre Schulter. «Ich glaube, deine charmante Kusine hat ein Problem», sagte sie mit leiser Stimme.


    «Was ist denn los?», verlangte Lucy ein wenig irritiert zu wissen. Sie konnte sich nur vorstellen, dass ihr irgendetwas Dummes passiert war. Vielleicht war ihr bei Gabriels intensiven Bemühungen schwindlig geworden, und sie hatte um Hilfe gerufen, als seine Hände allzu hungrig forschten.


    «Es ist in der Tat etwas äußerst Unerwartetes geschehen, das kann ich dir versichern», sagte Olivia und presste dabei ihre gespreizten Finger auf die Schwellung ihres Busens. «Es geht um Lord Marldon. Er ist gerade eingetroffen.»


    


    

  


  
    Kapitel vier


    Lord Alexander Marldon war besser bekannt durch seine Reputation als durch sein Gesicht. Trotzdem wichen die Leute zur Seite, einige ärgerlich, einige neugierig, als sich die große Gestalt einen Pfad durch die Menge bahnte.


    Lucy erkannte den Lord sofort, obgleich sie ihn seit einigen Jahren nicht gesehen hatte. Sein Haar, das er aus seinem kantigen Gesicht zurückgekämmt trug, war immer noch dicht und, trotz einiger grauer Strähnen an den Schläfen, ebenso schwarz wie früher. In seinen dunklen Augen mit den schweren Lidern lag noch immer derselbe grausame Blick, und das arrogante Grinsen war nicht von seinen Lippen gewichen.


    Über die rechte Seite seines Gesichts zog sich eine dünne Narbe, die in einer silbrigen Linie dem Verlauf seines Wangenknochens folgte und sich über den Kiefer hinweg noch etwa drei Zentimeter den Hals hinabzog. Jeder andere Mann hätte einen Bart getragen. Aber nicht Marldon; er trug nur exakt gestutzte Koteletten. Er wusste, welche Wirkung diese Narbe auf andere ausübte.


    Olivia öffnete raschelnd ihren Fächer und entfernte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung. Mit entschlossenen Schritten kam Marldon auf Lucy zu und sah sie bedeutungsvoll an.


    «Mrs. Singleton», sagte er mit unheilvoll leiser Stimme. Er nahm ihre behandschuhte Hand und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, während er seine Augen nicht von den ihren löste. «Ich glaube, wir werden schon bald in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zueinander stehen. Sie ist Eure Kusine, nicht wahr?»


    Lucy warf ihm ein Lächeln zu, dessen Strahlen über ihr Unbehagen hinwegtäuschte. «So scheint es zu sein», entgegnete sie ruhig. «Und ich hörte, sie erwartet Euch am Ende des Monats. Eure Anwesenheit, Mylord, kommt nicht zur rechten Zeit.»


    Lucy hatte Schwierigkeiten, ihre Aufmerksamkeit auf Marldon konzentriert zu halten. Verzweifelt versuchte sie, irgendwo im Raum Clarissa auszumachen, und ihre Gedanken waren nur damit beschäftigt, einen Weg zu finden, wie man ein Zusammentreffen der beiden vermeiden könnte.


    «Die Geschäfte bringen mich hierher, Mrs. Singleton», fügte Marldon hinzu. «Sonst nichts. Es ist ohnehin nicht meine Art, jemandem den Hof zu machen, wie Ihr Euch möglicherweise vorstellen könnt. Ich habe deshalb im Moment auch nicht vor, ihr meine Aufwartung zu machen und mich ihr vorzustellen.» Sein Blick glitt kurz über die Köpfe der anwesenden Gesellschaft und kehrte dann zu Lucy zurück. Er sah sie eindringlich und herausfordernd an. «Allerdings, sollte Miss Longleigh heute Abend zufällig hier sein, könnte ein Blick vielleicht meinen Appetit wecken. Ist sie denn da?»


    «Aber natürlich nicht», platzte Lucy heraus und bereute sofort die Heftigkeit ihrer Äußerung. «Sie hält sich in deutlich respektablerer Gesellschaft auf.»


    «Wirklich?», merkte Marldon an und hob seine Brauen. Es war nur ein einziges Wort, aber es triefte vor Ironie und Zweifel.


    Panik machte sich flatternd in Lucys Bauch breit. Wusste er, dass Clarissa unter den Gästen war? Und wenn, war er genau aus diesem Grund hier? Sie traute ihm nicht ein bisschen! Es war erst kurz nach Mitternacht, aber es war unausweichlich, dass ihre Kusine sofort nach Hause zurückkehrte. Sie mochte gar nicht daran denken, dass die beiden einander hier begegnen könnten, wo sich Clarissa doch gerade auf ein Techtelmechtel mit Gabriel eingelassen zu haben schien. Es würde Alicias ganzen Plan vereiteln, sie ganz langsam und vorsichtig auf die Verderbtheit des Grafen einzustimmen.


    Erleichterung ergriff sie, als Julian auftauchte und Marldon auf die Schulter klopfte. Die Männer begrüßten sich und schüttelten sich die Hände.


    «Und wie geht es Eurer werten Frau Gemahlin?», fragte Lord Marldon. «Habt Ihr sie über den Sommer nach Oxfordshire verbannt?»


    «Die Gesundheit macht ihr zu schaffen», antwortete Julian und sah ihn mit einem Lächeln an, das nicht seine Augen erreichte.


    «Immer noch?», sagte Marldon. «Wie schade. Ich habe bislang niemanden getroffen, der Lady Ackroyd jemals bei guter Gesundheit gesehen hätte. Wenn ich es genau betrachte, kenne ich sogar niemanden, der Lady Ackroyd jemals zu Gesicht bekommen hat. Ein merkwürdiger Umstand, seid Ihr nicht der Meinung?»


    «Meine Frau mag London nicht besonders gern», gab Julian etwas gereizt zurück. Dann hellte sich sein Blick etwas auf, und er fügte hinzu: «Baccarat, Mylord? Gleich soll in den oberen Räumen ein Spiel beginnen, und vielleicht habt Ihr ja diesmal mehr Glück?»


    Marldon gab ein verächtliches Lachen von sich. «Der Teufel hol Euch, Ackroyd. Ja, eine Gelegenheit zur Revanche würde mir gefallen.» Dann wandte er sich Lucy zu. «Spielt Ihr, Mrs. Singleton? Ladys tun so etwas ja gewöhnlich nicht, aber über Eure Anwesenheit würde wohl kaum jemand die Stirn runzeln.»


    Diese versteckte Beleidigung machte Lucy wütend, aber dann sah sie, dass Julian ihr verschwörerisch und aufmunternd zunickte. Einen Augenblick lang war sie verwirrt, aber dann dämmerte es ihr. Ach, er war einfach ein Schatz! Julians Aufforderung zum Kartenspiel war ein Ablenkungsmanöver, ein Versuch, Marldon aus dem Festsaal zu locken. Ihr Herz wurde leichter.


    Sie holte tief Luft und lächelte. «Aber ja, Mylord. Auf jeden Fall werde ich spielen.»


    


    Die ballonförmigen Lampen im Spielzimmer waren eingehüllt in blauen Dunst. Es herrschte babylonisches Stimmengewirr. Inmitten des lauten Gemischs von Gesprächen, Rufen und Gelächter war das Rattern der Kugeln an den Roulettetischen zu hören und unaufhörlich das Klappern der Steine auf den Bagatellebrettern. Männer, einige von ihnen bereits in Hemdsärmeln mit Weste, saßen über Tische gebeugt, vertieft in Poker, Baccarat oder Piquet.


    Es mutete merkwürdig an, in einem Haus von so hochherrschaftlicher Ausstrahlung und so vornehmem Anspruch einen Ort mit derart verrohten Sitten anzutreffen. Aber es passte perfekt zu Olivia Hamilton, dachte Alec. Sie wusste, wie man Männer bei Laune hielt – das war schließlich ihr Beruf – und eine Fähigkeit, mit deren Hilfe sie es geschafft hatte, aus der Gosse zu den Sternen zu gelangen. Es war bemerkenswert, dass diese Frau auf ihrem Weg nach oben nicht ein Stück ihrer Gewöhnlichkeit zurückgelassen hatte. Das war schon eine Leistung!


    Er ließ sich mit seinem Stuhl ein Stück nach hinten kippen und gähnte. Mit missgünstigem Blick überblickte er die unordentlichen Münzstapel auf beiden Seiten des langen Tisches. Die Haufen waren ermüdend niedrig und die Männer, bis auf Julian Ackroyd, glanzlose Spieler. Er streckte sich, um nach einer Whiskykaraffe zu greifen und sich einen ordentlichen Schluck einzugießen, den er in einem Zug leerte.


    Lucy saß ihm gegenüber und sah besorgt von ihm zu Julian. Er lächelte in sich hinein, befriedigt darüber, dass er sie derart in Verlegenheit gebracht hatte. Loyalität war einer der Werte, auf die er nicht besonders viel gab, und es amüsierte ihn zu sehen, wie bemüht sie um das Wohl ihrer Kusine war. Ihn ergriff eine Art gelangweilte Neugier, und er fragte sich, wie weit sie gehen würde, um ihn hier festzuhalten. Diese Frau war für ihre lockere und ungezwungene Art bekannt. Es müsste interessant sein zu sehen, ob sie sich auch ohne das vornehme Getue der besseren Gesellschaft dem lustvollen Erleben hingeben würde. Interessanter jedenfalls, als mit ein paar Idioten Baccarat zu spielen.


    Grinsend sackte Lord Julian seinen Gewinn ein und warf die benutzten Karten in den Papierkorb.


    «Ich finde die Glückssträhne des Bankiers allmählich ziemlich langweilig», sagte Lord Marldon mit Bezug auf Julian, der am Kopfende des Tisches saß. «Vielleicht seid Ihr ja bereit, den Einsatz zu ändern. Mrs. Singleton wäre doch eine sehr viel verlockendere Belohnung als ein Häuflein von Sovereigns, denkt Ihr nicht?» Während er sprach, senkte er verstohlen seinen Spazierstock unter den Tisch und drückte seinen edelsteinbesetzten Knauf gegen ihren Bauch.


    Lucy atmete hörbar ein, und am Tisch herrschte plötzlich Stille. Lord Trimmington klemmte sich sein Monokel ins Auge, und die gesamte Gesellschaft richtete ihre Blicke auf sie. Einen Moment lang starrte sie Marldon verblüfft an, ihr Mund war geöffnet, und ihre Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer schnellen, wütenden Atemzüge. Marldons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er ließ seinen Stock ein paar Zentimeter tiefer gleiten, bis er sich an der Stelle einnistete, wo ihre Schenkel zusammentrafen.


    Nachdem zunächst Verärgerung in Lucys klaren grünen Augen geflackert hatte, ließ sie jetzt kurz entschlossen ihren Ausdruck wieder freundlicher werden. Sie lächelte undurchdringlich und warf herausfordernd ihre Locken zurück.


    «Nun gut», sagte sie mit einem Nicken in Richtung von Julians Gewinn, «ich sehe nicht, dass der Mann in Gefahr wäre zu verlieren.»


    


    Clarissa stand auf der Terrasse und hörte sich das Geplapper einer stark gepuderten Frau an, die sich über die jüngste Schönheit ausließ, die sich im Bett des Prinzen von Wales wiedergefunden hatte.


    Klatsch und Flirt waren die einzigen Formen der Kommunikation, die in den angesagten Londoner Gesellschaftskreisen gepflegt wurden. Aber im Moment war Clarissa weder nach dem einen noch nach dem anderen zumute.


    Närrischerweise hatte sie angenommen, dass Gabriel anders sei. Aber kurz nachdem sie sich geküsst hatten, in einer Art und Weise, die ihr noch immer auf den Lippen prickelte und ihren Schoß glühen ließ, hatte er sich entschuldigt und war gegangen. Er werde, hatte er gesagt, ihr «irgendwann» seine Karte dalassen und dann könnten sie, wenn sie denn Lust hätte, für ihn Modell zu sitzen, «irgendwann» über ein Honorar dafür sprechen.


    Clarissa versuchte, eine Erklärung für sein Benehmen zu finden. Er hatte so offen und ehrlich, so ernsthaft interessiert an ihr gewirkt und ebenso verlangend wie sie. Konnte das bedeuten, dass manche Leute nichts mit ihr zu tun haben wollten, weil sie Lucys Kusine war? Es schien doch sonst niemanden zu stören – warum gerade ihn? Vielleicht konnte sie nicht richtig küssen. Aber nein, sowohl ihr Körper als auch seine Reaktionen hatten ihr gezeigt, dass dies eigentlich nicht der Fall gewesen sein konnte. Also war daraus doch eigentlich nur zu schließen, dass er genauso war wie alle anderen Männer, die sie dazu gedrängt hatten, ein bisschen draußen auf den Stufen zu sitzen, die Sterne anzusehen und noch einmal zu tanzen. Er war nichts als ein Schurke, ein Tunichtgut, der auf ein schnelles Abenteuer aus war, sonst nichts.


    Clarissa wollte nach Hause gehen, aber es war ihr unmöglich gewesen, Lucy zu finden.


    Sie bat die gepuderte Frau, sie zu entschuldigen – obgleich das nicht wirklich nötig zu sein schien –, und ließ sich von der ausgelassenen Menge wegtreiben, auf der Suche nach einem etwas ruhigeren, dunkleren Ort. Sie wollte allein sein. Sie wollte warten, bis ihre Kutsche käme, und sie würde dabei nicht an Gabriel denken. Sie schlenderte ganz zum anderen Ende des Hauses hinüber, und jedes weitere zugezogene Fenster brachte sie weiter fort von dem Fest. Nur vereinzelte Nachzügler gingen noch über den Rasen, Pärchen, die sich im Schutze der Nacht den Verlockungen hingaben.


    Zwei oder drei Schritte um die hintere Hausecke befand sich ein schmiedeeisernes Tor und dahinter das Dunkel eines Durchgangs. Clarissa öffnete es scheppernd. Nichts bewegte sich. Sie hob ihre weiten Röcke, bewegte sich vorsichtig zwischen einem Handkarren und einer Pyramide von Fässern hindurch und traf auf dunkle Fenster. Die Musik und der Lärm des Festes schienen weit entfernt, wundervoll weit entfernt.


    Sie überlegte, was Gabriel wohl gerade tun würde. War er dort drüben und wirbelte über die glatte Tanzfläche? Oder hatte er inzwischen eine andere, eine Frau, die bereit war, mehr zu geben, in die Abgeschiedenheit der kleinen Laube gelockt? Vielleicht, so überlegte sie, war es gut gewesen, dass er sich zu dem Zeitpunkt von ihr verabschiedet hatte. Es hätte ja doch nichts Gutes dabei herauskommen können, und in Zukunft müsste sie eben besser darauf achten, sich nicht in solche Angelegenheiten hineinzusteigern.


    Vor ihr fiel vom Haus aus ein gelber Lichtkegel in die Dunkelheit. Dort würde sie sich ausruhen und ein wenig die Stille genießen, bevor sie zurückginge, um Lucy zu suchen. Niemand würde sie hier stören, und sie würde sich einreden, es ginge ihr wundervoll.


    An dem hohen Fenster warf Clarissa einen beiläufigen Blick durch die leicht geöffneten Vorhänge. Sie erstarrte. Der Gardinenspalt ließ den Ausschnitt eines dicht an dicht mit Büchern gefüllten Bibliotheksregals erkennen, und davor saß, auf einem Stuhl mit einer steifen, hohen Lehne, Lucy, deren nackte Brüste aus dem Ausschnitt ihres türkisfarbenen Kleides ragten. Die Hände hatte sie hinter dem Kopf verschränkt, was ihren Busen noch weiter hervorstehen ließ, und sie sah wütend aus. Ihre Augen allerdings blickten unsicher und ängstlich. Sie sagte etwas, das Clarissa durch das Glas hindurch jedoch nicht verstehen konnte.


    Ein Mann trat in das Blickfeld, und Clarissa biss sich auf die Lippe. Es handelte sich nicht um Julian. Er war größer, und sein Haar war schwarz. Mit gemächlichen, berechnenden Bewegungen begab er sich hinter Lucy und verzog seine Lippen zu einem dürren, bitteren Lächeln. Sein Gesicht war ausdrucksvoll und kantig, aber seine Haut hing bereits ein ganz kleines bisschen. Vor zehn Jahren hatte man ihn gewiss als gutaussehend bezeichnet, in weiteren zehn Jahren würden seine Züge wohl verlebt und schlaff wirken. Er blickte herab und sagte etwas zu Lucy, dessen Wortlaut Clarissa wieder nicht verstehen konnte. Lucy ließ ihre Arme zu beiden Seiten ihres Körpers herabfallen.


    Clarissa blickte schuldbewusst über ihre Schulter nach hinten, bevor sie sich erneut dem Mienenspiel der beiden widmete. Niemand würde sie hier draußen entdecken können. Aus dem erleuchteten Raum würde sie für niemanden dort drinnen von der Dunkelheit der Nacht zu unterscheiden sein.


    Der Mann griff um Lucys Schultern herum und legte seine Daumen der Länge nach auf jede ihrer vollen Brüste. An seiner linken Hand blinkte ein Diamant. Sein Mund murmelte unhörbare Worte, als er seine Daumen die bleichen Hügel hinabgleiten ließ, bis sie mit ihrer Spitze auf jeweils einer der straffen Perlen lagen. Dort schnipste er gegen die festen Hügel, bevor er das Ganze wiederholte – erst das sanfte Gleiten, dann Schnipsen, wieder Gleiten und noch einmal Schnipsen.


    Clarissa stand da wie hypnotisiert, wie außerhalb von Raum und Zeit. Durch die wortlose Stille wirkte die Szenerie irreal. Die beiden Menschen waren Phantasiegebilde, die sich in einer lautlosen Unterwasserwelt bewegten. Wie aus weiter Ferne tönten die lustigen Klänge einer Polka herüber. Sie schienen so gar nicht zu dem Bild zu passen, das sich dort vor ihren Augen bot, und verstärkten dessen Absonderlichkeit noch weiter.


    Gebannt sah sie zu, wie der Mann Lucys milchweiße Brüste umschloss und sie so zusammenpresste, dass sich zwischen ihnen ein tiefer Spalt auftat. Er knetete und massierte und kreiste aufreizend über ihre straffen Spitzen. Verachtung lag in seinem Blick, und seine Liebkosungen wirkten kalt und unentschlossen. Doch trotzdem schienen sie Lucy zu erregen. Ihre Augen schlossen sich, ihre Schultern sanken herab, und ihre Mundbewegungen deuteten auf ein Stöhnen hin. Dieser Anblick fuhr Clarissa in die Lenden.


    Sie sah, wie ihre Kusine Lucy aufzuschreien schien, als ihre Brustwarzen, die aussahen wie kecke Himbeeren, zwischen Daumen und Zeigefinger gedrückt wurden. Der Mann drückte und zwirbelte mit gezielter Boshaftigkeit und ignorierte dabei Lucys offensichtliche Schmerzen. Seine Grausamkeit schockierte Clarissa, aber mehr noch war sie entsetzt über die kribbelnde Hitze, die sich ihres Geschlechts bemächtigt hatte.


    Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, so roh angefasst und behandelt zu werden. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Clarissa wusste, dass sie eigentlich wegsehen sollte, aber sie konnte es einfach nicht. Irgendetwas hielt sie dort fest, irgendetwas, das noch stärker war als die bloße Faszination. Es kam irgendwo tief aus ihrem Innern, ein düsteres Verlangen, das sich wie schauerliche Ranken über ihren Körper ausbreitete.


    Der Mann trat von Lucy zurück und betrachtete ihre geröteten Nippel mit leiser Befriedigung. Er stolzierte im Kreis um sie herum und bewegte dabei gelegentlich seine Lippen. Seine Beine und sein Hintern wirkten angespannt und ließen seine kraftvolle Erscheinung durch seine schwarze Abendhose hindurch hervortreten. Das Hemd hatte keinen Kragen, die Ärmel hatte er hochgerollt, und unter der weißen Baumwolle konnte man deutlich die muskulösen Schultern und kräftigen Schulterblätter sehen.


    Clarissa erbleichte, als er sich hinabbeugte, um Lucys Knie zu berühren. Zum ersten Mal bemerkte sie die grausame Hiebverletzung, deren Narbe sich über sein Gesicht zog. Ein Schauer zog sich über ihre Haut und sorgte dafür, dass sich die daunenweichen Härchen in ihrem Nacken prickelnd aufstellten.


    Er drückte Lucys Knie auseinander und ließ seine Hände rasch über ihre Schenkel gleiten, wobei sich ihre weißen und grünen Röcke bauschten. Er lächelte, sagte etwas, griff dann mit einer Hand mitten in die schäumende Spitze. Lucy machte ein Hohlkreuz, und ihr Mund öffnete sich verlangend. Der Mann, dessen Gesicht sich dicht an Lucys befand, sagte jetzt nichts und liebkoste sie nur. Sein Ellbogen bewegte sich mit trägem Nachdruck.


    Clarissa schluckte und bemühte sich, das Flattern in ihrem Schoß zu ignorieren. Lucy schüttelte jetzt ihren Kopf, ob aus Protest oder als Verneinung einer Frage, konnte Clarissa nicht erkennen. Aber was immer es auch sein mochte, ihr sich windender Körper und die Leidenschaftlichkeit, die auf ihrem Gesicht lag, sprachen eine andere Sprache. Dann nickte Lucy plötzlich mit dem Kopf, und ihr Mund formte ‹ja, ja›. Und der Mann, der seinen Arm immer noch sanft rhythmisch vor und zurück bewegte, lachte sie aus. Seine weißen Zähne blitzten auf, seine Schultern bebten, und sein Adamsapfel zitterte und hüpfte.


    Auf einmal hörte sie ein metallisches Klacken am Tor. Clarissa zuckte zusammen. Ihr Kopf schnellte herum, und sie sah auf das dunkle Ende des Durchgangs und von dort wieder auf die Szenerie im Haus. In der Bibliothek bewegte sich der rote Rock eines Soldaten durchs Bild. Ihr Blut raste. Wie viele Leute befanden sich in dem Raum? Erneut drehte sie sich um. Ganz am anderen Ende des Ganges konnte sie jetzt Schatten und unterdrücktes Gekicher ausmachen. Sie blickte zurück zum Fenster. Der Mann in Uniform stand breitbeinig über Lucys Schoß und machte sich an seinem geschwollenen Schritt zu schaffen. Hinter ihr stand der dunkle Mann mit der Narbe und drückte ihren Kopf abwärts.


    Clarissa schnappte nach Luft, ihr Herz raste. Die Schatten und das Kichern kamen näher. Sie wagte einen allerletzten Blick. Jetzt pumpten die Hüften des Mannes vor und zurück, und sein steifer, entflammter Penis stieß immer wieder in Lucys Mund.


    Sie trat vom Fenster zurück und keuchte. Ein Aufschrei ertönte und ein Laut der Beschwichtigung. Mit gesenktem Kopf und brennenden Wangen stolperte Clarissa über ein Paar lacklederne Schnürstiefel und den hochgerutschten Saum eines gerüschten Unterrocks, bevor sie durch das Tor stürzte.


    Oh, Kusine Lucy hatte sich schändlich betragen. Wie konnte sie einem Mann gestatten, ihr so etwas anzutun, wenn so viele Augen zusahen. Es war beleidigend, erniedrigend. Clarissa lehnte sich an die Hauswand und atmete tief die Nachtluft ein. Sie spürte ein stetiges, nachdrückliches Pochen in ihren Lenden, und der Mann, wie er Lucy auslachte, war in ihr Gedächtnis eingebrannt.


    Irgendetwas, das jetzt in ihr aufkeimte, musste auch Lucy dort festgehalten haben, gefangen von der Verachtung des Mannes. Was es genau war, konnte Clarissa nicht sagen. Aber sie wusste, dass es ihr Angst machte.


    «Miss Longleigh», ertönte eine dunkle, weibliche Stimme. «Was, um Himmels willen, tut Ihr denn hier im Dunkeln? Eure Freunde haben schon überall nach Euch gesucht.»


    Olivia bewegte sich auf sie zu, langsam und majestätisch. Clarissa begrüßte sie mit einem matten Lächeln. «Ich brauchte ein wenig frische Luft», sagte sie ruhig.


    Die Frau sah sie einen Augenblick lang schweigend und mitleidvoll an. «Eure Kusine musste schon vor einer ganzen Weile aufbrechen», sagte sie. «Schreckliche, scheußliche Kopfschmerzen, fürchte ich. Armes Ding. Zu viel Champagner.» Sie strich eine lange dunkle Locke von Clarissas Schulter. «Vielleicht solltet Ihr dasselbe tun. Ihr seht nicht sehr wohl aus. Ich könnte Euch eine Kutsche rufen lassen.»


    Clarissa nickte gehorsam. «Ja», flüsterte sie. «Ich denke, das wäre gut.»


    


    Kitty trödelte in Clarissas Zimmer. Mit einem Seufzer setzte sie ihren Eimer ab und streckte, die Hände in die Hüften gestemmt, ihren Rücken. Immerhin würde sie heute Tante Hesters Zimmer nicht sauber machen müssen, weil die alte Jungfer immer noch im Bett lag. Und möge sie noch lange dort bleiben, dachte sie und trottete hinüber zum großen Standspiegel.


    Kitty hob ihre Röcke an und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Ja, die roten Strümpfe von Mrs. Longleigh waren wirklich eine Sünde wert. Sie sollte sie für sonntags aufheben und schonen, aber es war so schwer, ihnen zu widerstehen. Sie wünschte, es wäre immer Sonntag, wenn nicht der Gang zur Kirche wäre.


    Besser noch, sie wäre reich. Dann hätte sie Spitzenunterröcke, ein mohnrotes Kleid aus Seide und eine dazu passende Straußenfeder in ihrem Haar. Und die Männer, die hinter ihr her wären, wären nicht bloß blöde Knechte; das wären dann echte Gentlemen, die ihr Pelze und Schmuck schenken würden.


    Ihre Augen durchstreiften den Raum, suchten nach einer Inspiration, womit sie ihre hochfliegenden Träume illustrieren könnte. Über einer Sessellehne lag ein schiefergraues Seidenkleid. Kitty konnte nicht anders und musste es sich einfach genauer ansehen. Sie befühlte es vorsichtig, genoss das glatte, empfindliche Material. Der Saum musste ohnehin gewaschen werden, dachte sie, und ein vorwitziges Grinsen spielte um ihre Mundwinkel.


    Die Seide raschelte, als sie vorsichtig das Kleid hochnahm und es gegen ihren Körper drückte. Die Passe war kostbar eingefasst, und Bänder fielen über den Rock. Es war schöner als irgendetwas, was sie je besessen hatte. Kitty wiegte sich leise in den Hüften. Dann wirbelte sie mit schwungvollen Drehungen durch den Raum, tanzte in den Armen eines imaginären Verehrers auf einem wunderbaren imaginären Ball. Als sie am Spiegel vorbeischwebte, sah sie nur einen dunkelgrauen Schatten, und Kitty fühlte einen kleinen Stich des Bedauerns, dass er nicht mohnrot war. Sie fragte sich, ob die junge Miss nicht noch Kleider in anderen Farben hatte, die mehr nach ihrem Geschmack waren.


    An der Schlafzimmertür hielt Kitty inne und horchte nach draußen. Alles war still. Keiner würde je erfahren, dass sie einen Blick auf Clarissas Kleider geworfen hatte. Sie warf die graue Robe aufs Bett und schlich zu dem gewaltigen Eichenkleiderschrank. Die Scharniere quietschten leise, und ein Regenbogen aus leuchtenden Stoffen breitete sich vor ihr aus. Unter all den verschiedenen Farben waren auch weiche Rottöne, dunkle Rottöne, korallene und purpurne Kleider, aber nichts, was so leuchtete wie roter Mohn. Egal, immerhin waren sie rot und nicht grau.


    Eilig schlüpfte Kitty aus ihrer Uniform. Nur ansehen, überlegte sie, wäre doch eigentlich langweilig. Clarissa war in der Stadt, Tante Hester leidend und die anderen Dienstboten alle im Untergeschoss beschäftigt, da könnte sie auch gleich schauen, wie sie ihr stehen würden. In Hemd und baumwollenem Unterrock stand sie da und versuchte, das Problem zu lösen, ob sie wohl erst das Rostfarbene mit den schwarzen Knöpfen oder das in dunklem Rot mit der großen Schleife auf dem Rock anprobieren sollte.


    Ein Geräusch vor der Zimmertür ließ sie das Dilemma blitzschnell vergessen. Ihr Magen zog sich zusammen, das Herz klopfte rasend. Es waren leichte, flinke Schritte auf der Treppe zu hören, die lauter wurden und näher kamen. Oje, wenn jemand sie hier finden würde, wäre sie erledigt.


    Mit zwei schnellen Schritten hatte sie ihren Eimer und ihre Kleider geschnappt und alles in den Schrank gestopft. Dann stieg sie selbst hinterher, schob die hängenden Kleider auf einer Seite zusammen und kauerte sich daneben. Ihre Finger vorn an der Kante festgeklammert, versuchte sie die Tür ganz zuzuziehen, aber hartnäckig blieb ein kleiner Spalt offen.


    Sie hörte unterdrücktes Kichern und fluchte insgeheim, als sie Pascale, deren dunkle Augen durchtrieben funkelten, in den Raum huschen sah. Was führte es im Schilde, dieses durchtriebene kleine Miststück? Die Französin lächelte hinterhältig und flüsterte etwas in Richtung der Tür. Dann kam der neue Lakai hereingeschlichen und zog sich, noch auf dem Weg, die blau-silberne Jacke seiner Livree aus.


    Pascale schloss leise die Tür und lehnte sich dagegen, ihren Kopf in den Nacken gelegt, den Busen herausfordernd nach vorn geschoben. Sofort umarmte Ellis sie. Sie überschütteten sich mit fieberhaften Küssen auf Gesicht und Hals, flüsterten dabei liebevolle, lüsterne Beschwörungen. Ihre Hände erforschten drängend und suchend die Konturen ihrer Körper und zerrten gegenseitig an ihrer Kleidung.


    Gefangen im Halbdunkel, starrte Kitty, versteinert und fassungslos, durch den Spalt. Also war Pascale doch nicht so ein steifes Ding. Und sie hatte es, verdammt nochmal, ziemlich eilig gehabt, diesen Kerl in ihre Fänge zu kriegen. Er war ja noch nicht mal eine Woche hier. Kitty traute sich kaum zu atmen und sah mit verwirrter Aufmerksamkeit zu.


    Ellis massierte und drückte jetzt die Brüste seiner Geliebten, während Pascale sich seufzend und stöhnend an den Knöpfen seiner Kniehosen zu schaffen machte. Ihr Kopf bewegte sich dabei von einer auf die andere Seite, bis sie ihren Verehrer sanft ein Stück von sich wegschob. Der Schwanz des Hausdieners ragte steif und bloß aus seinem Schlitz.


    Kitty leckte sich über die Lippen und fühlte, wie heiße Begehrlichkeit sie packte. So ein starker, geiler Schwengel, dachte sie neiderfüllt. Da würde sie auch nicht ablehnen. Langsam und verstohlen schob sie eine Hand in ihren Schritt und drückte sie gegen den zerknautschten Stoff, und sie verzog bedauernd ihr Gesicht, als Pascale weiße Spitze aufleuchten ließ und ihre Röcke hob. Ihre Strümpfe waren, ebenso wie ihre hochhackigen Stiefel, schwarz, herrlich verdorben und wundervoll schwarz. Purpurrot, das musste sich Kitty eingestehen, war doch nicht die beste aller Farben.


    Pascale umschlang den Hals des Lakaien und legte mit flinkem Schwung ihre Beine um seine Hüften. Mit gebeugten Knien drückte er sie fest gegen die Tür und machte sich unter ihren Unterröcken zu schaffen. Mit einer kraftvollen Aufwärtsbewegung seines Beckens stieß er zu.


    Die Frau stöhnte, als Ellis sie heftig zu rammeln begann, wobei seine pelzigen Hinterbacken zuckten und sich anspannten. Sie fummelte hastig an den Knöpfen vorn an ihrem Kleid, bis sie ihre Brüste mit den harten Spitzen befreit hatte. Während sie auf Französisch vor sich hin murmelte, liebkoste sie sich selbst mit gespreizten Fingern und kleinen, erregten Klapsen.


    Kitty biss sich auf die Unterlippe. Ihre Möse fühlte sich geschwollen und feucht an, pochend heiß. Vorsichtig zog sie ihren Unterrock beiseite, ließ den offenen Schritt ihrer Unterhosen aufklaffen und schob sich zwei Finger in ihre saftige, warme Öffnung. Zunächst langsam, dann zunehmend schneller, um Ellis’ Tempo zu erreichen, stößelte sie vor und zurück, unterdrückte dabei verzweifelt ihr aufkeimendes Stöhnen.


    Der Anblick der zügellosen, verschlungenen Liebenden stachelte ihre Lust an. Sie rubbelte ihren Kitzler und brachte sich geschickt zu einem kurzen, aber befriedigenden Höhepunkt. Als sie kam, gestattete sie sich ein leises Wimmern, in der sicheren Gewissheit, dass die zunehmende Lautstärke von Pascales Leidenschaftlichkeit es verschlucken würde.


    Oh, wie sie diese Frau beneidete. Zwar war Ellis mit seinem glatt zurückgekämmten Haar und seinen geckenhaften Klamotten nicht ganz ihr Typ. Aber er hatte einen guten Stoß am Leib und einen hübschen Schwanz, und das war es schließlich, worauf es ankam. Es war einfach nicht fair! Für Kitty entwickelte sich das Stadthaus der Longleighs wirklich zu einer Art Kloster.


    Mit finsterer Miene musste sie mit ansehen, wie Pascale mit einem dünnen, zirpenden Winseln ihren Höhepunkt erreichte. Daraufhin rammelte Ellis los und zog sich, Augenblicke später, wieder aus ihr zurück. Sein cremeweißer Samen spritzte in kürzer werdenden Bögen auf den Fußboden. Er grinste, und mit der Spitze seines Schnallenschuhs rieb er die zähflüssige kleine Pfütze in den Teppich ein.


    Kitty ballte die Fäuste. Wie konnte er nur, dieser Lackaffe mit seinen fettigen Haaren? War ihm nicht klar, dass irgendjemand das ja wohl hinterher wieder wegmachen musste? Da könnte er sich wohl drauf verlassen, dass sie diesem Fleck gleich nachher mit einem ganzen Eimer heißen Seifenwassers zu Leibe rücken würde. Er sollte sich nicht einbilden, dass er hier seine Reviermarken hinterlassen könnte, nicht im Zimmer von Miss Clarissa!


    Pascale ließ sich an der Tür hinuntergleiten und saß dort breitbeinig mit angewinkelten Knien. «Ach, Sebastian, es ist gut, dass du endlich hier bist», hauchte sie. «So viele Tage lang bist du nicht da gewesen, und ich habe dich ganz furchtbar vermisst. Es war eine große Qual für mich.»


    Kitty bemühte sich, etwas zu verstehen. Also hatten sich die beiden schon gekannt, bevor sie hier angekommen waren. Nun, das hatten sie schlauerweise für sich behalten, diese beiden Teufelchen.


    «Mein Gott, mir hat das Ganze auch nicht gepasst», entgegnete Ellis. «Aber, wie ich dir schon sagte, es war Seine Lordschaft, der mich nicht gehen lassen wollte.»


    «Hmmm», sagte Pascale. «Dann werden deine Qualen aber nicht halb so schlimm gewesen sein wie meine.»


    «Tröste dich», gab Ellis zurück, knöpfte dabei seine Hose zu und strich sein dunkles, pomadisiertes Haar zurück. «Hier in diesem Haus werde ich noch genug leiden müssen.»


    «Ach ja, mon pauvre petit. Diese Hester ist wirklich keine Schönheit», sagte Pascale und schob ihre Brüste zurück ins Mieder. «Glaubst du denn, es wird klappen? Wenn du sie nämlich nicht genug ablenken kannst, wird meine Aufgabe sehr schwierig werden. Ich kann das nicht tun, wenn sie immer auf alles aufpasst.»


    «Ich werde es schon möglich machen, mein Schätzchen», meinte er grinsend. «Ich glaube sowieso, dass diese alte Jungfer irgendwo tief drinnen ein richtiges Hurenstück ist. Wenn ich erst mal die Spinnweben von ihr runtergevögelt habe, wird sie nicht mehr zu bremsen sein, befürchte ich. Aber erzähl mir von deinen Fortschritten. Wird sie eine brauchbare Ehefrau abgeben?»


    «Pah», spottete Pascale. «Clarissa hat noch einen langen Weg vor sich. Sie ist viel zu eigensinnig, viel zu – zu unabhängig. Man wird sie erst einmal knacken müssen. Aber …», ihre Mundwinkel zogen sich nach unten und sie zuckte heftig mit den Schultern, «man kann das schaffen. Ich denke, das Mädchen ist wie diese Hester. Eigentlich hat sie das Zeug zur Hure.»


    Ellis griente und streckte seine Hand aus. «Dann könnte Alicias Geld vielleicht so leicht verdient sein, wie wir es noch nicht erlebt haben.»


    Pascale griff nach der Hand und ließ sich hochziehen. «Das möchte ich bezweifeln», meinte sie und knöpfte ihr Kleid wieder bis zum Hals hinauf zu. «Das bezweifele ich sogar außerordentlich.»


    Nachdem die beiden gegangen waren, blieb Kitty noch lange im Kleiderschrank. Erst wollte sie ihnen folgen und sehen, was sie als Nächstes tun würden, aber dann fehlte ihr der Mut. Es machte eigentlich auch keinen Sinn. Der neue Lakai sollte Tante Hester ins Bett kriegen? Wozu, um Himmels willen? Und was bedeutete es, dass die französische Schlampe so über Miss Clarissa sprach? Eins war jedenfalls klar: Die beiden würden noch Ärger machen.


    Kitty würde ein scharfes Auge auf sie haben müssen. Aber jetzt würde sie erst mal dem Teppich eine kräftige Abreibung mit heißer Seifenlauge verpassen.


    


    Und wieder ein Ball und noch ein Abend der verschenkten Gefühle. Aber wenigstens waren die Gastgeber so anständig gewesen, die Schlafräume unverschlossen zu lassen. Die zügellose Vergeudung seiner Lust war für Gabriel eine jener trostlosen Vergnügungen, die er in letzter Zeit verstärkt suchte.


    Er rammte in die Frau, die unter ihm lag, bewegte sich mit einer Leidenschaftlichkeit, die allerdings nicht ihr galt. Pulsierende Nässe umschloss seinen Schwanz, und die Beine, die sich um seinen Rücken legten, waren fest und kraftvoll. Constance Yates stöhnte und jaulte, drückte sich ihm entgegen, um keinen seiner Stöße zu verpassen. Gabriel hielt seine Augen fest geschlossen. Denn wann immer er sie öffnete, sah er ein vor Leidenschaft entrücktes Gesicht und hellbraune Augen. Er aber wollte andere Augen, seelenvolle Augen, die blauer und kostbarer waren als Lapislazuli. Doch Clarissa konnte ihm nicht gehören.


    Constance erreichte ihren Höhepunkt mit einem langgezogenen Kreischen. Ihre Vagina zog sich verzehrend zusammen, hatte aber nicht genügend Kraft, um ihn zu melken. Gabriel trieb sich hinein in ihre schlüpfrigen Tiefen, rammelte sich in äußerste Erregung. Der Zorn des Abgewiesenen verstärkte seinen Drang nach Befriedigung, spornte ihn an zu roher Besinnungslosigkeit. Die Frau begann zu wimmern. Ob vor Lust oder aus Protest, wusste Gabriel nicht. Es war ihm auch egal. Die Frau war ihm mit gierigem Verlangen begegnet. Und er war entschlossen, seine Befriedigung zu finden, so wie sie sich die ihre geholt hatte.


    «Pack mich fester», keuchte er, und Constance umklammerte ihn mit ihren Scheidenmuskeln. Diese Enge brachte ihn seinem Höhepunkt näher. Er stieß mit bitterer Entschlossenheit zu, und sein Hintern zuckte so lange, bis der heiße Samen durch seinen Schaft schoss. Er fluchte heiser und spürte in diesem Augenblick eher Erleichterung als Lust.


    Binnen Sekunden hatte er sich aus ihr zurückgezogen und sich auf den Rücken geworfen. Er war dankbar, dass Constance sich nichts aus süßen Reden machte und ihn weder streichelte noch gestreichelt werden wollte. Sie war immerhin ehrlich in ihrer Leidenschaftlichkeit. Sie wollte Gabriel um seines Schwanzes willen, sonst nichts, und dagegen hatte er nichts einzuwenden.


    «Du erschöpfst mich», sagte sie. «Ich bin durstig. Ich brauche unbedingt etwas zu trinken.»


    «Dann geh und hol etwas», murmelte Gabriel.


    «Geh du für mich», versuchte sie ihn zu überreden. «Es dauert eine Ewigkeit, bis ich mich angezogen habe. Komm schon, Gabriel. Sei ein Schatz. Spring schnell runter und hol uns ein Glas Champagner.»


    Gabriel grunzte unwillig. Irgendwo da unten war Clarissa, und heute Abend war er sich seiner selbst nicht ganz sicher. Sein Plan, sie dazu zu bringen, ihn zu hassen, erwies sich als zunehmend schwierig. Die Logik dieses Plans arbeitete nämlich gegen sich selbst. Wann immer er erfuhr, dass Clarissa an einer Feier teilnehmen würde, bemühte er sich sicherzustellen, dass auch er da wäre, nur um sie gegen sich aufzubringen. Aber je öfter er sie sah, umso stärker begehrte er sie, und umso schwerer wurde es, ihr gegenüber kalt zu bleiben. Trotzdem musste er es tun, um ihrer beider willen.


    Gabriel hatte keinerlei Verlangen, sich Lord Marldon zum Feind zu machen, aber es war keineswegs Angst, die ihn von Clarissa fernhielt. Er befürchtete, er könne sich in sie verlieben und sie sich in ihn. Der Schmerz, sich trennen zu müssen, in einigen Wochen oder Monaten spätestens, würde unerträglich sein. Es war einfacher, die Dinge zu beenden, bevor alles überhaupt angefangen hatte. Und Gabriel dachte, weil für ihn vor allem Clarissas Gefühle im Vordergrund standen, dass nicht offene Erklärungen die schonendste Methode dazu seien, sondern Grausamkeit.


    «Champagner», wiederholte er und streifte sich sein Hemd über. «Ich werde uns zwei Gläser holen. Aber nur wenn du mir für später einen Tanz versprichst.» Constance lachte kurz und laut auf. «Einen Tanz?», rief sie aus und schüttelte affektiert ihre aschblonden Locken. «Bewahre, ich hätte nie gedacht, dass du dir um so etwas Gedanken machst.»


    «O doch, das tue ich», sagte Gabriel und dachte an Clarissa. «Allerdings.»


    


    Clarissa hatte geglaubt, ihr Herz schon gegen Gabriel verhärtet zu haben. Jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, wie er sich mit einer neuen Eroberung gebrüstet hatte, jedes Mal, wenn er vorgegeben hatte, sie überhaupt nicht zu sehen, wurde ihre Schutzhülle gegen ihn immer dicker. Sie erging sich in dem Gefühl der Ablehnung und wandte bewusst nicht mal mehr die Augen ab, wenn sie ihn mit einer anderen Frau vorübergehen und flirten sah. Es war wie ein schmerzhafter Prozess für sie, so als ob man eine Wunde ausbrennt. Doch besser das, dachte sie, als ein nässender Ausschlag.


    Aber plötzlich sehnte sie sich doch nach einem Wort, einem Blick, einer Berührung von ihm. Früher am Abend hatte sie ihn dabei ertappt, dass er sie lange angesehen hatte, und in seinen Augen hatte ein so tiefes Verlangen gelegen, dass sie nicht länger glauben konnte, sie sei ihm gleichgültig. In diesem kurzen Augenblick war ihre ganze Verteidigung in sich zusammengebrochen.


    Jetzt lauerte sie am Durchgang zum Musikzimmer und hatte die breite Treppe im Blick. Männer, elegant und mit Handschuhen, schlenderten vorüber, nippten an ihren Weingläsern und plauderten. Doch keiner von ihnen war Gabriel. Vor einer ganzen Weile war er über die Treppe nach oben verschwunden, eine Blonde an seinem Arm – eine, deren kunstvolle Frisur nicht ohne Haarteil und eine größere Menge Goldstaub entstanden sein dürfte.


    Es hatte ihr sehr wehgetan, sie dort hinaufsteigen zu sehen, lachend und sich dabei ein wenig zu auffällig berührend. Ohne Zweifel waren sie auf der Suche nach einem der zahlreichen Schlafzimmer, von denen man munkelte, dass sie den Gästen zur freien Verfügung stünden. Clarissa wünschte, sie selbst wäre so frei von Scham und so wagemutig. Vielleicht würde Gabriel dann mit mehr Wohlgefallen auf sie blicken. Oder, was noch besser wäre, sie würde sich nicht mehr so schrecklich nach ihm sehnen. Sie wäre gern eine Frau, die ihren Vergnügungen mit zwangloser Leichtigkeit nachging und sich nicht um Herzensdinge scherte.


    Als sie ihn entdeckte, machte ihr Magen einen aufgeregten Sprung. Er stand am Kopf der belebten Treppe, groß und schlank, mit über die Schultern fallenden welligen Haaren – so anders als alle anderen.


    Clarissa trat einen Schritt zurück und beobachtete, verdeckt von anderen Menschen, wie er sich seinen Weg hinab bahnte, und sie war erleichtert, dass er jetzt allein war. Er ließ seine Augen über die Gesichter gleiten, begrüßte einige von ihnen mit einem kurzen Nicken und einem knappen Lächeln. Als er sich dem Fuß der Treppe näherte, schob sie sich durch die Menge auf ihn zu. Gabriels wandernde Augen trafen die ihren, und augenblicklich sah er fort.


    Clarissa drängte weiter, achtete nicht auf die gemurmelten Beschwerden, sondern griff nach seinem Handgelenk.


    «Warum behandelst du mich so?», fragte sie bittend mit gesenkter Stimme.


    Gabriel drehte sich um, und Verdruss war in sein Gesicht geschrieben. Er sah sie mit hochmütiger Missbilligung an, bevor er ihr seinen Arm entzog und weiterging. Clarissa folgte ihm den Flur hinunter und griff, als sich die Menschenmenge lichtete, erneut nach seinem Handgelenk.


    «Warum?», fragte sie. «Sag mir einfach nur, warum.»


    Gabriel schüttelte ihre Hand ab. Seine Erscheinung hatte etwas Unordentliches, mehr als üblich. Seine Kleidung sah nicht mehr so frisch aus wie früher am Abend, und seine kastanienbraunen Locken wirkten ein wenig zerzaust. Clarissa spürte ein heißes Brennen der Eifersucht und hoffte, dass sie seine Rückkehr zu der Blonden auf jeden Fall ein wenig herauszögern könnte.


    «Ich finde es besser, Frauen nicht zu umwerben, wenn sie dabei sind, sich zu verheiraten», entgegnete er steif. «Ein Techtelmechtel erweist sich dann immer als ziemlich ermüdend. Und mit dir wäre es gewiss noch viel ermüdender als üblich.»


    «Bitte, Gabriel», setzte sie an, unsicher, was sie sagen sollte. Gewiss verdiente sie diese Schmach nicht, bloß weil sie ihm verheimlicht hatte, dass sie versprochen war. Aber was, andererseits, konnte sie von ihm verlangen? Er hatte ja schließlich recht. In weniger als drei Monaten würde sie verheiratet sein.


    «Können wir nicht wenigstens höflich miteinander umgehen?», fragte sie schwach.


    «Höflich?», ätzte er. «Du möchtest Höflichkeiten? Ach, was für ein nettes Fest heute Abend, nicht wahr, Miss Longleigh? Genießt Ihr Euren Aufenthalt in London? Ich hoffe doch sehr. Wann soll denn das Aufgebot verlesen werden? Ich wäre doch allzu gern zugegen. Habt Ihr für heute Abend schon einen passenden Verehrer gefunden? Ihr solltet wirklich mit Euren Kussübungen fortfahren, wenn Ihr die Befriedigung Eures …»


    «Hör auf! Hör auf!», rief sie, und ihre Gefühle waren deutlich in ihren Augen zu lesen.


    «Und vielleicht gibt es da noch mehr, was Ihr üben solltet», setzte er trotz ihrer Proteste in zunehmend ätzendem Ton fort. «Habt Ihr schon jemanden gefunden, der Euch unter Eure Röcke greift, Miss Longleigh? Ihr müsst noch so viel lockerer werden, bevor Ihr Euch auf ewig bindet. Noch scheint Ihr nicht das rechte Format dafür zu haben, das Bett mit diesem … herzlosen alten Wüstling zu teilen.»


    «Nein», flüsterte sie und schüttelte den Kopf. «Nein, Lord Marldon ist ein ehrenwerter Mann. Mein Vater hat ihn für mich erwählt.» Eine Träne rannte ihre Wange hinab, und sie schluckte ein unterdrücktes Schluchzen herunter.


    Die Zornesfalten verschwanden von Gabriels Stirn, und der höhnische Zug um seine Mundwinkel glättete sich. Er sah sie sanft an, und sie meinte, eine Spur von Feuchtigkeit in seinen karamellfarbenen Augen ausgemacht zu haben.


    «Du bist zu vertrauensselig, Kleines», sagte er mit leiser, einfühlsamer Stimme. «Viel zu vertrauensselig.» Er wischte ihr mit einer zärtlichen Geste die Träne ab und beobachtete sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Verlangen. Sein Blick glitt begehrlich über ihr Gesicht, und er beugte sich zu ihr herab, seine Lippen zu einem Kuss geöffnet.


    Clarissa hob ihren Mund an; ihr Herz raste. Das war es, was sie wollte. Und es war ihr egal, wer sie beobachtete.


    Aber Gabriel trat einen Schritt zurück. Er lächelte, ein gemeines, verkniffenes Lächeln. Seine Augen brannten.


    «Werd erwachsen, Clarissa», stieß er mit beißender Gehässigkeit hervor. «Du wirst es müssen.»


    


    

  


  
    Kapitel fünf


    Es war etwa eine Stunde nach dem Mittag im Hyde Park. Es war Hochsommer, das Wetter herrlich, und es schien, als ob ganz London auf den Beinen sei, um zu sehen und gesehen zu werden.


    An den in der Ferne liegenden Ufern des Serpentine-Flusses lagerten die Bewohner von Bayswater unter Bäumen oder fuhren in kleinen Booten hinaus auf das Wasser. Londons bessere Gesellschaft allerdings mied jene Gegend. Sie hielt sich mit ihren glänzend gestriegelten Pferden und lackierten Kutschen lieber auf den vornehm gekiesten Wegen des Parks auf. Über die Rasenflächen und die Fußpfade flanierten Damen in pastellfarbenen Seidenkleidern, die ihre Sonnenschirmchen durch die Luft wirbeln ließen und den Scharen von Zylinderhüten, die sie grüßten, ein heiteres Lächeln schenkten.


    Clarissa galoppierte locker, in einem schwarzen, eng wie ein Handschuh geschnittenen Kleid, an den Eichenrindehalden der Gerber in der Rotten Row vorbei. Ihr Gesicht sah gerötet und frisch aus, aber ihr Herz war schwer wie Blei.


    Lucy hatte ihr geraten, Gabriels Spötteleien einfach zu ignorieren. Lord Marldon war nicht so, wie er gesagt hatte. Natürlich war er nicht so. Herrje, Gabriel war ein sechsundzwanzig Jahre alter Junggeselle und wahrscheinlich eifersüchtig. Und er war Künstler, ein typischer Künstler – unbeständig, launisch, auf sich selbst bezogen und unglaublich leidenschaftlich. Kurzum, er war absolut hoffnungslos. Sie musste ihn vergessen und sich einen anderen Verehrer suchen.


    Aber Clarissa konnte ihn nicht vergessen, und sie wollte keinen anderen Liebhaber. Am allerwenigsten wollte sie Erklärungen. Am allermeisten wollte sie – ja, was eigentlich? Würden ein halber Sommer mit geheimen Treffen und verstohlenen Zärtlichkeiten ihr genügen? Sie bezweifelte es, aber es war alles, worauf sie überhaupt noch hoffen konnte.


    Als sie den ziegelroten Reitweg entlangtrabte, folgten ihr die wohlwollenden Blicke der jungen Männer, die elegant über den Balkonbrüstungen lehnten. Clarissa ließ das völlig kalt; eine solche Aufmerksamkeit war ihr zuwider.


    «Ho, Brandy», sagte sie und straffte die Zügel, als sie sich Hyde Park Corner näherte. Dort trafen sich elegant gekleidete Reiterinnen. Sie plauderten in kleinen Grüppchen und zogen reitend kleine Kreise.


    Sie klopfte ihrer rotbraunen Stute den Hals und hielt Ausschau nach Lucy, deren goldene Ringellocken unter einem winzigen Dreispitz hervorquollen. Als sie zu ihr hinüberritt, lächelte Clarissa höflich in die Gesichter, die ihr während der letzten Wochen vertraut geworden waren.


    «Da steht ein Herr in einer roten Kutsche», sagte sie und brachte ihr Pferd neben Lucy zum Stehen. «Dort hinten. Sein Diener sagte, er würde gern mit uns sprechen. Bitte komm. Er erwähnte deinen Namen.»


    «Hast du auf das Wappen geachtet?», fragte Lucy neugierig.


    «Nein, ich befürchte nicht. Ich war nicht nah genug dran.»


    Lucy berührte mit der Gerte die Seite ihres Wallachs, und Clarissa folgte ihr in geringem Abstand. Begleitet von gleichmäßigem Hufgetrappel, trabten sie etwa eine Meile, bis sie den Teil des Parks erreichten, wo sich die Bäume zu beiden Seiten des Weges lichteten. Im Schatten einer Eiche standen zwei Apfelschimmel, die vor eine dunkelweinrote Kalesche gespannt waren. Das niedrige Verdeck war geschlossen, was bei diesem Wetter ungewöhnlich war, und hüllte den Insassen in Dunkelheit. Auf dem Bock saß ein Kutscher mit goldgerändertem Zylinder, hielt seine Peitsche hoch erhoben und wartete ungerührt auf ihr Eintreffen.


    Lucy lenkte ihr Pferd so, dass sie neben der Kutsche stand. Aus dem Halbdunkel des Innern lehnte sich ein Mann vor und legte seinen Arm in die Türöffnung. Ein Diamant blitzte an seiner Hand auf. Es war Lucys geheimnisvoller Liebhaber, der Mann aus der Bibliothek.


    Clarissa erinnerte sich schuldbewusst, und ihr Puls beschleunigte sich rasend. Der Mann sah Lucy mit kühlem Interesse an und lächelte wissend. Die Erinnerung an ein erregendes Erlebnis kreiste durch Clarissas Körper – ein Vorkommnis, das, obwohl es ihre Lenden erhitzte, ihr Blut kalt werden und ihr Herz gefrieren ließ.


    Lucy senkte ihre ausgestreckte Hand. «Lord Marldon», sagte sie mit feindlichem Ton in der Stimme.


    Clarissa spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich und ihre Wangen kalt und aschfahl wurden. Ihr Magen zog sich zusammen, und eine heftige Übelkeit ergriff sie. Ihr schwanden die Sinne. Dies konnte nicht ihr Ehemann sein. Das war unmöglich.


    «Wollt Ihr uns nicht vorstellen?», fragte der Mann und wies herablassend auf Clarissa. «Sie hat die Anlagen für eine gute Reiterin. Sitzt allerdings zu tief.»


    Seine Augen sahen aus wie pechschwarze Perlen, die sie unter schweren Lidern musterten. Sein Blick war kühl abschätzend und räuberisch. Clarissa fühlte sein Starren wie Ätherfinger, die sich zwischen ihre Haut und ihr Kleid zu schieben schienen. Doch sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, obwohl ihr Kopf es ihr befahl.


    Lucy dirigierte ihr Pferd einige Schritte zurück und brachte Clarissa dazu, näher heranzukommen. Ihr fiel der Ausdruck wieder ein, mit dem Alicia ihn beschrieben hatte: dunkel. Und, ja, genau so sah er aus. Aber seine dunkle Anmutung ging weit über das Aussehen hinaus. Sie lag als übelwollendes Blinzeln in seinen Augen und auf seinen Lippen als ein kaltes, grausames Lächeln. Und zweifellos drückte sie sich auch in dem verhärmten Zynismus aus, der sich in sein Gesicht eingeätzt hatte.


    Gabriel hatte die Wahrheit gesagt.


    Sie steckte ihre Hand aus und hoffte dabei, dass die schwarzen Ziegenlederhandschuhe ihr Zittern verstecken könnten.


    «Alexander van Ghent, der Earl of Marldon», sagte Lucy steif. «Erlaubt mir, dass ich Euch Miss Annabel Stanton vorstelle.»


    Clarissa spürte, wie sie vor Erleichterung fast in Ohnmacht fiel. Für jetzt und im Moment war sie gerettet, ihre Identität blieb unbekannt. Sie war nicht die Frau, die seine Braut werden sollte. Früher oder später würde er zwar herausfinden, wer sie war, aber im Moment war das nicht wichtig.


    Lord Marldon lächelte dünn und nahm ihre zögerlich angebotene Hand. Er sah sie an, während seine Lippen auf ihren Fingerspitzen lagen. Clarissa schlug ihre Augen nieder und hörte sich selbst mit leiser Stimme sagen: «Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord.»


    Dann waren plötzlich, irgendwie, die Knöpfe an der Unterseite ihres Handschuhs geöffnet. Ihr stockte abrupt der Atem, und sie spürte die kühle Leichtigkeit seiner Berührung. Der Schock dieses Eindringens lähmte sie, und sie konnte ihm ihre Hand nicht entziehen. Sie blieb dort und erlaubte es ihm, in kleinen, kitzligen Kreisen über die dünne, von Venen durchzogene Haut an ihrem Handgelenk zu streicheln.


    Sie schluckte heftig. Als er sie dort sanft zu reiben begann, packte sie die Vorahnung eines nahenden Verhängnisses, die schleichende Erkenntnis, dass dieser Mann weniger ihr Ehemann als vielmehr ihr Lehrmeister und Peiniger werden würde. Während dieser Gedanke einerseits große Furcht in ihr auslöste, ergriff sie andererseits ein unfassbares Verlangen, unergründlich und wild, das in ihr wütete wie ein Messer.


    Sie machte den Versuch, ihm ihre Hand zu entziehen, aber der Graf war zu schnell. Sein Griff wurde fester, sein Mund glitt abwärts, und seine Zähne legten sich um die Spitze ihres behandschuhten Mittelfingers. Er biss einmal kurz zu und entließ sie dann wieder.


    Clarissa presste ihre Hand schützend gegen ihren Körper, sah ihn mit schweigender Fassungslosigkeit an.


    Lord Marldon lehnte sich zurück und lachte.


    «Erfreut, Euch kennenzulernen, Miss …?» Unter seinen in die Höhe gezogenen Augenbrauen machten sich seine dunklen Augen über sie lustig.


    «Stanton», warf Lucy ein. «Miss Annabel Stanton. Aber nun müsst Ihr uns bitte entschuldigen, Mylord, wir haben eine dringende Verabredung.» Sie berührte mit der Gerte ihr Pferd und ließ es sich von der Kutsche entfernen.


    «Das ist aber schade», sagte Marldon und lüftete dabei kaum seinen Hut. «Ich hoffe allerdings, dass wir uns wiedersehen, Miss … Stanton.» Er pochte mit seinem Stock auf den Boden der Kutsche. Der Kutscher ließ die Zügel knallen, und die Kalesche rollte von dannen, wobei ihre Räder winzige Staubwölkchen aufwirbelten.


    Clarissa war bewegungsunfähig. Sie sah ihre Zukunft in dunklen Farben vor sich. Sie hatte schreckliche Angst, die, wie von einem Graben, von einem Gefühl der Verletztheit durchzogen wurde. Sie war betrogen worden – von ihrem Vater, von Lucy, von allen, die ihr vorenthalten hatten, was sie über Lord Marldon wussten. Lucy ritt an ihre Seite. «Entschuldige», sagte sie mit einem bedauernden Schulterzucken. «Niemand hat geglaubt, es sei angebracht, dich zu warnen.»


    Clarissa sah fort, und in ihren Augen schwammen Tränen. Niemand, dachte sie bitter, außer Gabriel.


    


    Clarissa ließ den Messingtürklopfer mit wütender Ungeduld niedersausen. Sie hatte ihr Pferd in den Stall gebracht und war, ohne sich erst noch umgezogen zu haben, gleich zu Gabriels Haus geeilt. Sie hatte jetzt alles verstanden. Jedenfalls hoffte sie das, denn wenn dem nicht so sei, wäre sie jetzt gerade dabei, sich fürchterlich zu blamieren.


    Die Tür öffnete sich, und der Lakai teilte ihr mit, dass Mr. Ardenzi nicht zu Hause, vielmehr für Besucher nicht zu sprechen sei. Clarissa zeigte keinerlei Neigung, mit ihm zu verhandeln oder ihm ihre Karte zu geben. Vielmehr drängte sie sich flink an ihm vorbei und rief von der Halle aus Gabriels Namen. Der Diener gab einen unterdrückten Fluch von sich und schloss die Tür.


    Gabriel erschien oben an der Treppe. Er sah verwirrt und verärgert aus. Sein kragenloses Hemd war weit und am Hals offen, und sein glänzendes braunes Haar fiel ihm in unordentlichen Locken über die Schultern. Eine Woge des Begehrens brauste in Clarissa auf, und ihr Herz trieb sie an. Sie flog ihm entgegen.


    «Ich weiß», japste sie und warf ihm die Arme um den Hals. «Ich verstehe jetzt alles.» Sie schüttelte Gabriels steifen, unnachgiebigen Körper. «Es geht dir nicht darum, dass ich heiraten werde. Du hast dich so verhalten, weil ich ihn heiraten werde, nicht wahr? Nicht wahr?»


    In einer weitschweifigen Erklärung erzählte sie ihm alles, von der Verschwiegenheit aller anderen bis hin zu den Szenen, deren Zeugin sie auf dem Ball geworden war. Während sie sprach, hielten Gabriels starke Arme sie. Er drückte sie fest an sich und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, murmelte tröstende, reuevolle und leidenschaftliche Worte in ihr Ohr.


    Halb sprechend, halb küssend flatterte Clarissas Mund über seine Brust und seinen Hals hinauf. Sie schmeckte das Salz auf seiner warmen, seidigen Haut und spürte die Nähe seiner Männlichkeit. Sie schwieg und fühlte, wie ihr Körper zitterte.


    «Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die mir so ehrlich begegnet ist», sagte Gabriel leise. Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn. «Du hast alle Regeln gebrochen, Clarissa. Weißt du nicht, dass du mich in deine Arme locken sollst, indem du mich verführerisch und dabei doch unerreichbar anlächelst?»


    «Für so etwas haben wir keine Zeit», hauchte sie, und ihre Lippen wandten sich ihm auf der Suche nach einem Kuss zu.


    Sein Mund senkte sich auf ihren herab, und ihre Zungen umschlängelten einander in forderndem Verlangen. Clarissas Hände glitten über seinen Rücken, ihre Finger spürten begierig die Hitze seines Körpers unter der dünnen Baumwolle. Sie fühlte die Anspannung in seinem starken, geschmeidigen Körper und zitterte von dem schmerzlich süßen Verlangen, das sie durchtoste. Sie wollte ihn. Die Zukunft interessierte sie nicht.


    «Gabriel», setzte sie schüchtern an. «Kannst du … kannst du mir etwas beibringen?»


    Ein fassungsloses Flackern lag in seinen bernsteinfarbenen Augen. «Nein», sagte er bestimmt. «Ich werde dir nichts beibringen. Ich will dein Liebhaber sein, Clarissa, nicht dein Lehrer. Aber ich kann dir etwas zeigen. Wenn du es denn willst.»


    Clarissa sah ihn zögernd an. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie fest das Versprechen war, das sie an Lord Marldon band. Niemals hätte sie gedacht, dass ihre Hand einem Mann zugesagt werden könnte, der so war wie er. Aber jetzt hatte sie gelernt, die Dinge anders zu sehen. Ihr Vater hatte in offenkundiger Missachtung ihrer Gefühle gehandelt. Aber war er damit wirklich eine Verpflichtung eingegangen, der sie sich nicht entziehen konnte?


    «Deine Jungfernschaft wird unangetastet bleiben», sagte Gabriel, als er ihr Zögern bemerkte. «Gott möge verhindern, dass du Marldon je heiratest, aber wir tun gewiss gut daran, vorsichtig zu sein, bis die Dinge geklärt sind.» Er griff nach ihrer Hand. «Komm. Neulich habe ich dir noch gesagt, du sollst nicht so vertrauensselig sein. Jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen.»


    Nervös, erregt und ihre Finger mit den seinen verschlungen, folgte Clarissa Gabriel hinauf in den zweiten Stock. Sie war nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, ihre Unschuld zu bewahren, denn sie wusste, dass sie sich selbst in dieser Sache nicht trauen konnte. Aber dieses Risiko würde sie auf sich nehmen.


    Gabriel führte sie in einen Raum mit flaschengrünen Wänden, auf dessen dunklen Eichenholzfußboden ein quadratischer türkischer Teppich lag. Ein Messingbett schien das Zimmer zu bestimmen, nicht weil es besonders groß oder in irgendeiner Weise ungewöhnlich war, sondern nur weil es eben ein Bett war. Clarissas Herz wollte einfach nicht zur Ruhe kommen.


    Er stand vor ihr und griff nach ihren beiden Händen. Mit begehrlicher Eindringlichkeit sah er auf sie hinab. «So oft habe ich von dir geträumt», flüsterte er. «Ich habe von deinem Körper auf meinem geträumt, von meinen Lippen auf deiner Haut. Ich habe von deinem Gesicht geträumt und mir vorzustellen versucht, wie du aussiehst, wenn ich dich zum Höhepunkt bringe. Aber ich habe es mir niemals so vorgestellt wie jetzt. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du dich mir so offen hingeben würdest, dass du mich darum bitten würdest, dir Lust zu bereiten.»


    «Ich mir auch nicht», murmelte Clarissa. «Das war … das ist sehr kühn von mir. Ich befürchte allerdings, dass mein Mut mich allmählich verlässt.»


    Gabriel umarmte sie beruhigend und küsste sie lange und sanft. Dann ließ er seine Fingerspitzen über ihr Gesicht gleiten. «Lass nicht den Anstand eine Mauer zwischen uns aufbauen», sagte er. «Ich werde nichts mit dir tun, was du nicht möchtest. Darauf gebe ich dir mein Wort.» Er spielte mit den weißen Rüschen an ihrem Hals.


    «Aber ich weiß doch selbst kaum, was ich will», entgegnete sie mit ängstlicher Stimme. «Alles, was ich weiß, ist … dass ich dich will.»


    Gabriel nahm ihr den Hut ab und legte ihn hin. «Das könnte schwierig werden, wenn du immer noch wie zum Ausritt angezogen bist», lächelte er und strich einige Haarsträhnen beiseite.


    Dann begannen seine schlanken, eleganten Finger damit, die Knöpfe ihres Umhangs zu öffnen.


    Er ließ sich Zeit dabei, sie auszuziehen. Nach jedem Stück, das er zur Seite legte, ließ er zarte Küsse über die frisch entblößte Haut regnen und murmelte leise Worte des Entzückens. Er streichelte Kreise über ihre Arme, verwöhnte ihre zarte weiße Unterseite mit allerzärtlichsten Berührungen. Seine Zunge schleckte an ihrer Halsbeuge und wanderte an ihren Schlüsselbeinknochen entlang. Schwarze und weiße Wäschestücke sanken abwechselnd zu Boden.


    Clarissa bebte. Seine langsamen Bewegungen waren so beruhigend und gleichzeitig so erregend. Seine Zärtlichkeit ließ ihre Haut immer empfindsamer werden, und ihre Nerven spannten sich unter jeder schlängelnden Liebkosung, jeder feuchten Berührung seiner Lippen.


    Gabriel kniete vor ihr nieder, flüsterte sanfte Verheißung und Worte des Begehrens. Er strich über ihre seidenbestrumpften Beine, bewegte sich von ihren zierlichen Fesseln hinauf zu der schlanken Kontur ihrer Wade. Der breit gerüschte Saum ihres Unterkleides hob sich, und er griff darunter, um ihre Strumpfbänder zu lösen. Dabei verirrten sich seine Finger auf die nackte Haut darüber, wo er träge Kreise beschrieb und damit spielte, dass er ihr immer näher kam.


    Es ließ sie erzittern, ihn so dicht zu spüren. Schon wärmte Feuchtigkeit die Spalte ihres Geschlechts, füllte sie aus und ließ ihre Lippen erwartungsvoll aufblühen. Aber er berührte sie nicht, riskierte noch nicht einmal einen Blick. Stattdessen rollte er ihre Strümpfe herunter, entblößte sie von allem, bis auf ihr dünnes, geschnürtes Unterkleid. Dann geleitete er sie zum Bett und bedeutete ihr zu warten. Sie war erleichtert. Sie wollte nicht vollständig ausgezogen sein, bis er es nicht auch wäre.


    Erwartungsvoll, wenn auch ein wenig ängstlich hockte sie dort, während er seine Kleidung abstreifte. Jede weitere Entdeckung seines Körpers verstärkte ihre Begierde. Wenn er sich bewegte, wellten sich seine Muskeln unter der Haut, deren Farbe dunklem Honig ähnelte. Ein schmaler Streifen tiefbrauner Behaarung zog sich von seinem Nabel abwärts, um sich mit den kräftigen Löckchen auf seinen Lenden zu vereinen. Sein Schwanz sprang vor, kraftvoll und lebendig.


    Ein Pfeil der Lust durchbohrte sie. Sie warf jede Schamhaftigkeit ab und bewunderte die lebensvolle Säule. Die Haut war so straff gespannt, dass sie schimmerte wie kostbares Porzellan, und darunter lag ein Geflecht aus blauen Adern, einige davon dünn und zart, andere dick und pulsierend. Die gerundete Krone glänzte rotviolett wie eine enthäutete Pflaume, und das ganze Ding war so schamlos männlich – fast arrogant in seiner unübersehbaren Aufwärtsbewegung. Sie fand den Anblick unglaublich köstlich.


    Das Bett quietschte, als Gabriel sich ihr gegenüber auf die Matratze kniete. Er brachte sie dazu, ihre Arme anzuheben, und zog ihr das Hemd über den Kopf. Heftig atmete er ein. Seine Augen, verschwommen vor Begehren, wanderten über ihre blasse, anmutige Silhouette und ruhten sich auf den blassrosa Spitzen ihrer Brüste aus.


    «O Gott, bist zu himmlisch», sagte er, und seine Stimme versagte fast vor Heiserkeit. Dann folgten seine Hände den Spuren seines Blicks. Er strich in ausschweifenden, leichten Bewegungen über ihren Körper, spürte der Kurve ihrer Taille und der Wölbung ihrer Hüften nach. Er bedeckte ihre hohen, seidigen Brüste mit seinen Handflächen und rieb dabei über ihre Nippel. Prickelnd zogen sie sich zusammen.


    Clarissa stöhnte leise. Ihre steifen Brustspitzen waren Zentren der Empfindsamkeit, die Strahlen der Lust in ihr glühendes Geschlecht entsandten. Ein schweres, süßes Verlangen wand sich durch ihr Inneres, und irgendwo dort, verborgen zwischen ihren feuchtwarmen Falten, verspürte sie ein alles verzehrendes, rhythmisches Pochen.


    Mit einer scheuen Geste streckte sie ihre Hand nach ihm aus. Sein Körper fühlte sich fest an, und seine Haut war glatt wie kostbares Wachs, so glatt, dass Clarissa ihre Finger nicht stillhalten konnte. Mit wachsender Sicherheit ahmte sie Gabriels sinnliche Erkundungsreisen nach. Sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb zu seinem flachen, festen Bauch gleiten. Sie streichelte über seine klar hervorstehenden Hüftknochen und erforschte die Straffheit seiner Flanken und seines Hinterns. Dann befahl ihr ein Funken von Wagemut, seinen aufgerichteten Penis zu berühren. Sie rieb ihn sanft, und suchend zuckte er leicht auf und ab.


    Gabriel schob ihr sein Becken entgegen. «Halt ihn fest», hauchte er.


    Clarissa schlang ihre Finger um den warmen Schaft und bewegte ihre geschlossene Hand auf und nieder. Das Gefühl seiner marmornen Härte unter der samtweichen Haut, die sich bewegte, wenn sie es wollte, entzückte sie. Immer wieder glitt sie über seinen Steifen und genoss seine sehnsuchtsvolle Spannung. Dann nahm sie ihre Hand und umschloss das wollig weiche Gewicht seiner Eier. Erwartungsvoll wurden sie fest und zogen sich zusammen. Gabriel atmete scharf durch seine Zähne hindurch ein und zog ihn zurück.


    «Als ich es abgelehnt habe, dein Lehrer zu sein, so war mir dabei noch nicht klar, dass du gar keinen brauchst. Lass mich dich in Ekstase versetzen, Clarissa. Aber fass mich nicht so an – noch nicht.»


    Sein Kopf senkte sich auf ihre festen, vollen Brüste, und seine Hand bahnte sich ihren Weg zu dem feuchten Ort zwischen ihren Schenkeln. Gleichzeitig schlossen sich seine Lippen um eine ihrer Brustwarzen, und einer seiner Finger schob sich in die Tiefe ihres Geschlechts. Clarissa blieb angesichts der plötzlichen Wildheit dieser doppelten Zuwendung die Luft weg. Über ihre festen rosafarbenen Hügel zuckte seine Zunge, und gleichzeitig streiften sie dort seine Zähne; zwischen ihren Beinen ließ er seinen Finger der Länge nach durch ihre schlüpfrige Furche gleiten.


    Clarissas Silhouette sah aus wie ein Stundenglas der Lust. Sie wimmerte leise, war kaum fähig, sich aufrecht zu halten. Kreisend fuhr er um ihre Öffnung, bewegte sich am Eingang zu ihrer weichen roten Schlucht, um sich sogleich wieder zurückzuziehen, um das wilde Knöpfchen ihres Kitzlers zu necken. Die Flammen ihrer Erregung loderten immer höher, ließen ihr die Sinne schwinden vor heißem, rasendem Verlangen.


    «Lehn dich zurück», flüsterte er und drückte sanft mit seiner freien Hand gegen ihre Schulter.


    Matt sank sie aufs Bett nieder, zog die Knie an und öffnete sie für ihn. Gabriel senkte sich auf sie nieder, ließ seinen Mund über sie gleiten, saugte zart in ihrer Nackenbeuge, knabberte an ihrem Ohrläppchen. Zitternd drückte sie sich gegen ihn, und die Berührung ihrer Körper, warm und feucht in der Nachmittagshitze, durchtränkte sie mit Verlangen. Ihre Glieder waren ineinander verschlungen, bevor Gabriel sich löste. Über sie gebeugt, bewegte er sich küssend abwärts.


    Er legte seine Hände auf ihre Schenkel, öffnete sie noch weiter und betrachtete die gekräuselten Blätter ihres Geschlechts. Clarissa spürte, dass sie sich ihm öffnete wie eine Rosenknospe in der Sonne. Sie bog ihren Rücken durch und hob ihm ihre Lenden entgegen, hungrig auf mehr seiner fühlbaren Aufmerksamkeiten. Gabriel bewegte sich weiter abwärts und ließ sich zwischen ihren Beinen nieder.


    Sie konnte seinen warmen Atem fühlen, bevor seine Zunge, heiß und nass, durch das Tal ihrer Spalte glitt, um sich fest auf ihren Kitzler zu legen. Sie gab sanfte, glückselige Seufzer von sich, während er schwingende Kreise um den kleinen pochenden Hügel leckte. Sein Mund bedeckte der Länge nach ihre geöffneten Lippen und ließ saugend zarte Küsse auf ihr pulsieren. Sein Speichel vermischte sich mit ihren strömenden Säften und floss in jede ihrer Spalten, badete jede ihrer Falten in schwebender Hitze, bis sie ihren Körper kaum noch als das spürte, was er vorher gewesen war. Sie fühlte nur noch eine Vereinigung, die reibungslos, fast körperlos stattfand. Und ebenso spürte sie das fiebrige Ansteigen ihrer Lust zu einem herannahenden Höhepunkt.


    Ihre Hände krallten sich im Bettüberwurf fest, und ihr Kopf bewegte sich von der einen auf die andere Seite. Gabriel fügte seinen feuchten Liebkosungen einen Finger hinzu, den er langsam in ihren köstlich engen Eingang schob. Sanft bewegte er ihn stoßend vor und zurück, streichelte so ihr Innerstes, während sie sich ihm entgegenwand. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, in der er sie so, zitternd am Abgrund der Ekstase, hielt. Die andauernde Intensität der Berührungen war fast mehr, als sie ertragen konnte. Doch dann legte sich sein Mund auf ihren Kitzler, und mit schnellen, begehrlichen Zungenschlägen katapultierte er sie über den Rand des Erträglichen hinaus.


    Clarissa vergrub ihre Finger in seinen Haaren und schrie laut auf, als sie kam. Krämpfe packten und durchzogen sie, bevor sie in eine Flut aus besinnungsloser Lust stürzte. Sie drückte seinen Kopf in ihren Schoß, während ihr Körper von Erschütterungen gepackt wurde. Als das gewalttätige Beben zu einem sanften Pochen zusammengeschmolzen war, löste sie ihre Umklammerung und ließ sich erschlafft auf das weiche Bett sinken.


    Da lag sie und dämmerte in der Benommenheit des Nachbebens, während ihr flacher Atem sich allmählich wieder normalisierte. Gabriel kroch aufs Bett und beugte sich über sie. Sein Kinn und seine geöffneten Lippen waren von ihrem Saft überzogen, und sein Gesicht war blass geworden. Aus seinen Augen sprach die Lust, mehr aber noch der Schmerz. Beruhigend ließ er eine seiner Hände über ihre sahnig weißen Brüste gleiten und schüttelte den Kopf.


    «Guter Gott», stöhnte er und sah sie dabei an. «Du hast alles übertroffen, wovon ich je geträumt habe, Clarissa. Jetzt, so fürchte ich, wirst du mir Albträume bescheren. Wie nur werde ich es schaffen, mein Versprechen zu halten?»


    Clarissa streckte träge ihre Hände aus und ließ sie über seine Schultern gleiten. «Dann solltest du es vielleicht einfach nicht tun», wagte sie einen Vorstoß.


    «Nein», entgegnete er ruhig. «Eine Frau von deinem Stand hat ihre Unschuld zu bewahren. Egal, ob du Lord Marldon heiraten wirst oder jemand anderen – der Verlust deiner Jungfräulichkeit wäre dein Ruin.»


    Verzagtheit verdüsterte ihre Stimmung. Sie wünschte, ihr Vater würde umgehend vom Kontinent zurückkehren. Dann könnte sie ihm sagen, dass sie nicht mit seiner Wahl einverstanden sei und einen anderen begehrte. Dieser Gedanke ließ ihr Gesicht hoffnungsvoll aufhellen. «Aber vielleicht könnten wir –»


    Gabriel brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie schmeckte sich selbst auf seinen Lippen – moschusartig und salzig mit einer Spur von Süße.


    «An so etwas darfst du nicht einmal denken», sagte er. «Ich bin ein in bescheidenen Verhältnissen lebender Maler, und du bist die Erbin eines bedeutenden Vermögens.» Er lag neben ihr, den Kopf aufgestützt, und lächelte spielerisch. «Natürlich wäre mir dein Vermögen äußerst willkommen. Aber es wird wohl andere geben, die im Gegenzug mehr dafür zu bieten haben als ich.»


    Clarissa seufzte schwer. Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr Vater sie schon verstehen werde, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dies nicht der Fall sein würde.


    «Aber was bleibt uns dann?», fragte sie.


    «Dieses hier haben wir», murmelte er und ließ einen Finger auf ihrem Bauch abwärtsgleiten. «Wir haben den Augenblick. Und wir werden noch mehr solcher Momente haben, weil sie das sind, was ein Leben ausmacht. Eine Aneinanderreihung von Augenblicken. Aber wir werden sie genießen, Clarissa, wir werden jeden einzelnen von ihnen so genießen, als ob es unser letzter sei. Wir werden alles in diese Momente hineinlegen.» Jetzt lächelte er spitzbübisch. «Und jetzt haben wir hier eine Erektion, mein Engel, die sich nach deinen Berührungen sehnt.» Er führte ihre Hand in seinen Schoß. «Quid quo pro?»


    Clarissa umfing seinen Phallus mit einer sanften Umklammerung. «Wie du mir, so ich dir», stimmte sie zärtlich zu.


    


    Madame Jane’s öffnete nicht vor acht Uhr abends. Jetzt war es später Nachmittag, und eine Gruppe von Freudenmädchen legte bei einer neuen Darbietung letzte Hand an.


    Sie befanden sich in einem der Salons, tief im Innern des Gebäudes. Der Raum hatte nur wenige Fenster, die mit schweren grünen Vorhängen geschlossen waren, gerüscht und mit goldenen Bommeln dekoriert. Üppige Goldornamente und goldenes Beschlagwerk gab es im Überfluss. Es rahmte die Vertäfelung der cremefarbenen Wände ein, wand sich prunkvoll um die hohen Spiegel und zierte die Säume und Nähte an jedem Sessel, jedem Sofa. Der Stil Ludwigs des Fünfzehnten: vulgär, aber sehr beliebt.


    Eine Reihe von Séparées zog sich oben auf einer Art Empore an zwei Seiten des Raumes entlang. Lord Marldon, der sich in seinem Büro in einer der äußersten Ecken des Saales befand, stand an seinem kleinen Fenster und sah hinunter auf die Proben. Die Show nannte sich, was auch durchaus zu erkennen war, «Eine Geschichte über die Liebe, in der Venus dem Meer entsteigt und den Nymphen begegnet».


    «Venus», eingehüllt in durchscheinende blaue und grüne Schleier, stand in einer Pappmachémuschel und mimte eine überzogene Pose. Eine Hüfte hatte sie vorgestreckt, eine Hand lag auf ihrer Brust, und sie blickte mit schmachtendem Blick nach unten. Ihr weizenblondes Haar floss ihr über den Rücken bis hinunter zur Taille. Um sie herum bewegten sich unruhig die «Nymphen», deren Chiffongewänder in Braun- und Gelbtönen hinter ihnen herwaberten. Ein Mann im Anzug saß da, beobachtete ernst das Geschehen und hatte dabei seinen Arm auf den Tisch gestützt. Ein anderer saß am Klavier, mit dem Rücken zu dem lebenden Bild, und spielte eine schwermütige Melodie von Liszt.


    Schlanke Hände streckten sich nach Venus aus, und der Stoff begann zu fallen, erst ein Hauch von Saphir, dann ein Hauch von Jade. Die Frau stand majestätisch, unbeweglich da, während die Schleier an ihr herabsanken. Allmählich trat ihre Nacktheit zutage, volle, sinnliche Kurven und makellos weiße Haut. Als sie vollkommen unbekleidet war, trat sie aus den Kleidern heraus, die ihre Füße umschäumten, und tat einen Schritt nach vorn. Venus war dem Meer entstiegen, und sie war rasiert.


    Ihre Scham war eine bloße Erhebung, die von einer karminroten Spalte geteilt wurde, und die Nippel ihrer vollen, schönen Brüste waren aufreizend rot geschminkt. Vor ihr kauernd, ließen die Nymphen eine Vielzahl von Händen über ihre schimmernden weißen Schenkel streifen. Venus warf ihren Kopf zurück und begann, sanft in den Hüften zu kreisen. Sie liebkoste ihren leicht gewölbten Bauch und ließ dann ihre Finger um die Rundungen ihres Busens gleiten. Sie streichelte deren dunkelrote Spitzen und reizte sie so lange, bis sie aussahen wie runzelige Krönchen.


    Etwas tiefer bewegte sich eine Hand auf die hängenden Lippen ihrer Scham zu. Venus stellte sich ein wenig breitbeiniger hin, um den Fingern ein Eindringen in das pralle Ding zu ermöglichen. Sie bebte und bewegte ihr Becken mit immer größerer Dringlichkeit. Ihr Mund öffnete sich, und ihr Gesicht entspannte sich in einer Erregung, die ganz offensichtlich nicht gespielt war. Die lustspendende Nymphe stopfte jetzt ihre Finger mit aller Kraft in die Höhle der anderen Frau. Ihr Arm stieß aufwärts, immer und immer wieder. Der Pianist ließ donnernd dramatische tiefe Töne erklingen, und Venus wand sich, während ihre Brüste sich in tiefen Atemzügen hoben und senkten.


    «Wie teuer verkaufen wir den Moselwein?», fragte Marldon, ohne sich umzudrehen.


    «Für zwölf Shilling die Flasche», kam Madame Janes schnelle Antwort zurück.


    Unten sprang Venus jetzt zierlich durch den Raum, streckte ihre Arme zu beiden Seiten aus, gestützt von je einer Nymphe. Sie bewegten sich mit leichtfüßiger Grazie, entzogen die nackte Frau den Blicken eines imaginären Publikums. Schwaden von hauchzartem Chiffon schwebten ihnen nach, und die Musik schwoll an und ab, schrill und schnell.


    «Und den Champagner?», erkundigte er sich.


    «Für dasselbe, Mylord.»


    Venus wurde vor den Stuhl befördert, auf dem der zuschauende Mann saß. Sie wiegte sich provozierend vor ihm hin und her, stellte einen Fuß auf den Tisch. Ihr Geschlecht war dem Blick des Mannes offen ausgeliefert. Als ein Abbild der Zügellosigkeit liebkoste sie ihre Brüste genau vor seinen Augen, bevor ihre Hand zwischen ihre geöffneten Schenkel hinabglitt. Sie ließ zwei Finger in die glänzende scharlachrote Furche fahren und tauchte sie dann in ihre klaffende Öffnung. In immer schnellerem Tempo besorgte sie es sich selbst, und ihre pumpenden Finger glänzten von ihren Säften, während sie schwer atmete.


    «Heb an auf fünfzehn», sagte Marldon und ging zu seinem Tisch zurück. «Die Gewinne sind mager.»


    Madame Jane reagierte verärgert, und ihre runden Wangen erröteten vor Empörung.


    «Das wird niemand bezahlen», protestierte sie. «Die Preise sind so schon hoch genug.»


    Marldon warf ihr einen scharfen Blick zu, und sofort war sie still. Er zog seinen Ledersessel an den Tisch und ließ sinnend seine Augen über das geöffnete Kontobuch gleiten. Nebenbei klappte er den Deckel einer silbernen Dose auf, nahm eine schlanke Zigarre heraus, beschnitt sie und nahm sie zwischen die Lippen.


    «Nun?», fragte Jane mit unverhohlener Gereiztheit. «Was haltet Ihr von unserer neuen Vorstellung?»


    Marldon hielt ein brennendes Streichholz an seine Zigarre. Deren Spitze glühte rot auf, als er tief inhalierte. «Medici wird sich im Grabe umdrehen», sagte er und ließ eine Rauchwolke entweichen.


    «Pah», reagierte sie beleidigt. «Eines Tages werden diese Mädchen etwas auf die Bühne bringen, was selbst Sie superb finden.»


    Er blätterte eine Seite des Kontobuchs um. «Das wage ich zu bezweifeln», meinte er und ging gelangweilt die Zahlen durch. «Lass uns jetzt allein, Jane. Und schließe die Vorhänge.»


    «Non», protestierte Pascale und trat aus dem Halbdunkel. «Mylord, ich kann nicht lange bleiben. Es ist unmöglich. Ich bin losgeschickt worden, um Bänder zu besorgen. Man wird mich vermissen.»


    Marldon sah sie herablassend an. «Wenn die Vorhänge offen sind», setzte er an, «kann ich die Deckenbefestigung des Kronleuchters sehen. Das stört mich. Bildet Euch mal besser nicht zu viel ein, Miss Rieux. Eurer Reize bin ich lange überdrüssig. Außerdem grunzt Ihr mir zu viel.»


    Pascale schmollte, während Jane die Gaslichter herunterdrehte, die Vorhänge schloss und ging.


    «Nun?», fragte Marldon, legte seine Zigarre in einen Onyx-Aschenbecher und lehnte sich in seinem Sessel zurück. «Ich warte.» Eine dünne Rauchfahne schlängelte sich aufwärts und verschwand im Dämmerlicht.


    Pascale ging durch den Raum, bis sie vor seinem Tisch stand, die Hände in die Taille gestemmt.


    «Miss Longleigh hat sich verliebt», erklärte sie. «Ich habe gehört, wie sie es dem Hausmädchen erzählt hat. Und wie ich bereits vermutet hatte, ist es der Künstler.» Sie sah ihn an und grinste vor Stolz.


    Lord Marldon beugte sich nach vorn und legte zwei Finger unters Kinn. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Im Schein des trüben Gaslichts lag sie dort wie der Flügel eines Raben, blauschwarz schimmernd. Sein Blick verfinsterte sich bösartig, und ein berechnendes Grinsen spielte auf seinen Lippen.


    «Das Mädchen ist also verliebt, was?», sagte er. «Wie entzückend.»


    Er verfiel in nachdenkliches Schweigen. Bedächtig nickte er, und seine Finger rieben über seinen Adamsapfel. Pascale stand, bis auf das Ringen ihrer Hände, vollkommen still.


    «Und heute Abend?», fragte er und griff nach seiner Zigarre. «Wo geht sie heute Abend hin?»


    «Heute, Mylord, wird sie zum Tanzen in Cremorne sein.»


    «Köstlich», meinte Marldon. «Ich denke, dann werde ich mir meine Braut schon früher holen.»


    
      ***
    


    Es war eine samtschwarze Nacht, aber die Lustgärten von Cremorne lagen hell beleuchtet da.


    Es war, als wären Sterne vom Himmel herabgefallen und hätten sich in den Wipfeln der verstreut stehenden Bäume niedergelassen. Die Freilufttanzfläche, eingefasst von zierlichen, schmiedeeisernen Bögen, sah so elegant aus wie ein Vogelkäfig. Und die, die dort tanzten, dachte Gabriel, waren exotische Vögel. Gefangen.


    Er murmelte seinen Kumpanen etwas zu, von wegen sein Glück an der Schießbude versuchen, und schlenderte davon. Sie hatten ihn schon lange genug aufgehalten, und Clarissa würde bestimmt schon ungeduldig warten. Diskretion war nicht einfach zu wahren, aber sie war unbedingt notwendig. Klatsch breitete sich in der feinen Gesellschaft so schnell aus wie ein Waldbrand, und wenn Lord Marldon dein Gegenspieler war, dann wäre es eine pure Torheit, irgendein Risiko einzugehen. Aber abseits der Menge, im Schutz der Dunkelheit, konnten sie allein sein.


    Gabriel bahnte sich seinen Weg zwischen kerzenerleuchteten Imbissbuden, kleinen Zelten, Marionettentheatern und Raritätenkabinetten hindurch. Über die Melodien des Tanzorchesters, über verhaltenen Applaus, den Klang eines Leierkastens und Gelächter hinweg schallten die Stimmen der Ausrufer: «Hereinspaziert! Hereinspaziert!», «Pasteten, sechs Pennys das Stück!», «Kauft meine süßen Kirschen!»


    Weiter weg, abseits vom Tumult, waren die ruhigeren Ecken zu finden, hinter Farndickichten und kleinen Hainen verborgen. Lauben und dicht mit Bäumen bestandene Avenuen lagen dort im Schatten, in denen sie sich im Schutz der Nacht umarmen konnten. Gabriel beschleunigte seinen Schritt.


    Es kostete ihn all seine Willensstärke, Clarissas Jungfernschaft unangetastet zu lassen. Ihre Schönheit und die Leidenschaftlichkeit, mit der sie ihre Lust genoss, erregten ihn unglaublich. Sie hatten erst wenige Momente intimer Zweisamkeit verbracht, aber das letzte Mal hatte er seinem steifen Schwanz erlaubt, einen Augenblick vor dem Eingang zu ihrer süßen, heißen Spalte zu verweilen, und sie dort berührt. Und sie hatte ihn sogar gebeten, sie zu nehmen. Wie leicht hätte er es in dieser Situation tun können. Es hätte nur des Bruchteils einer Sekunde bedurft, nur eines beherzten Stoßes. Aber irgendwie war es ihm gelungen, sich zu beherrschen.


    Clarissa konnte ihm auf andere Weise Erleichterung verschaffen. Manchmal setzte sie ihre zärtlichen Hände ein, ein anderes Mal ihren nassen, beweglichen Mund. Ihre Zunge flatterte ganz leicht über seinen Schaft, und ihre festen, saugenden Lippen entführten ihn in wonnige Höhen. Es war nicht jene allerhöchste Erfüllung, nach der sie sich beide sehnten, aber im Moment musste es genügen. Sie mussten warten, bis ihr Vater zurückkehrte, und dann gab es vielleicht eine winzige Chance, dass ihre Verbindung seinen Segen fände.


    Gabriel hatte da zwar viel weniger Hoffnung als Clarissa, aber er wollte sie nicht aufgeben. Wenn nötig, könnten sie immer noch zusammen außer Landes flüchten und in Armut leben.


    Das Geräusch schneller Atemzüge und leichtfüßiger Schritte kam auf ihn zu. Ungeduldige Finger packten sein Handgelenk, und er drehte sich um.


    «Was hast du mit Clarissa gemacht?», fuhr Lucy ihn an.


    Gabriel befreite sich und starrte sie verwirrt und aufgebracht an. «Nichts habe ich ihr angetan. Wovon in aller Welt sprichst du? Ist irgendetwas geschehen? Um Himmels willen, ist sie verletzt?»


    Lucy sah ihn an. «Nein, du Narr. Aber ich habe da einen Verdacht, der mir ein ungutes Gefühl vermittelt. Ich habe gesehen, wie ihr beide euch anschaut. Ich habe dich gebeten, sie ein kleines bisschen zu verführen, sie für Marldon vorzubereiten, aber ich befürchte, dass du die ganze Angelegenheit zu weit getrieben hast. Ich kann wirklich nur hoffen, dass ihr beiden euch nicht ineinander verliebt. Die ganze Sache würde dann ganz furchtbar kompliziert werden. Und auch ich, um das klar zu sagen, wäre nicht erpicht darauf, den Zorn von Lord Marldon auf mich zu ziehen.»


    «Verlieben?», spottete Gabriel. «Mach dich nicht lächerlich, Lucy. Seit wann bin ich ein Mann, der sich verliebt?»


    «Aber das passiert dir doch ständig», sagte sie mit gereizter Stimme. «Du verliebst dich in eine Melodie, eine Blume, die … die Regentropfen in einem Spinnennetz. Und dann entliebst du dich wieder. Habt ihr ein Stelldichein hier im Wäldchen?»


    «Sie ist schon nach Hause gegangen», sagte er schnell. «Sie war müde.» Lucy war die letzte Person auf der ganzen Welt, der er die Wahrheit sagen würde. Sie klatschte zwar nicht, aber sie teilte gern Geheimnisse. So wie es auch viele andere Leute taten. Und er mochte die Vorstellung nicht, dass sein Geheimnis dem Grafen von Marldon zu Ohren käme.


    Lucy sah ihn misstrauisch an. «Wo also gehst du dann hin? Warum sah es mir so aus, als würdest du auf die Bäume zusteuern?»


    «Und du selbst?», neckte er sie. «Ganz allein hier draußen, Lucy? Es muss doch wohl jemand auf dich warten. Weshalb sonst würdest du auf die Vergnügungen des Tanzes verzichten?»


    Lucy lächelte strahlend und hob ihr Kinn mit trotzigem Stolz. «Leutnant Gresham», sagte sie. «Er ist wirklich ein echter Gentleman.»


    «Du hast die Prinzipien einer Messalina», antwortete Gabriel mit nur halb gespielter Missbilligung. «Versuchst du immer noch, Lord Julian eifersüchtig zu machen?»


    Lucy schmollte. «Also, wo gehst du hin, wenn du dich nicht mit Clarissa treffen willst?»


    «Mrs. Singleton», sagte er. «Verzeiht meine Taktlosigkeit, es ging um nichts anderes, als dass ich pinkeln wollte.»


    


    Lucy stob davon. Als ob sie nicht schon genug Ärger damit hatte, Clarissa unter ihre Fittiche genommen zu haben! Sie hatte sich der Aufgabe verschrieben, dafür zu sorgen, dass das Mädchen von Marldon ferngehalten wurde. Und nun sah es so aus, als ob sie das Gleiche im Hinblick auf Gabriel tun musste. Gabriel und Clarissa hatten sich ineinander verliebt, da war sie sich sicher, und sie merkte, dass ihr die Verantwortung für diese ganze Situation zu viel wurde.


    Sie hatte sich auf Olivias Ball abgrundtief erniedrigen lassen, nur um zu verhindern, dass Clarissa den Grafen traf. Marldon hatte sie gedemütigt und beschämt. Er hatte sie dazu gezwungen, es mit zahlreichen der zuschauenden Männer zu treiben, auf so obszöne Weise, dass selbst Julian zeitweise angewidert ausgesehen hatte. Und das war jetzt der Dank, den sie dafür bekam. Wenn sie ihre Kusine und Alicia nicht so gernhätte, würde sie sich die Sache aus dem Kopf schlagen und Clarissa, die Unschuldige, der Gnade des Monsters ausgeliefert zurücklassen.


    «Ah, hier kommt auch endlich Lord Julian», platzte Miss Thorpe heraus. «Hab ich nicht gesagt, dass er nach Euch Ausschau halten würde?»


    Lucy entschuldigte sich und ging ihm entgegen, um ihn zu begrüßen, da sie sich nach seiner Gesellschaft mehr sehnte als nach der irgendeines anderen Menschen. Die beiden schlenderten durch die Gartenanlage: idyllische Parterren und knirschende Kieswege, die romantisch von Gaslaternen beleuchtet wurden. Julian lauschte geduldig ihrem Kummer. Und als sie zu Ende gesprochen hatte, fühlte sie sich schon ein ganzes Stück besser.


    «Kümmere dich nicht um sie», sagte Lord Julian. «Ich kann bislang nur eine einzige gute Auswirkung dieser ganzen Angelegenheit auf dich erkennen, und das ist, dass sie dich wütend macht. Und wenn du so aufgebracht bist, dann heben und bewegen sich deine Brüste immer so schön.»


    An einem Wasserfall aus Steinen und Farnen legte Lucy eine Pause ein und drehte sich mit einem verführerischen Lächeln zu ihm um. «Ich glaube wirklich, du hast kein einziges Wort von dem gehört und verstanden, was ich dir gesagt habe», schalt sie ihn.


    «O doch, das habe ich», antwortete er. Seine Augen, die durch die Schatten tiefblau aussahen, zwinkerten schelmisch. Er senkte seinen Blick und starrte anzüglich auf die hervorstehende Wölbung ihres Busens. «Ich habe nämlich die bemerkenswerte Eigenschaft, mich auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren zu können, Mrs. Singleton. Allerdings hat nicht das Anhören Eurer Klagen meinen Schwanz so steif gemacht.»


    Erregung fuhr wie ein Pfeil in Lucys Lenden. Sie liebte es, dass schon scheinbare Kleinigkeiten ihn unglaublich geil machen konnten.


    «Dann könnte ja vielleicht ein kleiner Spaziergang durch die Alleen für eine Besserung der Schwellung sorgen», setzte sie an.


    «Da bin ich mir sicher», gab Julian zurück. «Aber viel lieber noch würde ich dich ganz nackt vor mir liegen sehen, stöhnend vor Hingabe. Ich fürchte allerdings, dass mir ein paar Büsche nicht zu diesem Vergnügen verhelfen werden.»


    «Dann sollte ich dich wohl mit nach Hause nehmen», gurrte sie. Sie spürte ein leises Bedauern, dass sie damit eine Gelegenheit verpassen würde, ihn später mit Geschichten über den Leutnant piesacken zu können. Aber, so überlegte sie sich, sie könnte ja immer noch irgendetwas erfinden, wenn ihr danach zumute wäre. Jetzt hatte sie Lust auf Julian, und allein auf Julian. Außerdem musste sie ihn zu ihrem Besten genießen, solange er in London war. Seine kränkelnde Frau konnte ihn jederzeit nach Hause zitieren.


    «Und Clarissa?», fragte Julian mit vagem Pflichtbewusstsein.


    «Ach, sie ist sowieso schon gegangen», sagte Lucy. «Es gibt keinen Grund zu warten.»


    «Wundervoll», antwortete er und bot ihr seinen Arm an. «Dann lass uns nach Hause aufbrechen.»


    «Unter einer Bedingung», hauchte Lucy und hakte sich bei ihm ein, indem sie ihm ganz nahe rückte. «Nämlich dass du mir erlaubst, auf der Fahrt in der Kutsche deinen Schwanz zu lutschen.»


    «Dann werde ich den Kutscher wohl bitten, ganz besonders langsam zu fahren», antwortete Lord Julian.


    


    Clarissa hatte sich verlaufen. «In der sechsten Avenue», hatte Gabriel gesagt. Aber das hing ja davon ab, wo man zu zählen anfing und was genau man als Avenue bezeichnete. Sie war einen unebenen Pfad hinuntergelaufen und einen breiten Spazierweg, jedoch ohne Erfolg. Und sie hatte auch keine Spur von ihm entdecken können. «In fünf Minuten», hatte er gesagt. Aber seitdem war schon sehr viel mehr Zeit verstrichen.


    Sie blickte auf das beleuchtete Panorama in der Ferne und ließ ihren Blick über die Silhouetten derjenigen wandern, die dort über die sorgsam gestutzten Rasenflächen wanderten. Keine davon schien ihr vertraut oder bewegte sich in ihre Richtung. Sie würde noch ein kleines bisschen länger hier warten und sich dann auf die Suche nach ihm begeben. Aber sie würde ein Stückchen weiter unten in einer der Avenuen warten. Hier am Rande des kleinen Wäldchens herumzustehen wäre ihrem Ruf mit Sicherheit wenig zuträglich.


    Auf der rechten Seite führte ein Laubengang, der von Büschen eng bewachsen und von überhängenden Ästen finster beschattet war, in eine bedrohlich wirkende Düsternis. Sie schalt sich selbst für ihre Ängstlichkeit und setzte ein paar verstohlene Schritte in der Dunkelheit. Unter ihren Füßen war heruntergetretenes Gras und fester Boden. Vorsichtig bewegte sie sich, bemüht, nicht etwa irgendwelche versteckten Liebespaare durch ihre Anwesenheit aufzuschrecken. In Höhe des dritten Baumes hielt sie inne. Jetzt würde sie langsam bis sechzig zählen und dann zurückschleichen und nachsehen, ob Gabriel zu sehen wäre.


    Als sie bei neunundzwanzig war, ließ ein Rascheln in den Zweigen sie zusammenzucken. Sie hielt den Atem an, horchte. Aber nichts weiter regte sich. Wohl ein Vogel oder vielleicht ein schmusendes Pärchen. Dreißig, einunddreißig …


    «Clarissa!», ertönte eine drängende Stimme.


    Sie war erleichtert. Er war da. Gabriel war hier. «Wo bist du?», zischte sie, blickte um sich und ging auf das Geräusch zu.


    «Hierher», flüsterte er aus den Büschen ein Stückchen weiter den Pfad hinunter.


    Clarissa kicherte und bewegte sich behände. Also hatte er schon ein geheimes Plätzchen gefunden. Sie blieb stehen, wo sie die Stimme gehört zu haben meinte.


    «Gabriel?», sagte sie mit leiser, erwartungsvoller Stimme. Dann hörte sie ein lautes Rascheln und das Geräusch von Füßen, die hinter ihr auf dem Boden landeten. Bevor sie sich noch umdrehen konnte, hatte sich eine Hand über ihre Augen gelegt. Ihr Puls raste.


    «Lass das», lachte sie. «Hör auf, mit mir Versteck zu spielen.


    Aber die Hand drückte jetzt fester zu und zog sie nach hinten. Dann schlug etwas genau in ihre Magengrube. Clarissa krümmte sich, wand sich, weil ihr der Hieb den Atem genommen hatte. Sie wurde von Panik ergriffen, und ihre Gedanken überstürzten sich. Der Boden unter ihr drehte sich, und sie konnte zwei Paar Füße erkennen, das eine in Oxfordschuhen, das andere in groben Stiefeln. Das war nicht Gabriel. Sie würde sterben.


    Sie keuchte, schnappte nach Luft. Eine Hand legte sich jetzt über den unteren Teil ihres Gesichts, und etwas wurde ihr zwischen die Zähne geschoben. Es war Stoff, rau und trocken, der ihren Mund ausfüllte und ihre Lippen zu einer Grimasse stummen Protests aufgerissen hielt. Sie erhaschte den Anblick eines zerzausten Bartes, bevor eine Augenbinde sie in ein schwarzes Loch stieß. Sie war zu fest gebunden, und es breiteten sich violette Flecken in der Dunkelheit aus. Sie wand und wehrte sich, bis ein eiserner Griff ihre Ellenbogen packte und sie hinter ihrem Rücken zusammendrückte.


    «Sei still, Schlampe», knurrte jemand in ihr Ohr.


    Der Mann roch nach Pferden und Tabak, und sie spürte seinen schlechten, sauren Atem heiß auf ihrem Gesicht. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Wangen, und sie wand sich, um sich von ihm zu befreien, zeterte dumpf in ihren Knebel, konnte kaum noch atmen. Eine strafende Hand griff nach ihrem Handgelenk, drehte ihren Arm um, und ein höllischer Schmerz durchschoss ihre Schulter. Es war sinnlos, vollkommen sinnlos. Ihr Körper wurde von ersticktem Schluchzen geschüttelt. Sie war doch noch so jung. Das hatte sie nicht verdient. Sie betete nur noch, dass ihr Ende wenigstens schmerzlos würde.


    «Ihr werdet eine kleine Reise antreten, Miss Longleigh», schnarrte eine zweite Stimme. «Man wünscht Eure Gesellschaft. Wenn Ihr meinen guten Rat wollt: Versucht nicht, Euch zu wehren. Ihr werdet Eure Kraft dazu später noch brauchen.»


    


    

  


  
    Kapitel sechs


    Clarissas Absätze klapperten über den harten Fußboden – gefliest, dachte sie: Das erzeugte diesen klaren Ton, dieses rutschige Gefühl. Hinter ihr quietschte eine Tür, und mit dem dumpfen Klang von schwerem Holz schloss sie sich. Sie hörte den schabenden Laut, der entsteht, wenn ein Riegel vorgeschoben wird, und das stotternde Klackern eines Schlüssels in einem Schloss. Weibliche Schritte entfernten sich. Jedes dieser Geräusche schien aufzusteigen und als ein eindringliches Echo wieder zu ihr zurückzukommen.


    Sie wusste, dass sie sich noch in London befand, obgleich sie nicht wusste, in welcher Gegend. Die Kutsche, in die man sie gesteckt hatte, war die Kings Road hinuntergefahren, den einzigen Weg aus den Lustgärten von Cremorne hinaus, und ihr Orientierungssinn sagte ihr, dass sie sich nun irgendwo nördlich davon befinden musste. Aber wo genau – besser noch: warum? –, wusste sie nicht.


    «Willkommen im Asham House», sagte eine Stimme zu ihrer Rechten.


    Clarissas Herz zog sich zusammen. Asham House, Asham House. Der Name tanzte und wirbelte in ihrem Kopf herum, immer und immer wieder wiederholte sie ihn ohne Sinn in ihrer angstbesessenen Aufgewühltheit. Es war Lord Marldons Stadtresidenz. Also wusste er, wer sie war. Er hatte sie hierherholen lassen. Sie war in Piccadilly, in seinem Haus.


    Dies war die Bestätigung dessen, wovor sie am meisten Angst hatte. Ein Anfall des Entsetzens ließ sie sich heftig gegen ihre Entführer wehren. Sie gab drängende Protestlaute von sich, aber der Knebel hielt jeglichen Ton in ihrem Mund gefangen.


    Dumpfes, herablassendes Lachen begleitete ihre vergeblichen Bemühungen.


    «Halt still, Schlampe», ertönte die andere unheimliche Stimme. Dann spürte sie einen kalten, metallischen Gegenstand an ihrem Hals. «Oder ich werde dich von einem Ohr zum anderen aufschlitzen.»


    Es war ein Messer; sie hatte ein Messer am Hals. Ein überwältigendes Verlangen zu schlucken quälte sie. Je intensiver sie darüber nachdachte, umso mehr schien sich ihr Mund mit Speichel zu füllen. Verzweifelt kämpfte sie gegen diesen Impuls an, da sie Angst hatte, einfach nur zu atmen und vielleicht schon damit zu bewirken, dass die Klinge ihre Haut durchstieß.


    «Dies wird nun für einige Zeit Euer Heim sein», setzte die deutlichere Stimme fort. «Obgleich ich bezweifeln möchte, dass man Euch erlauben wird, dies so zu empfinden.»


    Nein, sagte sich Clarissa, sie würden sie hier nicht gegen ihren Willen festhalten können. Man würde sie vermissen. Immerhin hatte sie ihre Verabredung mit Gabriel nicht eingehalten, und bereits jetzt würde er die Lustgärten bis in jeden Winkel durchkämmen, um sie zu finden.


    Das Messer entfernte sich von ihrer Kehle, und sie schluckte; es war keine Flüssigkeit da. Hände zwangen ihr roh die Arme auf den Rücken. Andere wickelten Band um ihre Handgelenke und machten eine Reihe von Knoten, wobei jedes Ziehen an dem Seil dazu führte, dass die Fessel tiefer in ihr Fleisch einschnitt. Ihr Körper wand sich: eine Geste des Widerstands. Sie wusste, es war hoffnungslos.


    Dann hantierte jemand an ihrer Augenbinde und zerrte sie von ihrer Stirn.


    «Wenn Ihr gehorcht, Mylady, könnte es sein, dass wir dasselbe auch mit Eurem Mund tun.»


    Clarissa zwinkerte heftig mit den Augen. Sie befand sich in einer luftigen Eingangshalle mit weißen Wänden, und obwohl die Beleuchtung durch die dreiarmigen Leuchter gedämpft wirkte, erschien ihr der Raum gleißend hell gegen die erzwungene Dunkelheit zuvor. Riesige, kostbar gerahmte Gemälde schmückten die Wände, und eine Standuhr besagte, dass es eine Viertelstunde nach Mitternacht war. Vor ihr lag eine breite Marmortreppe, deren Geländer mit vergoldeten und gläsernen Ornamenten sich bis zu einer Säulengalerie, hinaufschwang. Darüber befand sich eine zweite Galerie, und noch weiter oben wölbte sich eine Kuppeldecke mit goldgerändertem Wabenmuster.


    Clarissa reckte ihren Hals, denn sie erwartete, Lord Marldon zu entdecken, wie er von einem der Balkone herabgrinste. Aber er war nicht zu sehen.


    «Brinley Jefferson», sagte der Mann zu ihrer Rechten. «Lord Alec Marldons treuer Diener. Ich vermute, wir beide werden uns in nächster Zeit recht häufig sehen. Verzeiht mir, wenn ich Euch nicht die Hand küsse.»


    Clarissa ließ ihren Kopf zu dem Mann herumfahren. Er war von gertenschlanker Statur, hatte einen kurzen schwarzen Lockenkopf und seltsam graugrüne Augen. Sie starrte ihn an, und ihr erhitzter Blick verriet den Zorn, den ihr verbundener Mund nicht ausdrücken konnte. Er lächelte kaum merklich mit schmalen, sinnlichen Lippen und wies mit dem Kopf auf ihren anderen Entführer.


    «Jake Grimshaw, der Stallmeister», sagte Brinley. «Ich hoffe, er war nicht zu grob mit Euch.»


    Jake Grimshaw starrte sie lüstern an. Ein braunzahniges Grinsen machte sich in seinem grauen Stoppelbart breit, und ein lüsternes Kichern kam gurgelnd aus seiner Kehle. Er streckte seine schwielige Hand nach Clarissas Gesicht aus. Sofort zuckte sie zurück.


    «Vorsichtig, Jake», warnte ihn der Diener und hielt die Hand des anderen Mannes mit seiner auf. «Wenn wir jetzt den Knebel entfernen, Miss Longleigh, und Ihr dann auch nur einen Mucks von Euch gebt, legen wir ihn sofort wieder an. Und ich wäre dann auch nicht mehr so galant, Jakes Eifer zu zügeln. Er mag hübsche Mädchen, nicht wahr, Jake?»


    Der untersetzte Stallmeister grunzte zustimmend, und der Diener öffnete den Knoten in ihrem Nacken. Clarissa atmete tief und frei durch und ließ die Zunge in ihrem trockenen Mund kreisen. Aber weder begann sie zu schreien, noch beschimpfte sie diejenigen, die sie hierhergebracht hatten. Als sie es konnte, murmelte sie lediglich ein heiseres «Vielen Dank».


    Doch es waren nicht die Drohungen der Männer, die sie dazu brachten, sich so zu verhalten. Die Gefahr, die von ihnen ausging, war zwar real, sie war aber auch berechenbar. Es war vielmehr die Furcht vor Lord Marldon, die sie lähmte. Die Raffinesse seiner Bedrohlichkeit lag wie eine Aura über dem gesamten Haus, unterdrückte und durchdrang alles.


    Mit starkem Herzklopfen ließ sie widerstandslos zu, dass man sie die flachen Stufen der Treppe hinaufgeleitete. Sie fürchtete, Marldon könne sie heimlich beobachten, um ihre Reaktionen abzuschätzen, und ihr Gesicht erstarrte zu Stein. Die Männer führten sie vom Treppenabsatz auf der Galerie einen langen roten Flur hinunter, an dem entlang Porträts hingen und chinesische Vasen standen, dann in einen Vorraum mit gelbgestreiften Seidentapeten. Vor einer eichenen Doppeltür, die mit nietenbesetztem Leder verkleidet war, blieben sie stehen.


    «Für Lord Alec solltet Ihr so gut wie möglich aussehen, meint Ihr nicht?», meinte Brinley grinsend.


    Mit einer einzigen raschen Handbewegung griff er nach dem weiten Ausschnitt ihres Kleides und riss die violette Seide von ihren Schultern. Der Stoff riss ein wenig auf, und er zerrte die schöne Spitze so über die Arme hinab, dass sie fest an ihren Seiten gehalten wurden. Sie gab ein entsetztes Keuchen von sich, und der Diener schob, in sich hineinlachend, eine Hand in ihr Unterkleid. Seine kalten, dünnen Finger legten sich um die Rundung ihrer rechten Brust, die er wie eine blasse Kugel heraushob.


    Brennende Wut kochte in ihren Adern. Atemlos vor Empörung wich sie zurück und stolperte gegen den mächtigen Körper des Stallmeisters. Mit seinen massiven Armen packte er sie bei der Taille und drückte ihr fast die Luft ab. Sie schrie und strampelte, aber ihr Widerstand zeigte keinerlei Wirkung. Mit demselben grausamen Vergnügen tauchte Brinley noch einmal mit seinen Fingern in ihr Hemd ein und befreite die Fülle ihrer zweiten Brust.


    Sie konnte überhaupt nicht fassen, was gerade geschah.


    Jake ließ sie los, und Brinley trat einen Schritt zurück. Sein lüsterner Blick legte sich auf ihre sanften weißen Hügel, verschlang ihre Kurven, schoss von einer Brustwarze zur anderen.


    «Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu tun?», schäumte Clarissa und stampfte gereizt mit dem Fuß auf.


    Der Diener grinste sie an, und seine Augen sprangen von ihrem bebenden Busen zu ihrem Gesicht.


    «Befehl ist Befehl», sagte er, indem er ironisch seine Augenbrauen in die Höhe zog. «Ihr werdet wohl kaum wünschen, dass wir uns Seiner Lordschaft widersetzen, oder etwa doch?»


    Clarissa versuchte ihre Wut zu zügeln. Er hatte befohlen, tatsächlich seinen Dienstboten befohlen, sie so zu entblößen. Nun, wenn er so entschlossen war, sie zu beleidigen, dann könnte sie ebenso entschlossen sein, sich das nicht anmerken zu lassen. Ihr Gesicht nahm einen beherrschten Ausdruck an, und sie sah den Diener unbewegt an. So leicht würde Lord Marldon sie nicht aus der Reserve locken. Sie würde ihm die Stirn bieten, statt in Angst und Scham zu versinken.


    «Reizend», knurrte Jake. Seine klauenartige schwere Hand griff nach ihren nackten Hügeln, und Brinley schlug sie sofort zur Seite.


    «Du darfst sie nicht anfassen», wies er ihn zurecht.


    «Nur einmal ein bisschen drücken», schimpfte der Mann beleidigt, indem er Brinleys Arm abschüttelte. «Die sind so verdammt süß.»


    Mit einer Bewegung packten seine groben Wurstfinger eine Brust. Er befummelte sie heftig, kicherte dabei beglückt, hielt sie fest und zerrte daran, als wollte er sie für sich behalten.


    Clarissa schrie, die ganze kühle Fassade war vergessen.


    Brinley stürzte sich auf den massigen Körper des Stallmeisters, woraufhin der Wüstling zurückwich und seinen Arm schlaff sinken ließ.


    «Verflucht nochmal», schnauzte der Diener. «Ich habe Hunde mit mehr Verstand gesehen. Sieh doch, was du angerichtet hast, du verdammter Idiot.»


    «Die Schlampe hat mich dazu gebracht», murmelte Jake und sah zerknirscht zu Boden.


    Clarissas weiße Haut wies rote Striemen auf. Saphirfarbene Blitze schossen aus ihren Augen, und ihr Gesicht war dunkel vor Wut.


    «Dafür wirst du einstehen, Grimshaw», sagte Brinley und drehte den vergoldeten Türknauf. «Den Ärger dafür will ich nicht bekommen.»


    Er schob Clarissa vorwärts. Ihr siedendes Blut kühlte langsam wieder ab, und sie drohte in Angst zu versinken, als sie in einen riesigen Salon eintraten, der sanft erleuchtet war und sich zu beiden Seiten der Eingangstür öffnete. Drei sehr große Kronleuchter, die aus fließendem Kristall und eisblauen tropfenden Perlen bestanden, markierten eine gerade Linie in der Mitte des Raumes. Mit scharfem Blick sah Clarissa von links nach rechts, hielt Ausschau nach Lord Marldon. Sehen konnte sie niemanden, aber trotzdem fühlte sie die Gegenwart vieler.


    Der Salon war von ungewöhnlichem Schnitt, voll von Orten, an denen man sich verstecken konnte. Es gab keine Wände im eigentlichen Sinn, aber Reihen von Bögen, die durch vergoldete Säulen getrennt und geschmückt mit kostbaren Mosaiken in Türkis und Gold waren. Über einem Fries mit Inschriften in arabischer Schrift wölbte sich die Decke, die ebenfalls mit winzigen Kacheln belegt war. Sie wies geometrische Muster auf, die im Lichtschein glänzten. Hier und da standen hohe Fächerpalmen; Diwane und Ottomanen, die mit gemusterter dunkelroter Seide bezogen waren, standen über den ganzen Raum verteilt, zusammen mit zierlichen Lacktischchen. Alles war exotisch und geschmackvoll, und beinahe sah das Mobiliar so aus, als würde es nach irgendetwas schmachten.


    Brinley führte sie tiefer in den Salon hinein. Der dicke rotgoldene Teppich, so weich wie ein Bett von Moos, verschlang das Geräusch ihrer Schritte. In Wandleuchtern flackerten Kerzen, eine jede von ihnen wie ein Abbild ihres unruhigen Herzschlags.


    Dann, ganz langsam, erschienen Silhouetten in ihrem Blickfeld. Sie lösten sich aus den Schatten der Bögen oder erhoben sich von den Sofas, die sie bislang versteckt gehalten hatten. Da waren Frauen, unter durchsichtigen Tüchern und Umhängen ganz offensichtlich nackt, und Männer in … Anzügen und zugeknöpften Anzugjacken. Schweigend bewegten sie sich auf sie zu, glitten um die Möbel herum und lächelten verführerisch.


    Clarissa konnte ihre Befangenheit nicht verbergen. Sie lief vor Scham rot an, und diese Röte stieg von ihren nackten Brüsten auf und färbte ihr Gesicht. Ängstlich wich sie zurück und fühlte, wie der Diener ihr sanft, aber bestimmt eine Hand ins Kreuz drückte. Er versuchte, durch seine Berührung keinen Zwang auszuüben. Sie war vielmehr wie eine Erinnerung, dass sie ohnehin vollkommen machtlos war, und daher hatte die Geste auf sie eine umso stärkere Wirkung. Sie stieß ein Wimmern aus und stand dort bewegungslos, hypnotisiert, versteinert, besiegt.


    Der Diener zog sich zurück und ließ sie ganz allein, bis die Leute – etwa zwanzig – einen großen, ungleichmäßigen Kreis um sie herum bildeten. Sie beäugten sie mit unverhohlener Lüsternheit. Sie fing den Blick eines dunklen Kerls mit einem großen, abwärtsgebogenen Schnurrbart auf. Er lächelte und leckte sich die Lippen, mit langsamen und anzüglichen Zungenschlägen. Eine Brünette, in transparentes Grün gekleidet, ließ suggestiv ihre Hüften kreisen.


    Die hungrigen Blicke brannten sich in Clarissas nackte Brüste ein, entfachten sie mit einer Flamme der Sinnlichkeit. Die Empfänglichkeit ihres Körpers entsetzte sie. Dies alles war schäbig, durchtrieben, unfasslich. Sie senkte ihre Augenlider, starrte auf das Schwertlilienmuster im Teppich und wollte, dass alles so schnell wie möglich vorbei wäre. Es entstand Unruhe in der Gruppe. Solange Clarissa konnte, ignorierte sie das. Aber der Zwang hinzusehen war überwältigend.


    Lord Marldon kam auf sie zu. Sein Gesicht war ernst, ohne das Grinsen, an das sie sich erinnerte, und unter einer dichten schwarzen Haartolle blickten wild seine schwarzen Augen hervor. Die Flammen der Kerzen über ihm warfen Schatten auf seine harten, zynischen Züge, und seine Narbe, die dem Rechteck einer seiner Koteletten zu entspringen schien, war silberweiß. Sie führte über seinen starken, massiven Wangenknochen und glänzte wie ein schmaler Streifen Mondlicht.


    Er kam mit einschüchternder Gelassenheit auf sie zu. Seine Arme, von kräftigen Muskelsträngen durchzogen, waren nackt bis zu den Ellenbogen, und sein Hemd stand so weit offen, dass es den Blick auf ein v-förmiges Stück seines massiven Brustkorbs freigab.


    Das Bild von Lucy, die in der Bibliothek saß und sich kleinlaut das Eindringen seiner Finger gefallen ließ, stand vor ihren Augen. Verlangen kroch über ihre Haut und erzeugte Gänsehaut. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, während sie dem Grafen entgegenblickte. Beschimpfungen legten sich ihr auf die Lippen, aber als er näher kam, brachten seine schlehschwarzen Augen sie zum Schweigen und ließen sie in Angst und Ehrfurcht erstarren. Sie senkte ihren Kopf und schlug die Wimpern nieder.


    Marldon stand vor ihr, schob ihr zwei Finger unters Kinn und hob es an. Er trat zurück und musterte sie, mit teilnahmslosem Gesicht ließ er sich Zeit, seinen Blick schweifen zu lassen und jeden Zentimeter von ihr in sich aufzunehmen. Er starrte auf ihre zur Schau gestellten Brüste. Ein unwilliges Stirnrunzeln schob sich zwischen seine dunklen Brauen. Clarissa stand stocksteif, ihr Kinn genau so, wie er es ausgerichtet hatte, emporgereckt in tapferer Auflehnung.


    Er streckte die Hand aus, um die Rundung einer ihrer festen Kugeln zu befühlen. Ihre Haut spannte unter seinen kühlen Fingern, und ein Schauer der Erregung kreiste durch ihren Körper. Es war die Brust, die der Stallmeister besudelt hatte, und die Striemen waren, obwohl sie bereits zu verblassen begannen, noch immer deutlich sichtbar. Marldon hob ihre Brust. Sanft ließ er ihr Gewicht in seine gewölbte Handfläche plumpsen und sah sie mit einem versonnenen Ausdruck in den Augen an. Clarissa blieb die Luft weg. Sanft ließ er sie wieder los.


    Er sah über ihre Schulter hinweg. «Grimshaw», sagte er tonlos. «Komm her.»


    Murmelnder Aufruhr verbreitete sich unter den Zuschauern, und Jake schlurfte mit hängendem Kopf in die Mitte des Kreises.


    Lord Alec wies mit der Hand auf Clarissas gerötete Brust und sah den Stallmeister mit toten Augen an. Vor den Augen der schweigenden Menge knetete er die glatte Kugel mit sanften Liebkosungen. Er streichelte einen ihrer rosaroten Nippel, der zu einem pochenden Zentrum der Lust zusammenschrumpfte.


    Clarissa konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Sie atmete kurz und unregelmäßig und vergaß einen Moment lang ihre Zuschauer. Marldon lächelte kaum erkennbar. Wortlos, bitter verfluchte sie ihn.


    «Ich bezweifle, dass die Lady deine Misshandlung sehr geschätzt hat», sagte er zu Grimshaw, während er mit seinem Daumen über ihren versteiften Nippel streifte. «Beachte aber, wie lustvoll sich ihr Fleisch erhebt, wenn es von kundiger Hand berührt wird. War der Anblick gar zu verlockend, Jake? Reizt sie dich immer noch?»


    Jakes ängstlicher Blick glitt vom Gesicht seines Herrn zu Clarissas bebendem Busen, und er sabberte vor Begierde.


    Marldon sah ihn kalt an und legte seine Hand über Clarissas andere Brust. Mit wellenförmigen Bewegungen ließ er die Kugel sanft kreisen. Ihre Brustwarze spannte sich in seiner massierenden Handfläche an. Dann spielten seine streichelnden Finger mit der sich versteifenden Spitze und brachten sie dazu, sich vollständig aufzurichten.


    Ein heftiges Verlangen ergriff von Clarissas Körper Besitz, ein Verlangen, das durch die Augen, die sie beobachteten, und durch Marldons arrogante Sachlichkeit noch stärker wurde. Ihre Wangen glühten vor Scham und Wut, aber sie bewegte sich kein bisschen und sagte kein Wort. Einen Ausbruch ihrerseits würde er ohnehin nur mit Spott quittieren.


    «Du musst lernen, Jake», begann er locker, «dass Clarissa mir gehört, mir allein. Es muss eine Erlaubnis eingeholt werden, bevor andere Hände sie berühren dürfen. Und habe ich dir eine solche Erlaubnis erteilt, habe ich das getan?»


    Bevor Clarissa noch protestieren konnte, hatte Marldon sie mit einer heftigen Bewegung aufgeschreckt.


    Er war zurückgetreten und hatte mit einer einzigen Bewegung seines Arms seinen Handrücken über das Gesicht des Stallmeisters gezogen. Es hätte eine der üblichen Züchtigungen sein können, die ein Herr seinem Dienstboten zukommen lässt. Aber sie war es nicht, denn Marldon trug an seinem Mittelfinger einen Diamanten.


    Die Zuschauer zogen zischend Luft durch die Zähne ein, als Grimshaw sich mit einem kehligen Schrei krümmte. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, betastete der Mann vorsichtig seinen Wangenknochen und starrte dann ungläubig auf die klebrig-rote Flüssigkeit, die seine Finger bedeckte. Kaum zwei Zentimeter unter seinem Auge verlief eine klaffende Wunde, aus der das Blut quoll. Clarissa wimmerte.


    «Mach, dass du rauskommst», sagte Marldon ungerührt, untersuchte seine linke Hand und polierte seinen Ring.


    Der verwundete Mann schlich sich davon. Marldon wandte sich zu Clarissa um.


    «Ich kann solche Ungehorsamkeit nicht zulassen», sagte er. «Gestatte mir, dass ich mich für diesen Übergriff entschuldige.»


    «Ich bin nicht Eure Leibeigene», entgegnete sie scharf, und ihr Ekel trieb sie zu dieser Kühnheit an.


    «Nein?», antwortete Alec mit fragend erhobenen Brauen. «Verzeih mir, aber ich dachte, wir würden bald heiraten. Ich hatte schon eine Hochzeitsreise nach Venedig geplant, bevor wir uns dann in Wiltshire niederlassen. Was meinst du, Clarissa? Ich persönlich mag Venedig sehr gern, und ich dachte, es käme deinen romantischen Gefühlen entgegen. Ich hatte auch mit der Idee gespielt, nach Paris zu reisen, aber wirklich, glaub mir, die Stadt ist nicht mehr das, was sie einmal war.»


    «Mein Vater wird einer Hochzeit niemals zustimmen, wenn er hiervon hört», sagte sie leiser, ärgerlicher Stimme.


    Lord Marldon gab ein kurzes, heiseres Lachen von sich.


    «Oh, wie sehr temperamentvolle Frauen mich erregen», sagte er und ließ einen Finger über ihre Brüste gleiten.


    Er zog sie zu einer festen Umarmung an sich und beugte sich zu ihrem Mund hinab. Er zwang ihr einen lüsternen, drängenden Kuss auf. Clarissa spannte ihre Muskeln in heftiger Abwehr an, aber jeder Stoß, jeder Schlag seiner Zunge schien Teil einer Verschwörung gegen sie zu sein. Sie spürte die nachdrückliche Kraft seines Körpers, so eng an dem ihren, und ein verzehrendes Verlangen brachte sie zum Schmelzen. Sie roch seine Männlichkeit, streng und würzig unter seinem warmen, holzigen Duftwasser, und sie atmete tief ein, während ein wollüstiger Schauer durch ihre Adern zog. Als er sich von ihr löste, lag sie schlaff in seinen Armen, als wäre sie gerade gestorben.


    «Möchtest du dich setzen?», erkundigte er sich heiter.


    Clarissa schüttelte den Kopf und stolperte ein wenig, als er sie losließ.


    «Gut», erwiderte er. «Dann möchte ich dir einige Mitglieder meines Haushalts vorstellen: die gehobene Dienerschaft.» Mit der Geste eines Matadors wies Marldon auf diejenigen, die als Zuschauer im Kreis um sie herumstanden. «Betrachte sie als Freunde, Clarissa. Ich würde sie dir gern alle persönlich vorstellen, aber ich befürchte, Jake hat meine Geduld doch arg strapaziert. Verzeih also meine Unhöflichkeit, aber in den nächsten Tagen werden wir noch genug Zeit für derlei Formalitäten haben.»


    Clarissas Blick glitt mit oberflächlicher Aufmerksamkeit über die gierigen Gesichter.


    «Ihr könnt mich nicht einfach hierbehalten», sagte sie ruhig, noch entkräftet von dem Kuss. «Was wollt Ihr? Ist es Geld? Wollt Ihr Lösegeld für mich fordern?»


    Marldon lachte. «Ich gestehe, Geld hat seinen Reiz, Clarissa. Tatsächlich war es auch das, was mich in erster Linie dazu gebracht hat, mich für dich zu interessieren. Kannst du dir vorstellen, dass meine Mittel so geschrumpft sind, dass ich tatsächlich schon darüber nachgedacht habe, dieses Haus hier zu verkaufen? Allerdings nur, bis dann dein Vater mit seinem sehr großzügigen Angebot auf mich zukam. Wie viel war es noch? Zwölftausend pro Jahr bis zu seinem Tod? Ja, ich glaube. Und außerdem, lass mich nachdenken, das Anwesen in Sussex, seine anderen Häuser, seine Anteile an Pacific Steam, sein Barvermögen und … irgendetwas war da noch … ach ja, wie vergesslich ich doch bin: seine Tochter. Auch sie hat er dann noch mit in den Handel hineingeworfen.»


    In einem Wutanfall zerrte Clarissa mit ihren Handgelenken an den Seilen. «Dann habt Ihr hiermit all das wieder verloren», antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


    Marldon streichelte über ihre Stirn und eine ihrer hochroten Wangen herab. «Oh, das glaube ich nicht», sagte er. «Du siehst doch, dass ich dich offenbar als das nächstverlockende Ding betrachte. Ich habe ein äußerst bezauberndes Foto bekommen. Du trugst darauf eine Perlenkette. Erinnerst du dich?»


    «Dann möge es Euch als Andenken dienen», schimpfte sie und entzog sich heftig seiner Berührung. «Zur Erinnerung an die Frau, die sich geweigert hat, Eure Braut zu werden.»


    «Du wirst kapitulieren», behauptete er selbstgewiss. Er hielt ihr Kinn fest, zwang sie, ihm in seine engstehenden dunklen Augen zu blicken, und näherte sich ihr. «Ich sehe ein Verlangen in deinem Körper, so versteckt und tief verwurzelt, dass du im Moment noch nicht einmal davon träumen wirst. Ich werde dich diesen Freuden öffnen, Clarissa. Ich werde jeden verborgenen Winkel deiner Gelüste erforschen. Ich werde Begierden in dir zum Leben erwecken, die so niederträchtig sind, dass du lieber sterben würdest, als Gefahr zu laufen, dass andere davon erfahren könnten.


    «Nein», entgegnete sie kaum hörbar.


    «Und zum Leben erweckte Gelüste», fuhr er fort, «egal, wie beschämend sie sein mögen, können nur in Albträumen Ruhe finden – schreckliche, geheimnisvolle Albträume, die dich verfolgen werden, quälen werden, und die sich bis in die Tiefe deiner Seele fressen. Du wirst den Gedanken an ein Leben ohne mich unerträglich finden. Ich wage vorherzusagen, dass du in der Tat eine willige Braut sein wirst.»


    Clarissa zitterte. «Nein. So ist es nicht. So wird es nicht sein.» Ihre Worte klangen in einem Flüstern aus.


    Marldon schob einen Arm zwischen ihren zusammengebundenen Handgelenken hindurch und zog sie zu sich heran. Sie beugte sich zurück, um ihm ihre Abneigung zu zeigen, und er nutzte diese Gelegenheit, sich vorzubeugen und eine ihrer steifen Brustwarzen mit seinem warmen, lüsternen Mund zu bedecken. Seine Zähne drückten sich auf den strammen Kegel und streiften daran entlang, während seine höllische Zunge ihn leckte und streichelte. Er wanderte langsam von einer Brust zur anderen, drückte zahllose Küsse auf ihre zarten, seidigen Kurven, während einer seiner Finger beständig in Clarissas Kreuz auf und ab strich.


    Ein gemurmeltes Stöhnen entfleuchte ihren Lippen, verlangend und verzweifelt. Sie spürte, wie heiße Lust durch sie hindurchtaumelte und sich ihre Spalte mit lüsternem Verlangen füllte. Ihre Säfte begannen unausweichlich zu fließen, badeten ihre anschwellende, seidige Scham mit ihrem üppigen Strom und ließen sie ihre Lippen öffnen. Clarissas Körper hatte sie betrogen.


    Sie schloss die Augen und löschte damit die Zuschauer aus, löschte ihn aus. Sie bemühte sich, an langweilige Dinge zu denken, an Kartenspielabende und Sonntage, aber sie konnte sich plötzlich an nichts mehr erinnern. Also konzentrierte sie sich auf Marldon, zählte jeden einzelnen Grund dafür auf, dass sie ihn verabscheute. Aber ihr klarer Verstand schwand dahin, wurde von der Lust bezwungen. Das Einzige, dessen sie sich wirklich sicher sein konnte, war das heftige, fordernde Verlangen, das sie fast verschlang. Stöhnen hallte in ihrem Kopf, und ihr Atem wurde unruhig. Ein Aufflackern bewegte sich zwischen ihren Schenkeln, wuchs zu einem Pochen und immer noch weiter bis zu einem unbändigen Pulsieren an.


    Lord Marldon schmiegte seine zupackende Hand an die sanfte Rundung ihrer Hinterbacken. Durch die seidigen Schichten hindurch liebkoste er sie und zog ihre Lenden dichter zu sich heran. Clarissa konnte sein Verlangen spüren, einen eisenharten Ständer, der sich an ihren Bauch presste. Sie stellte sich vor, wie dieser dort eingesperrte Prügel ihre Jungfräulichkeit verletzen würde, und ein bittersüßes, starkes Gefühl erschütterte sie tief in ihrem Innern. Gabriel hatte ihre Ehre bewahrt, aber Marldon würde sich darum nicht scheren. Benommen vor Erregung, war Clarissa dankbar für ihre Fesseln. Wenn er versuchen sollte, sie zu nehmen, würde sie ihn nicht abwehren können.


    «Wohl kaum ein guter Start», flüsterte Lord Marldon, während er eine Spur feuchter Küsse über ihren Hals zog, «wenn man bedenkt, dass du mir eigentlich Widerstand entgegensetzen solltest.»


    Clarissa stöhnte schwach. Seine Hand fuhr über ihre Brust. Seine Lippen streiften ihr Ohr.


    «Bist du nass?», fragte er sie sanft. Die Nähe seines Mundes verlieh seiner Stimme einen behutsamen, vertrauten Klang, überlagert von verdorbener Sinnlichkeit und dunkler Bedrohung. Seine Worte durchbohrten Clarissas Lenden mit einem schamlosen Pfeil des Verlangens. «Bis du’s?», wiederholte er. «Wollen wir mal nachsehen, Clarissa?»


    Marldon entfernte sich von ihr und schnipste mit den Fingern. «Marcus, James, zieht ihr die Hosen aus.»


    Clarissa schrie auf, als zwei kräftige, schlanke Jünglinge hervortraten, ihre Finger dehnten und begierig lächelten.


    «Nein», bettelte sie verzweiflungsvoll und flehentlich. «Nicht hier. Ich bitte Euch inständig. Lasst uns allein sein, Mylord. Dann könnt Ihr mich haben, ich schwöre es. Aber bitte nicht hier.»


    Lord Marldon konnte ein leises hämisches Lächeln nicht verbergen. «Daran wirst du dich gewöhnen müssen», sagte er. «Ich befürchte, die Aussicht darauf, mich unter einer Bettdecke zu vereinigen, erregt mich ganz und gar nicht.»


    Clarissa wand sich und fuhr fort zu betteln, als die beiden Männer sie unterhakten. Sie hasste Marldon mit wilder, brennender Leidenschaft. Er konnte ihr das nicht antun, nicht vor den Augen von so vielen Menschen; das konnte er einfach nicht.


    Die Männer, die gegen ihren Protest ankämpfen mussten, zerrten sie zu einer Ottomane und zwangen sie dazu, sich auf die gesteppte rote Seidendecke zu legen, deren Ausmaße fast die eines breiten Bettes waren. Hände zwangen ihre strampelnden Füße nach unten auf den Boden, während andere unter ihren Röcken wühlten und nach dem Verschlussband ihrer Unterhosen tasteten. Ihre zusammengebundenen Hände drückten sich schmerzhaft in ihren Rücken, während sie sich wand und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mehr als alles andere wollte sie ihre triefende Nässe verstecken. Denn zweifellos würde Marldon sie damit quälen und sich damit brüsten wie mit einer Trophäe.


    Einer der Jünglinge zog ihr die Hose herunter und streifte sie, begleitet von dem Geräusch reißender Seide, über ihre Beine. Dann spürte sie plötzlich Hände an ihren Fußgelenken und auf ihren Schultern, die ihren zuckenden Körper herunterdrückten.


    Verächtlich stieß Lord Alec den weißen Stofffetzen mit seiner Fußspitze fort.


    «Obwohl ich absolut nichts dagegen habe, mich an einer Frau zu befriedigen, die um sich tritt und schreit», sagte er, «scheint es mir doch angebrachter, dieses Possenspiel des Widerstandes zu beenden. Oder ich werde dir deine Beine öffnen und festbinden lassen. Bestimmt schnell erledigt, aber auch irgendwie ermüdend, findest du nicht? Und so entwürdigend, wenn man dabei Zuschauer hat.»


    Clarissa spannte ihre Muskeln an und wehrte sich gegen die Hände, die sie festhielten, bis die Bedeutung seiner Worte bis in ihr Gehirn durchgesickert war. Wenn sie ihm weiter körperlichen Widerstand entgegensetzen würde, egal, wie hoffnungslos das auch sein möge, begegnete er ihr ebenso mit körperlicher Gewalt. Sich geschlagen gebend, sackte sie in sich zusammen, und die beiden Männer ließen sie auf Marldons Geheiß hin los. Dann würde sie eben mit passivem Widerstand antworten.


    Lord Marldon schlug ihre Röcke zurück und legte dabei ihre elfenbeinbleichen Schenkel und die tiefschwarzen Locken auf ihrem Schamhügel bloß. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre Beine zusammenzupressen. So lag sie da, blickte auf zu den blauen und goldenen Fliesen an der Decke und versuchte krampfhaft, ihren Atem zu stabilisieren. Mit jedem Schlag ihres angsterfüllten Herzens schienen es mehr Augen zu werden, die auf ihre verletzliche Nacktheit gerichtet waren.


    Der Graf schlich um sie herum wie ein Panther auf dem Sprung. Jetzt stand er bei ihren Füßen, legte seine Hände auf ihre Knie und drückte sie weit auseinander. Sie spürte, wie sein gieriger Blick sich am Anblick ihrer Spalte labte, die sich ihm geöffnet, glänzend und prall vor Lust, darbot. Er glitt an ihren angespannten Schenkeln aufwärts und strich leicht über die bebende Rundung ihrer Schamlippen, wobei er kitzelnd durch ihr Haar fuhr. Schließlich öffnete er mit seinen Fingerspitzen ihre fleischigen, rosigen Lippen. Wie einen glänzenden roten Schmetterling zog er sie auseinander und betrachtete sie abschätzend, wobei seine Hände in ihren Schenkelbeugen ruhten.


    Clarissa war zu vollkommener Unbeweglichkeit verdammt.


    Marldons Finger glitt durch ihre bereitwillig geöffnete Spalte und spielte am Eingang zu ihrer warmen Öffnung.


    «Köstlich», hauchte er.


    Sie gab einen Laut verärgerter Erregung von sich und merkte, wie sich ihre Anspannung löste. Ihre Schenkel fielen entspannt auseinander. Ihre Hüften wollten sich ihm entgegenheben, aber das ließ sie nicht zu. Sie bemühte sich, jedes Stöhnen zu unterdrücken, als seine erfahrenen, geschickten Finger ihr zartes Fleisch erforschten. Er stupste ihren drallen Kitzler an und begann mit heimtückischer Langsamkeit, eine Fingerspitze über die kleine Perle kreisen zu lassen, damit sie ihm erliegen und ihre Selbstkontrolle aufgeben würde.


    Clarissa wimmerte, und ihre heißen, vibrierenden Lenden hoben sich seinen kundigen Berührungen entgegen. Marldon lachte in sich hinein und tauchte seinen blassen, dürren Finger in ihre enge Öffnung, wo er Zeuge ihrer saftigen, ungeduldigen Bereitschaft wurde.


    «Wie ich sehe, hat mir der Künstler deine Unschuld bewahrt», sagte er mit ruhiger Distanziertheit. «Wie großmütig. Erinnere mich daran, dass ich mich gelegentlich bei ihm dafür bedanke.»


    Jetzt begann er, hinein- und wieder herauszufahren, Bewegungen auszuführen, die lang und genießerisch waren. Er reizte und kitzelte sie tief drinnen, zog sich dann zurück auf der Suche nach der empfindlichsten Stelle in ihrem Innersten. Dort verweilte er, reibend und neckend. Clarissa schrie auf, während ihr Geschlecht auf und nieder stieß, ihr Kopf auf der Seide hin und her flog. Marldons Stöße wurden schneller und heftiger. Sie war verloren, der Lust vollkommen hingegeben.


    «Gut», sagte Marldon schleppend und beobachtete sie dabei scharf. «Gut, Clarissa. Lass dich gehen.»


    Die Seile an ihren Handgelenken schmerzten, als sie sich seiner Hand immer wieder entgegendrückte, ihr mattes Fluchen wurde abgelöst von heftigem Keuchen. Sie wollte, dass etwas Größeres tiefer in sie eindrang. Sie wollte ihn, begehrte ihn mit alles verzehrender Leidenschaft.


    Sein Finger stieß weiter mit höllischem Entzücken in sie, während sein Daumen sich mit kreisendem Druck über ihren Kitzler bewegte. Ihre Lenden spannten sich in einem schnellen, ansteigenden Taumel der Glückseligkeit, während sie jammerte und ihr Körper seinem Höhepunkt entgegenschlingerte.


    Er glitt aus ihrer Möse und durchpflügte ihre klatschnasse Spalte bis zur glühenden Spitze ihrer Lustknospe. Dort verteilte er ihre zähe Flüssigkeit und stimulierte das stramm angeschwollene Gewebe, rubbelte es mit schnellen, fließenden Bewegungen. Clarissa spürte, wie ihr Höhepunkt rasend schnell nahte, und sofort verlangsamten sich seine Liebkosungen. Er hielt sie dort, direkt an der Schwelle verharrend, indem er sie mit Berührungen quälte, die niemals, niemals ganz ausreichten, um sie in den Strudel der Ekstase zu stoßen.


    Dann hörte er ganz auf.


    Clarissa ließ ein enttäuschtes Aufheulen hören. «Nein», schrie sie. «Nein.» Sie zuckte wild, versuchte vergeblich, seine Aufmerksamkeit erneut auf sich zu ziehen. «Ihr könnt mich nicht so abweisen. Bitte, Mylord, ich werde auch alles tun.»


    Ihre gefesselten Hände sorgten dafür, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet, von der Ottomane glitt und dabei so vor ihm auf den Knien landete, als ob sie sich ihm unterwerfen wolle.


    «Alles?», erkundigte er sich spöttisch. «Willst du damit sagen, ich hätte hier die künftige Countess of Marldon zu meinen Füßen?»


    Clarissa blieb, wo sie war, vornübergebeugt, mit bebenden Schultern. Ihr dunkles Haar hing wie ein zottiger Vorhang aus Locken und Haarnadeln vor ihrem Gesicht.


    «Nein», gelang es ihr zu schluchzen. «Das habt Ihr nicht.»


    Dann warf sie ihren Kopf zurück und sah zu Marldon auf, atemlos und wild, wobei ihr Gesicht vor Leidenschaft glühte.


    «Perfekt», sagte er. «Genau so will ich dich.»


    Clarissa begann ihre Umgebung wiederzuerkennen und bewusst wahrzunehmen.


    Der Kreis der Zuschauer hatte sich aufgelöst. Alle hatten sich über den Raum verstreut, lagerten auf den Sofas oder lagen hingegossen auf den Diwans. Einige beobachteten sie begierig, während andere ihren eigenen lüsternen Vergnügungen nachgingen. Manche allerdings taten auch beides. Eine Frau, die ihre Kleider hochgezogen hatte, spielte mit den feuchten, rosigen Falten zwischen ihren weit geöffneten Beinen. Sie grinste Clarissa anzüglich an. Eine andere lag über einen großen Tisch aus Malachit gebeugt, und ihr Körper wurde von den Stößen eines langgliedrigen Wesens hinter ihr erschüttert. Verhaltenes Keuchen lag in der Luft.


    Clarissa wandte ihren Blick ab. «Bringt mich hier fort», bat sie sanft und hoffte, dass ihre Stimme kein anderes Ohr als das seine erreichte.


    «Fort?», spottete er. «Aber Clarissa, ich fürchte, du bist noch nicht ganz reif für mich.»


    Clarissa wimmerte. Sie konnte nicht gleichzeitig gegen ihn und gegen sich selbst ankämpfen. «Doch, Mylord, das bin ich», sagte sie kleinlaut.


    Der Graf lächelte ironisch. Er zog einen Gegenstand aus seiner Tasche, einen Griff aus Schildpatt, den er aufklappen ließ. Es war ein Rasiermesser. Er drehte es bedächtig hin und her, suchte nach einer Position, in der seine scharfe stählerne Klinge das Licht der Kerzen sternförmig reflektierte.


    «Du hast mich missverstanden», sagte er und stellte sich hinter ihren Rücken.


    Trockenheit zog Clarissas Hals zusammen, und sie schluckte schwer, während ihr Herz wie wild klopfte. War das immer noch nicht genug Unterwerfung? Hatte er wirklich vor, ihr Verderbtheit und Niedertracht aufzuzwingen? Erleichterung ergriff sie, als sie erkannte, dass er nur ihre Fesseln durchschneiden wollte. Er hatte die Offensichtlichkeit ihres Begehrens gesehen, er wusste, sie würde sich nicht an ihm rächen. Vielleicht würde er jetzt mit ihr anderswohin gehen.


    «In der Tat zweifele ich nicht an deiner Bereitschaft, mir deinen Körper anzubieten», sagte er leise. «Ich habe auch nichts anderes erwartet. Aber daraus folgt nicht etwa, dass du deshalb bereit bist. Du musst begreifen, dass ich mehr verlange als eine Öffnung zur Befriedigung meiner Lust.»


    Er gab ein Zeichen quer durch den Raum. Der Diener kam herübergeschlendert, mit einem lüsternen Zug um den schmallippigen Mund, und baute sich vor Clarissa auf.


    Sein Schritt wies unter dem Stoff der perlgrauen Hose eine deutliche Ausbuchtung auf und befand sich genau auf der Höhe ihrer Augen. Clarissa wandte sich ab und rieb sich die schmerzenden, geröteten Handgelenke.


    «Nein, nein», sagte Marldon und ließ sich auf ein Knie sinken. Er nahm Clarissas Kiefer, drehte ihren Kopf und zwang sie, den geschwollenen Schritt des Dieners zur Kenntnis zu nehmen.


    «Zu Euren Diensten, Mylord», sagte Brinley und öffnete die Knöpfe seines Hosenschlitzes.


    Clarissa schrie vor Schreck auf, und Marldons Griff wurde fester. Der Diener fasste in den Eingriff und holte seinen Penis heraus. Steif und ganz ausgefahren sprang er aus der Enge seiner Hose, sein dicker, fast violetter Kopf streifte Clarissas Lippen. Sie wich zurück, presste ihre Lippen zusammen, und tief unten aus ihrer Kehle kam leidenschaftlicher Protest.


    «Ich kann doch keinem ungeschulten Mund erlauben, meinen Schwanz zu berühren», sagte Marldon. «Das ist eine Fähigkeit, die du für mich erwerben musst. Wollen wir mal sehen, wie schnell du lernst, Clarissa? Es sind, lass sehen, dreizehn Männer in diesem Raum – außer mir, versteht sich. Meinst du, das wird genug der Übung sein? Oder denkst du, ich werde schließlich im Morgengrauen auch noch die Stallburschen und Stiefelknechte wecken müssen?»


    Seine gnadenlosen Finger gruben sich in ihr Gesicht, aber Clarissa kämpfte gegen die Schmerzen an und hielt ihren Mund trotzig geschlossen.


    «Eigensinnig, was?», sagte er. «Da gibt es zwei Mittel, damit umzugehen.» Er schlug seine Zähne in ihren Hals zu einem langen, festen Biss, bis sie vor Schmerz aufjaulte.


    «Gewalt», erklärte er, «ist das eine. Und dann war das, was du gerade erlebt hast, ein Kuss im Vergleich zu dem, was dir bevorsteht. Überzeugung ist das zweite Mittel.»


    Seine Hand bauschte ihre Röcke auf und glitt darunter, um an ihr feuchtes, pochendes Fleisch zu gelangen. Ihr Verlangen nach ihm flammte wieder auf. Immer wieder stöhnte sie, während seine schlanken Finger sie bearbeiteten und die Lust anstachelten, die er noch nicht befriedigt hatte.


    «Welches bevorzugst du?», flüsterte er sanft, wobei er ihren Kitzler anstupste, bevor er schließlich Lust und Schmerz von ihr nahm.


    Clarissa schloss ihre Augen. «Letzteres», sagte sie erschöpft und geschlagen.


    «Das habe ich mir fast gedacht», meinte er heiter. «Dann nimm dich seiner an.»


    Sie öffnete ihre Lippen einen kleinen Spalt, und sofort glitt der Schwanz des Dieners dazwischen. Sein stämmiger, zitternder Prügel füllte ihren Mund ganz aus und begann, langsam hinein- und hinauszugleiten. Lord Marldons Finger fuhr durch Clarissas sehnsuchtsvolle Furche, und dabei flüsterte er Anweisungen in ihr Ohr: Lass deine Zunge über seinen Ständer flattern, Clarissa, leck die Spitze, jetzt tief atmen, ja, und nun einsaugen, mit ganz festen Lippen, pack ihn, gut, nun halt ihn so, nimm ihn noch tiefer auf, Clarissa, entspann dich.


    Sein Finger umkreiste den Eingang zu ihrem dahinschmelzenden Tunnel, bevor er in sie eindrang, immer wieder in ihr nasses Loch einfuhr.


    «Halt das Tempo», sagte er und stieß in immer schnellerem Rhythmus aufwärts.


    Clarissa nahm den Schwanz des Dieners tief und schnell, um Lord Alec dazu zu bringen, dasselbe mit ihr zu tun. Brinley ächzte wie ein Tier, während er immer wieder zustieß. Unablässig stieß sein Prügel in ihren Hals, und sie bekam kaum noch Luft. Aber sie war so kurz vor ihrem Höhepunkt, so unglaublich dicht dran, dass sie ihn jetzt nicht loslassen konnte. Marldons Finger, der sie unermüdlich stieß, brachte sie immer dichter ans Ziel. Schließlich, mit einem langgezogenen, gutturalen Stöhnen, kam der Diener. Seine Lenden spannten sich an und begannen zu beben, und dann schoss die bittere Flüssigkeit über ihre Zunge. Marldon schob seinen Finger tiefer. «Schluck», schnauzte er, und sie tat es.


    Er hörte auf, sie zu stimulieren, und der Diener zog seinen Schwanz aus ihrem Mund.


    Clarissa hustete und schlug sich die Hand über den Mund.


    «Nun?», erkundigte sich Lord Marldon und wischte seine Hand an Clarissas Rock ab. «Wie war sie?»


    Clarissa bebte vor unverhohlener Wut, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.


    «Hmm», meinte Brinley mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. «Befriedigend, Mylord.»


    «Dann schick Rupert herüber», antwortete Lord Marldon. «Bloß befriedigend ist nicht wirklich nach meinem Geschmack.»


    Das war zu viel. Clarissa wandte sich ihm mit einem wütenden Aufschrei zu und trommelte wild mit ihren Fäusten gegen seinen Brustkorb. Sie hasste ihn, sie hasste ihn aus tiefstem Herzen. Er war ein Schuft, ein verabscheuenswerter, herzloser Unhold. Möge der Teufel ihn holen und ihn in der Hölle schmoren lassen.


    Marldon lachte ungezügelt und wehrte die Schläge ab, die auf ihn niedergingen. Mit festem Griff packte er ihre Handgelenke und drückte sie mit einer Drehung abwärts. Die Röcke bauschten sich um ihre Knie. Er warf sich über sie und stützte sich auf seinen Händen ab, die ihre Arme festhielten. Das schwere schwarze Haar fiel ihm über das Gesicht, als er sie heftig atmend ansah und seine pechschwarzen Augen vor Vergnügen funkelten.


    «Die Hölle könnte näher sein, als du denkst, Clarissa», höhnte er. «Aber wenn die Flammen zu züngeln beginnen, werde ich nicht allein sein.»


    Hitzig verfluchte sie ihn, wand und wehrte sich mit dem Ziel, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    «Gut», sagte er. Er senkte seine erhitzten Lenden auf sie, presste sich zwischen ihre Schenkel und rieb sich kraftvoll an ihrem widerstrebenden Körper. «Mir scheint, du bist eine echte Naturbegabung. Komm, reib dich nochmal so an mir. Was? Du bist schon müde?»


    Clarissa sackte unter ihm zusammen und schluchzte vor Erbitterung.


    «Was bringt dich so auf?», erkundigte er sich. «Ist es, weil du nicht alle Schwänze gleichermaßen gern lutschst? Bevorzugst du ausschließlich die von Zigeunermalern? Vielleicht ist es das. Denn irgendwas sagt mir, dass dieser Mund nicht annähernd so keusch ist, wie ich vermutet hatte.» Er beugte sich hinab, um einen gewaltsamen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. «Du hast Brinley rangenommen wie eine alte Hure. Was würde wohl dein Liebhaber dazu sagen?»


    Clarissas Kopf begann sich zu drehen, wenn sie sich vorstellte, dass Gabriel sie so sah.


    «Warum quält Ihr mich so?», schrie sie und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


    Lord Marldon spielte den Überraschten. «Weil ich das genieße», sagte er. «Hast du das noch nicht bemerkt?» Seine Hüften senkten sich, und erneut drückte er die gewaltige Wölbung seines eingesperrten Prügels zwischen ihre geöffneten Schenkel. «Was könnte dich beruhigen? Ich vielleicht? Willst du mich, tief in dir drin?»


    «Nein», log Clarissa.


    «Bist du sicher?», neckte er sie und ließ immer wieder seine Erektion über ihr hochgeschobenes Kleid gleiten.


    Clarissa spürte, wie ihr Unterrock, durchtränkt von ihrem Saft, an ihrer pochenden Spalte klebte. Sie wollte ihn, und sie verachtete ihn. Aber mit so vielen Menschen um sie herum – die ihnen nun alle zusahen und entzückt waren von dem Aufruhr – konnte sie sich nur auf eines der Gefühle konzentrieren. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schlug ihre Zähne in das Fleisch seines Oberarms, zu einem Biss, der so lang und so kraftvoll war, dass ihr Kiefer zu zittern begann.


    Mit einem wütenden Zischen entwand ihr Marldon seinen Arm. Purpurrote Blutstropfen perlten auf seiner Haut, und sie spürte den Eisengeschmack auf ihrer Zunge.


    «Xanthippe», grollte er und erhob sich schnell.


    Roh zerrte er an Clarissas Arm, und sie stolperte beim Aufstehen, während ihr Herz vor Angst wummerte.


    «Ihr stellt meine Geduld auf die Probe, Miss Longleigh», keuchte er, seine Augen gefährlich steinern, seine Lippen hart. «Ich würde Euch empfehlen, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein.»


    Er entfernte sich von ihr. «Schaff sie fort, Brinley», sagte er und wies mit der Hand zur Tür. «Nach Notzucht steht mir heute nicht der Sinn.»


    


    Alec sah zu, wie das sich windende Mädchen aus dem Raum geführt wurde.


    Sie hatte sich als schwerer zu knacken erwiesen als erwartet. Die meisten Frauen hätten inzwischen längst aufgegeben und um Gnade gefleht. Oh, sie war fast so weit gewesen, fast. Aber letztlich hatte sie es fertiggebracht durchzuhalten. Das konnte nur ein gutes Zeichen sein.


    Er rieb seinen schmerzenden Oberarm, strich dabei langsam das warme Blut über seine blasse Haut. Nein, es war wirklich kein Vergnügen, Frauen unterwerfen zu wollen, die zu schnell aufgaben. Bereitwilligkeit und Demut waren dabei zwar wichtig, aber ganz gewiss nicht gleich zu Beginn. Marldon liebte es, in Augen zu blicken, in denen tiefer Groll lag, nicht etwa Zustimmung. Clarissas Entschlossenheit war daher absolut perfekt!


    Er fing den Blick eines der Dienstmädchen auf, das ihn mit schlauer Erwartung beobachtete.


    «Was zum Teufel guckst du mich so an?», knurrte er. «Sieh zu, dass du hier rauskommst, oder hast du nichts Besseres zu tun?»


    Die Frau hob unentschlossen die Schultern und trollte sich. Zweifellos hatte sie gedacht, bei ihm zum Zuge kommen zu können, nachdem Clarissa fort war. Und ein andermal hätte das auch klappen können. Aber warum sollte er sich mit solchen Schlampen abgeben, wenn eine wirklich schöne und köstlich widersetzliche Jungfrau im Angebot war?


    Was für ein Vergnügen war es gewesen zu verfolgen, wie Clarissas Geziertheit bröckelte. Ihre wilden Attacken, ihr wirres Haar und ihr ungezügeltes Temperament – ach, das Mädchen hatte ja keine Ahnung, wie ihn das alles erregte. Es gab einfach nichts Wundervolleres, als jemanden zu demütigen, der etwas auf seine Kultiviertheit gab, jemanden, dessen Würde unantastbar schien. Diese Leute fielen so viel tiefer herab.


    Es hatte ihn eine Menge Selbstbeherrschung gekostet, sie einfach so gehen zu lassen. Ihre Spalte hatte getrieft für ihn, und sein Schwanz war unglaublich hart.


    Aber es würde noch besser werden, wenn sie allein wären. Die Zuschauer hatten ihre Wirkung nicht verfehlt und sie gedemütigt, aber am Ende schien sie sich fast daran gewöhnt zu haben. Sie war viel zu mutig geworden.


    Es wäre wohl ein bisschen mehr Intimität nötig, um die Furcht zurück in ihre Augen zu holen.


    Geistesabwesend löschte Lord Marldon eine Kerze zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hatte dem Mädchen zehn Minuten gegeben, um sie auszuziehen. Er sah auf die Uhr und lächelte. Sie müsste fast so weit sein.


    


    

  


  
    Kapitel sieben


    Das Zimmer, das er für Clarissa ausgesucht hatte, befand sich im zweiten Stock, mit Fenstern, die sich nicht öffnen ließen, und Riegeln vom Flur aus.


    Spanisches Leder überzog alle Wände, und die Einrichtung bestand aus Eichen- und Ebenholzmöbeln. Das reichgeschnitzte Himmelbett, mit Vorhängen von feuerrotem Damast, wurde von dem matten Licht eines Öllämpchens erhellt. Auf dem bestickten Überwurf lag Clarissa, nackt und halb im Schatten. Ihr gelöstes Haar warf mitternachtsschwarze Wellen auf das mit Spitzen besetzte Kissen. Zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln bewegte sich ihre Hand, die immer wieder in ihre süße kleine Spalte eindrang. Ekstase, kurz vor der Erfüllung, bewegte ihr Gesicht.


    In der Wand ihr gegenüber befand sich ein kleines Loch, kaum mehr als ein kleiner Fleck auf der alten ledernen Wandverkleidung.


    Alec stand in dem langen Gang, hielt mit einer Hand den schweren Wandteppich zur Seite und hatte sein Auge an die Öffnung gelegt. Die runden Brüste des Mädchens wurden von harten Perlen gekrönt. Er lächelte, als er beobachtete, wie sie sie mit ausschweifenden, wollüstigen Liebkosungen bedachte. Sie war hungrig nach Befriedigung, weshalb sie mehr brauchte als nur die Finesse von leichten, sanft stimulierenden Berührungen.


    Ihr Mund öffnete sich, und sie hob ihre Hüften, wobei sie sich seiner geheimen Beobachtung unwissentlich noch mehr preisgab. Ihre weit geöffnete Vulva glänzte üppig wie das Fruchtfleisch einer saftigen Feige, und ihr schlanker Finger schlüpfte immer wieder und in rasendem Tempo in das enge scharlachrote Loch.


    Lord Marldon leckte sich die Lippen. Echte Jungfrauen, also Frauen, die sowohl unberührt als auch unerfahren waren, bargen für ihn keinerlei Reiz. Aber eine Jungfrau auf dem Gipfel verzehrenden Verlangens war ein seltener und herrlicher Glücksfall. Ihre ungeweitete Spalte würde, wenn er ihren Widerstand einmal genommen hätte, seinem Schwanz köstliche Enge bieten und ihn mit feuchter, anschmiegsamer Hitze umfangen halten. Und sie würde mit der begeisterten Empfänglichkeit einer bis an die Grenze zur Verdorbenheit erfahrenen Frau auf ihn reagieren.


    Aber erst würde er ihr erlauben, ihren Höhepunkt zu erreichen. Ihr Begehren war fast schon zu stark, und er wollte nicht, dass ihn der Orgasmus des Mädchens zu allzu schneller Entladung verlockte. Er wollte das Vergnügen in ihr so lange wie möglich auskosten, jeden Moment davon genießen. Und sie wäre gewiss auch so noch scharf genug. Ein einziger, von ihr selbst hervorgerufener Höhepunkt würde wohl kaum ihren Hunger auf ihn stillen können. Er hatte sie bereits zu einer Leidenschaftlichkeit geführt, die weit mehr forderte als das.


    Clarissas Körper bäumte sich auf, während sie ihren Kopf auf das Kissen zurücklehnte und ihren blassen, schlanken Hals streckte. Wie besessen arbeiteten ihre Finger, bis sie aufschrie, mit stoßenden Hüften und zitternden Schenkeln. Dann sank sie aufs Bett zurück, atmete schnell, und ihre zarten Lippen, die wie die Blüte einer Pfingstrose in ihrem Schoß lagen, öffneten sich in köstlicher Erlösung.


    Marldon sah dies und grinste befriedigt. Eine bessere Braut hätte er sich nicht wünschen können. Sie war nicht nur schön, insbesondere wenn sie erregt war, vielmehr hatte sie tief in ihrem Innern eine Ader der Wollüstigkeit, die nur darauf wartete, entdeckt zu werden. Eine frigide Witwe, die nur in Ruhe gelassen werden wollte, hätte zwar vielleicht bequemer für ihn sein können, aber mit dieser hier würde er bestimmt mehr Spaß haben.


    Clarissa setzte sich abrupt im Bett auf, und auf ihren Lippen spielte ein Lächeln über den schlauen Entschluss, den sie gefasst hatte. Ihr Blick schoss durch den Raum, dann sprang sie vom Bett und zog alle Schubladen auf, wühlte die Kleider darin durch, zog sie zuhauf heraus. Sie schien weder zu bemerken noch sich daran zu stören, dass dies alles ihre eigenen Sachen waren, die sich hier befanden.


    Alec runzelte verwirrt die Stirn. Was, zum Teufel, hatte sie vor?


    Sie schnappte sich eine Haarbürste mit versilbertem Stiel von der Kommode und ließ ihren Finger um den schlanken Griff kreisen. Sie beäugte das Teil gedankenvoll, bevor sie es auf den Haufen der herausgezerrten Petticoats warf. Sie griff nach dem Handspiegel und tat dasselbe mit ihm, bevor sie sich mitten in den Raum stellte. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah sich um. Dann verzog sich ihr Mund zu einem hinterlistigen Lächeln. Sie lief schnell zur Feuerstelle, stieg behände über den Funkenschutz aus Messing und nahm einen der Leuchter vom Sims. Aus dessen Mitte zog sie eine nicht ganz dünne, noch unangezündete Kerze.


    Sie packte das dicke Teil mit einer Hand, und ihre Schultern senkten sich mit einem Seufzer der Erleichterung. Sie stellte sich ein wenig breitbeiniger hin und schob sich die andere Hand zwischen die Beine.


    Verdammt! Das gerissene kleine Biest war dabei, ihn zu hintergehen. Sie wollte sich selbst die Jungfräulichkeit nehmen.


    


    Clarissa schrie, als mit einem lauten Krachen die Tür aufflog. Schnell wie eine Raubkatze war Lord Marldon bei ihr und entwand ihrer Hand den Stab aus Wachs, während er sie aufs Bett warf.


    «Mein Kompliment für die überaus köstliche Vorstellung», knurrte er. «Ich befürchte allerdings, es ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich einschreiten muss.»


    Clarissa brach unter ihm zusammen, entsetzt von der Vorstellung, dass er es geschafft haben musste, sie irgendwie zu beobachten. «Ich werde dir meine Jungfräulichkeit nicht geben», schrie sie ihn atemlos an.


    «Wer sagte denn etwas von geben?», gab Marldon hohnlachend zurück. Brutal drückte er sie aufs Bett und presste einen Kuss auf ihre widerstrebenden Lippen. «Komm schon, Clarissa», sagte er. «Mach Schluss damit, mir hier das prüde kleine Fräulein vorzuspielen. Es ist wirklich nicht mehr überzeugend, und es beginnt, mir furchtbar auf die Nerven zu gehen.»


    Er schob sich über ihren Körper, kniete sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre ausgebreiteten Arme und nahm ihr damit jede Verteidigungsmöglichkeit. Sie quiekte vor Schmerz, da sein massiger Körper auf ihren zarten Sehnen ruhte. Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog sich Alec sein Hemd über den Kopf und ließ es einfach zu Boden fallen. Seine Brust war weiß und fest, wie poliertes Elfenbein, das sich von seinen breiten Schultern bis hinab zu seiner schlanken Taille zog. Seine Hüften waren schmal, und unter seiner schwarzen Hose wölbte sich fordernd sein Gemächt. Lord Marldon lehnte sich zurück und tastete nach Clarissas Geschlecht. Forschend sah er sie an, während seine erfahrenen Finger ihre Falten erkundeten, die triefnass vor Verlangen waren.


    Seine Machtpose erregte sie, und die gerade erst abgeebbten Wellen ihres Höhepunkts begannen, sich unter seiner Berührung wieder aufzubauen. Ihre heiße Höhle zog seine Zärtlichkeiten immer tiefer in sich hinein, und der letzte Rest von Widerstand wich jetzt aus Clarissas Körper. Ihre Augenlider schlossen sich. Sie stöhnte leise. Ihre Lenden bewegten sich mit kleinen, fordernden Stößen.


    Marldon lächelte, nahm seine Knie von ihren Armen und streichelte ihre Brüste.


    «Öffne mir die Hose, Clarissa», befahl er ihr leise. «Befrei mich. Erkunde das Werkzeug, das dich entjungfern wird.»


    Clarissas willige Finger glitten nervös über seinen Schritt. Seine erstaunliche Länge lag quer über seinem Bauch. Es verlangte sie heftig, ihn zu sehen, ihn anzufassen, und doch hatte sie große Angst davor. Mit ungeduldigen Hüftbewegungen trieb Marldon sie an, und sie begann, sich mit seinen Knöpfen zu beschäftigen. Plötzlich sprang seine Erektion aus der Hose, stolz, männlich und beängstigend groß. Die leuchtende Eichel strahlte wie ein riesiger Amethyst, und die Adern, die seinen Schaft umrankten, sahen so aus, als müssten sie platzen. Heißes Verlangen durchfuhr Clarissa, und sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren.


    «Ich bin sicher, du wirst ihn einer Kerze vorziehen», meinte er.


    Clarissa nickte stumm. Seine warme, pralle Männlichkeit pochte wild in ihrer Faust. Sie ließ sie fest über seine ganze Länge gleiten, um Lord Marldon Lust zu verschaffen, damit er dann ihr Lust bereitete.


    «Dein verändertes Verhalten scheint mir ein gutes Zeichen zu sein», sagte er und ließ seine Hand weiter zwischen ihren geöffneten Beinen spielen. «Es könnte sein, dass ich um deine Hand anhalte, noch bevor die Nacht um ist.»


    «Aber ich werde ablehnen», flüsterte sie.


    Eine durchsichtige flüssige Perle zitterte am geschlitzten Ende seines Phallus. Sie war verrückt danach, ihn zum ersten Mal zu schmecken, weshalb sie sich mit kühnem Hunger streckte und das Tröpfchen abschleckte. Ihre Zunge begann von seiner Salzigkeit zu prickeln, während sie in dieser Position verharrte und lutschend die Konturen seiner starken, glänzenden Schwanzspitze erforschte.


    «Beherrsch dich», zischte er sie an.


    Er stand auf, ging zur Tür und schloss sie ab.


    «Da es dir zu gefallen scheint, dich hinter geschlossenen Türen zu vergnügen», sagte er und steckte den Schlüssel in seine Tasche, «werde ich im Moment für eben diese sorgen.»


    Er streifte seine übrige Kleidung ab und ging zurück zum Bett. Ein Leitergerüst aus Muskeln zog sich von seiner Brust über den Bauch hinab bis zu seinen Schenkeln, die sich kraftvoll streckten, und zu seinem Schwanz, der sich gewaltig aus einem Nest von üppigen schwarzen Locken erhob. Er beugte sich über sie, wobei sanftes Licht über seine breiten Schultern fiel, und seine heißen Lippen saugten an ihren Brüsten. Ihre Nippel schmerzten fast vor Scham und Lust.


    In einem hingebungsvollen Bogen streckte Clarissa sich ihm entgegen, bis ihr Körper die sanfte Form eines Halbmonds hatte.


    Marldon warf den Kopf zurück und ließ ein siegesgewisses Lachen hören.


    Aber das war egal; es störte sie nicht im Geringsten, da er sie an sich gezogen und mit entwaffnender Geschwindigkeit auf den Bauch gedreht hatte. Auf allen vieren krallte Clarissa sich in den Bettüberwurf und wartete gespannt auf den Augenblick seines Eindringens.


    Er zog ihre Hinterbacken auseinander und verteilte die zähe Flüssigkeit aus dem Tal ihrer Scham auf die gezackte Öffnung ihres Anus. Sie jammerte kläglich. Das war es nicht, was sie wollte; sie wollte nichts hinauszögern. Sein Finger spielte an ihrer gekräuselten Rosette und drückte feucht dagegen. Diese intime Geste ließ Clarissa die Luft anhalten und schließlich schwer und sehnsuchtsvoll weiteratmen.


    «Diese Jungfräulichkeit wird dann als Nächstes dran sein», sagte er heiser.


    Doch zu ihrer Erleichterung spürte sie dann, wie die runde Kuppe seines Ständers sich zwischen ihre pochenden Lippen schob. Ungeduldig begann sie zu stöhnen, bereit und offen für ihn und unglaublich nass. Mit einem heftigen Stoß nahm Marldon sie ganz. Sein eisenharter Prügel durchbohrte den Widerstand ihres Fleisches, und Clarissa schrie laut auf: ein Hauch von Schmerz, getragen von einer Woge von Lust, auf der er in ihren engen, erwartungsvollen Tunnel eintauchte. Er stopfte sie mit seiner ganzen Härte, füllte sie völlig aus und dehnte sie dabei weit.


    Er bewegte sich mit tiefen, aber nur halben Stößen, berührte dabei immer wieder das Innerste ihres Leibes. Während er seinen Schwanz vollkommen in ihr versenkte, kreisten seine Lenden und ließen seinen gewaltigen Schaft in ihrer Nässe rotieren. Clarissa schluchzte, schnappte ekstatisch nach Luft.


    «Ach, das magst du, nicht wahr?», flüsterte er. «Sag’s mir, Clarissa. Sag mir, dass du es magst.»


    Sein Becken rotierte weiter, und sie jammerte, unentwegt und ohne Zurückhaltung. Marldon zog sich zurück und stieß dann noch einmal fest nach. Sein Phallus versenkte sich tief, und seine Kraft durchströmte sie wie das Dröhnen eines riesigen Gongs.


    «Sag’s mir», drängte er. «Sag mir, dass du es magst.»


    Tief in ihr drin führte er kleine Stöße aus, rührte an ihrem Kern.


    «Ja», schrie Clarissa. «Ja, ich mag es. Ja!»


    Sie spürte, wie er sich zurückzog, und instinktiv versuchte sie ihn zu packen, indem sie die Muskeln ihres Eingangs fest um ihn herum anspannte.


    Marldon ließ sein Stöhnen unvermittelt in ein kurzes Lachen übergehen.


    «Gut», sagte er kehlig. «Halt mich fest, Clarissa. Lass mich nicht gehen.» Während er das sagte, zog er sich weiter zurück.


    Clarissa drückte ihn fest, genoss das Gefühl wie eine Art saugenden Widerstand. Die Wölbung seiner Eichel verharrte jetzt in ihrem Eingang. Sie war schmiegsam und klitschnass, empfänglich für sein nächstes langsames Hineingleiten. Wiederum packte sie ihn fieberhaft, ihr Geschlecht um seinen sich zurückziehenden Stab angespannt. Sie stöhnte vor neuerlicher Lust und drückte sich ihm entgegen, um den nächsten hungrigen Angriff seines Schwanzes abzufangen.


    Marldon packte sie bei den Hüften, bewegte sie in seinem Rhythmus, trieb sich mit gleichmäßigen Bewegungen in ihre Tiefen. Deren glänzend feuchte Wände verkrampften und entspannten sich zu einer flüchtig intuitiven Liebkosung. Sie stieß ihm entgegen, ließ ihre Hinterbacken gegen seinen flachen, festen Bauch prallen, stachelte ihn an, das Tempo des Pulsschlages aufzunehmen, mit dem das Blut durch ihren Körper wummerte.


    Sie hörte, wie er ein Stöhnen unterdrückte. Er hielt ihren Arsch fest umklammert, und seine Stöße wurden hektischer, sein Tempo immer schneller. Das Gewicht seiner Eier pendelte gegen ihre Spalte, schickte süße Schauer durch ihren Kitzler. Ihre Lust wuchs; der Höhepunkt nahte.


    Marldon bewegte sich langsamer. Er drang mit einem Finger in die tiefe Spalte zwischen ihren Arschbacken vor und kreiste auf dem Ring ihres Anus. Clarissa stöhnte vor unheimlicher Erregung, als sie spürte, wie sich ihre enge Pforte unter der Nachdrücklichkeit seiner Massage zu entspannen begann.


    «Nein», flüsterte sie matt. «Nein.»


    «Dieses Wort habe ich von dir schon zu oft gehört», sagte Alec. «Es hat für mich keine Bedeutung mehr, Clarissa.»


    Sein fordernder Zeigefinger drang in sie ein, bis zum Knöchel, bohrte sich tief in ihren geheimnisvoll dunklen Gang. Hilflos schrie sie auf, als er ihn rein- und rausbewegte, zunächst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit, bis das Tempo seiner Hand den Rhythmus seines starken, stoßenden Schwanzes angenommen hatte.


    Clarissa bäumte sich auf und wand sich, japste in peinvoll empfundener Lust. Stärkende Glut flutete ihre Lenden und ihren Leib, und Marldons Körperlichkeit, die unaufhörlich durch beide Öffnungen in sie eindrang, sprengte alle Grenzen der Empfindsamkeit. Kaum noch spürte sie einen Unterschied zwischen dem einen und dem anderen Loch. Ihr Körper schien unter den gleichermaßen süßen wie brennend verzehrenden Einwirkungen zu einer aufrührerischen Mischung zu verschmelzen.


    Sie rang nach Atem. Die sich in ihr sammelnde Verzückung verdichtete sich, ballte sich zusammen zu einem tiefen, wirbelnden Kern. Dann suchte sich die Spannung peitschend Erlösung. Sie jammerte, stieg auf in berauschende Höhen, bevor sie in tausend Scherben zu zerspringen schien und köstliche, rollende Wogen sie zu verschlingen schienen.


    Marldon gönnte ihr keine Ruhepause. Er zog seinen Finger aus ihrem Hintern und griff um sie herum, um nach ihren Brüsten zu packen. Er presste und drückte ihre hängende Weichheit, während sein Schwanz mit brutaler Wildheit in sie hämmerte. Sein Körper klatschte dabei immer wieder heftig gegen ihre saftigen Arschbacken, und seine Hände verkrampften sich in animalischer Gier. Dann stieß er ein dankbares, erlöstes Brüllen aus, wobei er ein letztes Mal ganz in sie eindrang und dabei seinen sengenden Samen lustvoll in sie entleerte.


    «Himmel», sagte er, während er aus ihr glitt. «Was bin ich froh, dass dein Vater dich nicht besser kennt. Denn wenn er das täte, hätte er nicht noch eine so großzügige Mitgift obendrauf gelegt.»


    Diese kalte, rohe Bemerkung traf sie wie ein Peitschenhieb. Clarissa griff nach einem Kissen, um ihre Nacktheit damit zu bedecken, und wandte sich ihm zu, sah ihn durch verächtlich halb zusammengekniffene Augen an.


    «Du verdorbener Kerl», fauchte sie. «Du verdorbener, widerwärtiger Kerl.»


    Marldons Augenbrauen schnellten in die Höhe, und er spielte den Überraschten.


    «Das schien dich eben gerade noch überhaupt nicht gestört zu haben», spottete er.


    Clarissas schamvolles Gewissen überwältigte sie. Wie hatte sie sich ihm so ausliefern können? Nein, es war sogar noch schlimmer gewesen. Sie hatte sich ihm nicht nur ausgeliefert, sondern hatte auf ihn mit gieriger, unverhohlener Lust reagiert; sie hatte jede einzelne seiner Handlungen genossen. Sie hasste ihn bitterlich dafür, dass er sie dazu gebracht hatte, seinen niederträchtigen, herzlosen Begierden zu erliegen.


    «Dies alles hat nichts zu bedeuten», sagte sie heftig. «Ihr habt mich dazu gezwungen. Und selbst wenn Ihr das immer und immer wieder tun würdet, so werde ich doch niemals, nie im Leben Eure Frau werden. Ihr könntet mir eine Pistole an den Kopf setzen und ich würde immer noch nein sagen. In dem Augenblick, in dem ich meinen Vater zum ersten Mal wiedersehen werde, wird er seine Zusage widerrufen.»


    «Ich denke allerdings, dass es dafür ein wenig zu spät sein dürfte», sagte Alec. Er entfernte sich ein Stück vom Bett und begann in dem Haufen der von ihm abgelegten Kleidung zu wühlen. «Ich habe den Vertrag über die Mitgift bei mir, wenn du ihn gern sehen würdest», sagte er und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor. «Sieh dir die Unterschriften an. Sie sind eine Menge mehr wert, wenn auch nicht so charmant wie deine zornerfüllten Worte.»


    Clarissa warf einen Blick auf den Kringel, den sie als ihres Vater Namen erkannte, und das hingekratzte Zeichen Lord Marldons. «Mein Vater kann das, würde das einfach nicht getan haben», keuchte sie. «Er hatte keinerlei Grund dafür.»


    «Du denkst zu gut von ihm, Clarissa», antwortete er sachlich. «Er unterscheidet sich keinen Deut von all den anderen dahergelaufenen Neureichen, die zur guten Gesellschaft gehören wollen: verzweifelt bemüht, wenigstens ein bisschen blaues Blut in die Familie zu bekommen, um seinen vulgären Reichtum immerhin ein klein wenig vornehmer wirken zu lassen. Immer zuerst Geschäftsmann und erst in zweiter Linie Vater.»


    Clarissa schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte, aber trotzdem konnte sie es einfach nicht fassen. Sie hatte ihren Vater nie für einen Mann gehalten, der ein solches Ziel so unbarmherzig verfolgen könnte. Die Wahrheit tat mehr weh als alles andere: Er hatte sie verkauft.


    «Ich werde mich weigern, mich an diese Abmachung zu halten», sagte sie aufsässig.


    «Dann wird er dich enterben.»


    Clarissa drehte ihren Kopf zur Seite. «Das ist mir egal», entgegnete sie beleidigt.


    «Ich fürchte, ich kann mir dich kaum als Weißnäherin vorstellen», machte er sich über sie lustig. «Oder als Gouvernante. Natürlich könntest du dich auch als Hure versuchen. Aber selbst deine Leidenschaftlichkeit dürfte nicht dazu ausreichen, dir die erlesene Garderobe zu finanzieren, die du gewohnt bist.»


    «Warum also bin ich dann hier?», fragte sie, immer noch ohne ihn dabei anzusehen. «Wenn alles ohnehin beschlossene Sache ist und bereits in trockenen Tüchern, warum treffen wir uns dann nicht erst vor dem Altar?»


    «Ich dachte, ich könnte ja mal ausprobieren, wie ich mich dabei anstelle, um eine Frau zu werben», sagte er. «Eine altmodische Anwandlung, ich weiß. Aber ich dachte, es wäre immerhin eine höfliche Geste.»


    


    Kitty hätte schwören können, dass da irgendetwas Merkwürdiges vor sich ging. Sie hatte kein Fitzelchen von Clarissa zu Gesicht bekommen, seit sie gestern Abend zu den Lustgärten aufgebrochen war. Und diese Französin führte auf jeden Fall etwas im Schilde.


    Pascale hatte am Morgen verkündet, dass Mademoiselle noch zu müde sei, um zum Frühstück zu kommen. Das hatte Kitty noch nicht wirklich besorgt gemacht, und als sie sich dann schließlich die Treppe hinaufschlich, um an ihrer Schlafzimmertür zu klopfen, hatte sie eigentlich auch nur gehofft, Clarissa dort vorzufinden, wie sie noch in süßen Träumen schwelgte. Kitty war immer begierig darauf, ihre Geschichten zu hören, wer mit wem getanzt und wer mit wem geflirtet hatte. Aber diesmal hatte sich nichts gerührt, und Kitty hatte, ein wenig beunruhigt, einen schnellen Blick in den Raum geworfen. Aber niemand hatte Clarissas Bett auch nur angerührt.


    Sie sagte nichts, fand es sogar ganz lustig und abenteuerlich. Aber wirklich lustig wurde es erst, als sie zum Putzen in das Zimmer zurückkehrte – später als sonst, da Mademoiselle ja so lange geschlafen hatte – und dann alle Laken verwühlt und alle Kissen durcheinander geworfen waren. Hatte Clarissa das getan? Oder etwa Pascale?


    Und dann war Clarissa auch noch, nach Pascales Aussage, fortgegangen, um einige Tage bei ihrer Kusine zu verbringen, die sich nicht wohl fühle. Allerdings hatte Kitty nichts davon gehört, dass sie das Haus verlassen hatte.


    Nach einigem Nachdenken war sie darauf gekommen, dass es sich hierbei nur um einen Plan handeln könnte, den die junge Miss ausgeheckt hatte, um im Geheimen ein bisschen Zeit mit ihrem neuen Liebhaber zu verbringen. Vielleicht war es ja das, wofür Alicia die Französin und Ellis bezahlte. Er sollte Tante Hester beschäftigen, während sie bei allem für Deckung zu sorgen hatte, was Clarissa tat. Aber ganz stimmig schien das auch nicht, und die ganze Sache beschäftigte Kitty ziemlich. Sie konnte sie einfach nicht aus dem Kopf bekommen, und den ganzen Vormittag über war sie im Haus herumgeschlichen, um den Diener und Pascale irgendwo zu überraschen.


    Jetzt stand sie auf dem Treppenabsatz, ohne dass sie gesehen werden konnte, und lauschte angestrengt dem Gespräch, das gerade an der Eingangstür geführt wurde. Es war Mr. Gabriel Ardenzi, Clarissas Liebster, und Ellis erzählte ihm irgendwelche Lügenmärchen davon, dass Clarissa sich nicht wohl fühle. Da hatte Kitty wohl recht gehabt mit ihrer Wachsamkeit!


    «Wie ich Euch sagte, Sir», sagte der Diener steif. «Mehr zu sagen bin ich leider nicht befugt. Aber ich versichere Euch, dass es nichts Schlimmes ist. Miss Longleigh wird sich nur ein wenig zu schonen haben. Wenn Ihr eine Nachricht für sie hinterlassen wollt, werde ich dafür sorgen, dass sie sie umgehend erhält.»


    «Nun denn, eine halbe Krone», ertönte die andere Stimme.


    Kitty bemühte sich, einen Blick zu erhaschen. Sie sah vorsichtig über die Brüstung und entdeckte die schlanke dunkelhaarige Gestalt, die dort unten im Türrahmen stand. Herrje, sah der süß aus.


    «Sir», entgegnete Ellis. «Es ist mir äußerst unangenehm, es offenbar noch deutlicher sagen zu müssen: Ich lasse mich nicht bestechen.»


    «Fünf Shilling also», legte Mr. Ardenzi nach und ließ das Geld in seiner ausgestreckten Hand klimpern.


    «Die Ehre derjenigen, denen ich diene, bedeutet mir mehr als Geld», entgegnete Ellis großspurig.


    Und noch eine Lüge, dachte Kitty. Was zum Teufel ging hier vor?


    Gabriel dankte dem Diener und wünschte ihm knapp einen guten Tag, nachdem er angekündigt hatte, am nächsten Tag wiederzukommen. Als Ellis die Tür geschlossen hatte, machte sich Kitty bemerkbar.


    «Ich dachte, sie sei bei Mrs. Singleton», sagte sie und kam die Treppe herunter.


    Ellis drehte sich rasch um und hatte Mühe, einen Anflug von Verärgerung in seinen Augen zu verbergen.


    «Das ist sie», gab er zurück. «Aber wenn ich ihm das erzählt hätte, wäre er sicherlich dorthin gegangen. Miss Longleighs Ruf könnte ruiniert werden, wenn bekannt wird, dass ihr solcher Pöbel nachstellt.»


    «Ich fand ihn ganz nett», sagte Kitty verteidigend.


    Ellis lächelte und versperrte ihr den Weg. «So, dir gefällt also dieser südländische Typ, was? Erzähl mir, was magst du noch bei einem Mann, Pretty Kitty?»


    «Gute Manieren gefallen mir», fauchte sie ihn an und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


    «Langsam, langsam», sagte er besänftigend und parierte ihre Ausweichversuche. «Ich möchte doch nur mit dir reden. Wir kennen uns doch kaum, oder?» Er legte ihr seine Hände auf die Schultern. «Das finde ich gar nicht gut, gerade wenn man so zusammen unter einem Dach wohnt und es oft auch gar nicht viel zu tun gibt –»


    «Das mag für dich gelten», antwortete sie und schüttelte heftig seine Hände ab.


    «Ach, Kitty. Würdest du nicht gern mal ein bisschen Zeit mit mir verbringen?», gurrte er und streichelte mit einem Finger über ihre Wange. «Ich finde, du bist eine bemerkenswert anziehende Frau. Schon von Anfang an.»


    «Geh mir aus dem Weg», sagte sie. Sie rammte ihm eine Schulter gegen den Brustkorb und bahnte sich ihren Weg.


    Ellis blieb zurück und seufzte sehnsüchtig. «Du bist grausam, Kitty. Einfach grausam.»


    Sie durchquerte schnell die Eingangshalle und fühlte dabei seinen begehrlichen Blick in ihrem Rücken. Dieser schleimige Lackaffe wollte versuchen, sie rumzukriegen, mit ihr dasselbe zu machen wie mit Tante Hester, damit sie ihnen nicht im Weg wäre. Nun, da musste er sich schon ein bisschen mehr einfallen lassen, wenn er dachte, dass sie auf so was reinfiele.


    Unten in der Küche schwitzte und schimpfte die Köchin an ihrem Herd, während Pascale herumwuselte und sich beschwerte, dass jemand ihre Teeration gestohlen habe. Der Hausbursche, der gerade das Silber und die Gläser aufpolierte, beobachtete sie schweigend und mit finsterem Gesicht. Niemand mochte Pascale. Sie war ein richtiges Miststück; dachte immer, sie wäre was Besseres als alle anderen. Es wäre ihr glatt zu gönnen, dass ihr jemand den Tee klaute.


    «Nimmt Miss Carr ihr Mittagessen im Bett ein oder bei Tisch wie alle anderen?», erkundigte sich Kitty.


    «Am Tisch», grummelte die Köchin. «Also sieh zu, dass du ihn gedeckt bekommst.»


    Kitty eilte hinüber in die Wäschekammer, um Tischtuch und Servietten zu holen. Tante Hester wurde wirklich von Tag zu Tag wunderlicher. Jeder wusste, dass der Lakai in ihrem Bett ein und aus ging, und die alte Jungfer schien entschlossen, dort so viel Zeit wie möglich zu verbringen. Wann immer sie aufstand – um zu essen oder ein Glas Wein mit der Haushälterin zu trinken –, waren ihre Augen verklärt vor Wonne. Kitty war überzeugt davon, dass sie auch Laudanum nahm. So gut konnte Ellis nun auch wieder nicht sein.


    Das Krachen des Türklopfers hallte durch das Haus. Kitty schnappte sich den halbgefüllten Wäschekorb und schoss, mit den gemurmelten Worten, dass sie wohl ein paar Laken vergessen habe, die Treppe hinauf. Wieder war es Mr. Ardenzi. Kitty schlenderte den Flur entlang und trällerte dabei einen Gassenhauer. Ellis drehte sich nach ihr um und sah sie genervt an. Kitty grinste.


    Gabriel gab dem Diener einen Umschlag. «Für Miss Longleigh», sagte er munter.


    «Vielen Dank, Sir», antwortete Ellis und hüstelte in seine geballte Faust. «Ich bin sicher, darüber wird sie sich sehr freuen.»


    Kitty ging auf sie zu. «Ich bin gerade auf dem Weg nach oben, Mr. Ellis», sagte sie und strahlte ihn an. «Ich kann ihn ihr gern bringen, wenn Sie möchten. Bestimmt kann sie ein bisschen Aufheiterung gebrauchen, die Ärmste. Hat niemanden zur Gesellschaft bei sich, außer dem Schnupfen. Na, wenn Sie mich fragen: Das ist die Luft hier in London. Geht einem direkt durch …»


    «Danke, Kitty», schnauzte Ellis sie an. «Aber das ist wirklich nicht nötig.» Er steckte den Brief in seine Brusttasche. «Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Miss Longleigh ihn bekommt.»


    «Na bitte, dann eben nicht», sagte sie. «Ich wollte Ihnen doch bloß den Weg abnehmen.»


    


    
      
        Meine liebste Clarissa,
      

    


    
      
        es quält mich zutiefst zu hören, dass Dir nicht wohl ist, fast so sehr, wie es mich quält, nicht bei Dir sein zu können. Allerdings lässt es mich auch erleichtert sein, denn als Du nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt in Cremorne kamst, waren nur allerlei Dämonen zur Stelle, um mir meine Frage nach dem Warum zu beantworten. Der grässlichste und lauteste von allen sagte mir, dass Du mich nicht länger liebst. Meine wundervolle Blüte, mein kostbares Juwel, alles könnte ich ertragen, nur das nicht. Bitte, ich flehe Dich an, schick mir eine Nachricht, um mir zu sagen, dass …
      

    


    


    Clarissas Blick wurde undeutlich. Erst eine Träne, dann noch eine tropfte auf das Papier, machte aus Worten langbeinige Spinnenwesen aus Tinte. Sie wandte sich ab und heftete ihre Augen fest auf eine Reihe in Kalbsleder eingebundener Bücher, um sich zu sammeln. Das Schuldgefühl und die Scham, die sie gehabt hatte, als sie gestern erwacht war, schienen im Vergleich dazu ein Nichts gewesen zu sein.


    «Möchtest du, dass ich es dir vorlese?», fragte Lord Marldon und langte quer über den großen Bibliothekstisch, um ihr den Brief abzunehmen.


    «Nein», flüsterte sie. Sie hatte Gabriel betrogen; sie hatte ihre Liebe besudelt durch armselige Lasterhaftigkeit.


    «Bist du sicher?», fragte er. «Es ist wirklich und wahrhaftig ein anrührendes Schriftstück.»


    «Nein», sagte sie erneut mit leiser, verzweifelter Stimme. Einen Tag und eine Nacht lang hatte sie Lord Marldon nicht zu sehen bekommen. Er hatte sie allein gelassen, mit nichts als Kummer und Gewissensbissen zur Gesellschaft. In diesen leeren, einsamen Stunden hatte sie sich selbst gescholten, dass sie ihren Begierden so zügellos gefolgt war. Aber jetzt ging sie, verzweifelter als je zuvor, mit sich selbst ins Gericht, dass sie diese Begierde überhaupt spürte. Sie empfand Lord Alec als gefährlich anziehend. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, ihn zu begehren; sie konnte sich selbst nicht davon abhalten, sich vorzustellen, welche Grausamkeiten er ihr noch zufügen würde. Und selbst jetzt, wo Gabriels Liebesschwüre durch ihre Gedanken kreisten, wusste sie, dass sie wieder nachgeben würde.


    Marldon stellte ein Tintenfass neben ihre Hand und legte ein Blatt Papier vor sie hin. Er strich ihr das offene, wellige Haar über die Schultern zurück und legte eine Hand in ihren Nacken, um sie dort sanft zu massieren.


    «Die Feder, Clarissa», sagte er.


    Sie erzitterte unter seiner Berührung und tauchte den Federkiel in den Tintenbehälter. Es war eine weitere Unterwerfungsgeste, aber das war nicht das Schlimmste von allem. Selbst wenn sie es irgendwie schaffen würde, seinen lüsternen Forderungen zu widerstehen – was würde es nützen? Das Verlangen danach wäre immer noch da; diese dunkle Seite in ihr, die sie von Gabriel trennte, nicht körperlich, sondern vom Herzen her. Niemals könnte sie so viel Selbstdisziplin aufbieten, dass sie in der Lage wäre, sich selbst und Marldon gleichzeitig zu bekämpfen.


    «Mein lieber Gabriel», begann Alec langsam zu diktieren. «Ich danke Dir sehr, dass Du Dir die Mühe gemacht hast, mir zu schreiben. Ich fürchte, im Moment fühle ich mich sehr schwach, und Besuche würden mich allzu sehr ermüden.»


    Clarissa sah, wie die Worte auf dem Papier entstanden, ihr wie bedeutungslos einfach so aus der Feder zu fließen schienen. Der Arzt hat mir vollkommene Bettruhe verordnet … bitte sieh davon ab, immer wieder nach mir … brauche Zeit zum Nachdenken … war ich vielleicht ein wenig übereilt darin …


    «… Dir meine Zuneigung zu gestehen», fuhr Marldon fort. «Es geschah als Eingebung eines Augenblicks, war eine närrische Laune, die ich Dich bitten muss zu ver …»


    «Nein», sagte Clarissa. «Das kann ich nicht schreiben. Und das werde ich auch nicht. Und außerdem würde er es auch niemals glauben.»


    Lord Marldon beugte sich über sie. Der Streifen einer seiner akkurat gestutzten Koteletten scheuerte sich an ihrer Wange. Sie roch seine Nähe, Männlichkeit gepaart mit nach edlen Hölzern riechendem Duftwasser, und diese erregte sie. Sie hielt die Luft an, als er langsam eine Hand in ihr Kleid gleiten ließ und seine Finger um eine ihrer Brüste legte. Sanft ließ er seine Handfläche über ihre nackte Haut gleiten.


    «Aber Clarissa», flüsterte er mit sardonischer Sanftheit, «dieser Teil des Briefes enthält die tiefste Wahrheit.»


    Seine Berührung löste ein Begehren aus, ein Verlangen, über dem die düstere Erinnerung an ihre erste Nacht in Asham lag. Fast unmerklich begann sie zu zittern. Es war Gabriel, den sie liebte. Er war es, der ihr Herz erobert hatte. Lord Marldon allerdings hatte etwas anderes in ihr erobert, und wenn er so dicht neben ihr stand und sie auf diese Art und Weise streichelte, schien ihr dieses Gefühl fast stärker zu sein.


    «Und glaubst du nicht», setzte er fort und schmiegte sich dabei an ihren Hals, «es wäre unrecht, ihm falsche Hoffnungen zu machen? Du musst doch erkennen, dass es für euch beide keine gemeinsame Zukunft gibt. Erstens würde dein Vater einer Heirat niemals zustimmen. Aber das ist nicht der alleinige Grund. Nein, nein, keineswegs. Der eigentliche Grund, Clarissa, ist, dass du außerordentliche Begierden in dir hast. Die meisten Männer hätten dafür kein Verständnis, geschweige denn, dass sie in der Lage wären, dieses Verlangen zu stillen. Ich allerdings kann beides.» Seine Stimme klang plötzlich sanft und beruhigend. Er streckte ihr eine Hand entgegen. «Komm, ich zeige es dir. Dem Zigeuner kannst du auch später noch schreiben.»


    Clarissa antwortete nicht, aber sie legte ihre Hand in die seine. Ihr sündiges Herz begann schneller zu schlagen.


    Lord Marldon führte sie einen breiten Korridor entlang, dessen Wände mit phantastischen Gobelins und den Porträts seiner Ahnen geschmückt waren. Gelegentlich hielt er an, um sie auf die Bedeutung einzelner Persönlichkeiten hinzuweisen. Dieser war der erste Viscount gewesen und jene Lady Buckley, die elf Kinder geboren hatte. Ah, und diese hier. Sie wurde bereits im Alter von fünfzehn Jahren Herzogin von Westminster.


    Seine Worte, dachte Clarissa, waren nicht darauf gezielt, Bewunderung für seine Familie bei hier hervorzurufen. Sie sollten vielmehr eine Art Unterricht sein und zeigten einmal mehr seine feste Überzeugung, dass sie schon bald seine Frau werden würde. Sie musste schließlich etwas wissen über die Familie, in die sie einheiraten sollte, genauso wie er ihr beizubringen gedachte, seine Verdorbenheit zu schätzen. Nun, allerdings täuschte er sich. Sie würde niemals einwilligen, seine Braut zu werden, egal, welche Vereinbarungen ihr Vater getroffen hatte. Das war so ziemlich das Einzige, dessen sie sich derzeit hundertprozentig sicher war.


    Vor einem riesigen Ölgemälde, das einen jungen Mann mit einem extravaganten Schal um den Hals zeigte, blieb Marldon stehen.


    «Und dies hier ist der vierte Graf», sagte er. «Wenn er nicht gewesen wäre, sähe Asham House heute nicht so aus, wie du es jetzt vor dir siehst. Er ist verantwortlich für das meiste der Inneneinrichtung und der Dekoration, ein Zugeständnis an eine Hure aus Cádiz. Eine wahrhaft großmütige Geste, findest du nicht?»


    «Er war Euer Großvater, nicht wahr?», stellte Clarissa trocken fest, um keinesfalls den Eindruck zu vermitteln, irgendwie beeindruckt zu sein.


    «Darüber lässt sich streiten», antwortete Alec und führte sie weiter. «Aber ganz gewiss war sie meine Großmutter.»


    Clarissa sah ihn an, entsetzt davon, dass er bereit war, eine derartige Unreinheit seiner Familie zuzugeben.


    «Was macht das schon aus?» Er zuckte mit den Schultern, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. «Immerhin waren es uneheliche Geburten, die uns den Adelsstand eingebracht haben. Und wenn sich das nicht fortgesetzt hätte, hätte ich heute doch tatsächlich das Blut von Charles dem Zweiten in mir.»


    «Stattdessen bist du selbst ein Bastard», sagte Clarissa scharf. «Wie passend.»


    Marldon lachte laut. Der Klang erhob sich bis weit hinauf an die Decke der hohen Eingangshalle, wo er in der Luft hing und mit dem Klacken ihrer Schritte verschmolz. Sonnenlicht fiel in staubigen Säulen von oben herab auf den gefliesten Boden. Die riesige, doppelflügelige Tür war mit Riegeln und Vorhängeschlössern versperrt.


    «Wie gut wir beide uns nun schon kennen», sagte er, während sie die breite, geschwungene Treppe hinaufstiegen. «Vielleicht werde ich dir eines Tages nach Art meines zum Hahnrei gemachten Ahnen die Ehre erweisen. Wenn ich dich in, sagen wir einmal, vier Monaten noch begehre, dann werde ich darüber nachdenken, die Gardinen im Salon auszutauschen.»


    Clarissa ließ sich durch diese Beleidigung nicht mehr so aus dem Konzept bringen, wie das noch vor kurzem der Fall war.


    «Und was tut Ihr, wenn Ihr mich in fünf Monaten noch begehrt?», sagte sie herausfordernd.


    «Das wird nicht der Fall sein», antwortete er sachlich. «Der Reiz jeder Frau ist begrenzt, selbst der deine. Wir gehen in dein Zimmer, einverstanden? Das hat so eine konventionelle Note.»


    Im selben Moment, als sie Clarissas Schlafzimmer betraten, begann Lord Marldon auch schon, geschickt die kleinen Knöpfe zu öffnen, die sich über ihren Rücken abwärtszogen. Er drehte sie hin und her, zog ihr nacheinander eine Schicht nach der anderen aus und sprach dabei über Disraeli und irgendwelche Gesetzentwürfe, die im Parlament gerade verworfen worden waren. Sie verstand ihn nicht. Er schien keinerlei Verlangen zu haben; er streichelte sie nicht.


    «Leg dich aufs Bett», sagte er, als sie nackt war.


    Clarissa saß auf der Bettkante und sah ihm nervös dabei zu, wie er sich seiner Kleidung entledigte. Seine eilige Zweckmäßigkeit verwirrte und ängstigte sie. Er warf sich auf sie, drückte sie herunter und schob ihre Beine auseinander. Seine Erektion stieß an ihre Scham.


    «Bitte, ich bin noch nicht so weit», flehte sie ihn an.


    Lord Marldon spuckte auf seine Hand und rieb sie einmal beiläufig über ihre Spalte.


    «Besser?», knurrte er.


    Sein steifer Penis fand ihren Eingang, und er stieß in sie hinein, ganz bis zum Anschlag. Clarissa stöhnte protestierend auf, als er begann, schnell in sie hineinzurammeln, mit hocherhobenem Kopf, seine Augen starr auf das Kopfende ihres Bettes gerichtet. Sein Verhalten, so desinteressiert und geistesabwesend, ließ sie sich wertlos und klein fühlen. Er nahm sie, als würde es sich um eine Pflichtübung handeln. Warum genoss er sie nicht, indem er seine grausamen Verführungskünste an ihr ausließ? Warum zeigte er ihr nicht, wie sehr sie ihn erregte?


    Sie bat ihn, von ihr abzulassen, aber bei all dem merkte sie trotzdem, wie ihr Körper auf die heftigen Stöße seines phantastisch dicken Schwanzes reagierte. Seine gewaltigen Ausmaße, die sich immer wieder begierig in ihre Tiefen bohrten, stimulierten sie in ihrem Innersten. Sie umklammerte seinen stoßenden Schaft und begann zu keuchen, während ihre Lust immer größer wurde. Ihr Unterleib zitterte und bebte, und sie bewegte ihre Hüften, um seine Stöße ganz aufnehmen zu können.


    «Lieg still», schnauzte er sie an. Und einen Moment später zog er sich aus ihr zurück, überließ Clarissa ihrer Atemlosigkeit und ihrem Verlangen. Er hatte keinen Höhepunkt gehabt.


    «Bist du befriedigt?», fragte er und lehnte sich gegen die aufgetürmten Kissen. «Nein? Ich auch nicht, aber ein durchschnittlicher Mann vielleicht schon.»


    Clarissa drückte mit einer Hand fest gegen seinen blassen, muskelgestählten Brustkorb und streichelte schnell abwärts, um ihn zum Weitermachen zu bewegen. Doch er wies sie ab, schob ihre Hand fort, was sie vor Befremden und Angst zurückweichen ließ.


    «Und das ist es, was du bekommst, wenn du verheiratet bist», fuhr er fort mit einem Anstrich von Irritation in der Stimme. «Wobei es in einer solchen Situation klüger wäre, nicht ganz so heißblütig zu reagieren. Wenn ein Ehemann solche Possen mag, nimmt er sich eine Geliebte. Von seiner Frau erwartet er im schlimmsten Fall Zurückhaltung und im besten Fall Abweisung. Glaubst du, dass du dieser Rolle gerecht werden kannst, Clarissa?» Er wandte sich ihr mit einem spöttischen Lächeln zu.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Gabriel nicht so ein Mann war. Aber in diesem Moment waren ihre Gedanken eher mit Lord Alec beschäftigt. Sie wollte ihn; sie wollte ihm ihre Lust zeigen, so wie er ihr sonst auch Lust bereitet hatte. Aber noch traute sie sich nicht, dies offen einzugestehen. Er würde es nur dazu benutzen, ihr zu beweisen, wie recht er doch mit allem hatte.


    «Du kannst also von Glück sagen, dass du mich als Ehemann bekommen wirst», sagte er. «Ich kann dir Lustbarkeiten bieten, die über all dies weit hinausgehen.»


    «Perversionen, meint Ihr», sagte Clarissa mürrisch und schlug ihre Augen nieder. «Derlei Dinge können ja wohl kaum die Grundlage einer Ehe sein.»


    «Tja, und genau darin täuschst du dich», antwortete er.


    Er berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange, drehte ihren Kopf so, dass sie seinem Blick standhalten musste. Unbewegt sah sie ihn an. Um seine Mundwinkel spielte ein arrogantes Grinsen, und in seinen tintenschwarzen Augen glitzerte herzloses Vergnügen. An diesem Gesichtsausdruck erkannte sie, wie sicher er sich seines Einflusses auf sie war, auf seine Fähigkeit, über sie zu verfügen, über ihren Körper und über ihren Geist. Sein Selbstvertrauen schien unerschütterlich. Das machte sie wütend, das machte sie verzweifelt, und es erregte sie gleichzeitig ungeheuerlich.


    «Schau mal, du in deiner Unschuld denkst, Liebe sei die mächtigere Kraft», sagte er sanft. «Und in der Tat verbindet sie viele Paare. Allerdings gibt es auch viele, die nicht einmal dies gemein haben. Aber wir, Clarissa, werden als Mann und Frau durch etwas verbunden sein, das so viel tiefer und dunkler als die Liebe ist, so viel stärker.»


    Er legte ihre Hand auf seinen Schritt und drückte sie gegen seinen warmen Hodensack. Sie massierte ihn, genoss die prallen Gewichte, die sich unter der losen Haut bewegten. Ihre Finger forschten, streichelten und bewegten sich über die empfindliche Brücke zu seinem Anus.


    «Lutsch mich, Clarissa», flüsterte er heiser. «Brinley hat sich sehr wohlgefällig über deinen Mund geäußert. Zeig mir, was du gelernt hast.»


    Bei der Erinnerung daran zuckte sie innerlich zusammen und warf ihm einen verletzten Blick zu. Einen Moment lang zögerte sie, nur einen kurzen Augenblick, aber das war bereits zu viel. Marldon trat an sie heran, packte mit der Faust ihre Haare und zerrte sie zu sich. Sie jaulte auf und krümmte sich, während sie auf alle viere sank. Er zog ihren Kopf zwischen seine geöffneten Beine und hielt ihn so fest, nur Zentimeter von seinem beeindruckenden, zuckenden Glied entfernt. Knotige Adern pochten unter seiner Haut, und sie roch seine stimulierende, männliche Moschusnote. Seine vereinnahmende Stärke, die sich in seinem steifen Schwanz ausdrucksvoll zu konzentrieren schien, ließ ihre Spalte sehnsuchtsvoll überschwemmen.


    «Nun komm schon», sagte er mit einem Hauch von Schroffheit. «Ich verlange nun wirklich nicht viel. Ich erwarte nur, dass du beseitigst, was du angerichtet hast. Sonst bringt das noch meine Pläne für dich in Gefahr.»


    Er packte fest die dunklen Haarsträhnen und drückte sie nach unten. Sie öffnete ihre Lippen für ihn, und sofort drängte sein straffer, harter Prügel heftig in ihren Mund. Er hielt sie umklammert und bewegte seine Lenden aufwärts, stieß unaufhörlich in sie hinein, als würde er sie vögeln. Clarissas Hals zog sich zusammen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie krallte sich an seinen Hüften fest und hatte dabei Angst, dass er sie mit seinem Ansturm ersticken könnte. Aber trotz allem genoss ein Teil von ihr seine Brutalität.


    Marldon hielt inne und hob ihren Kopf an. «Stell meine Geduld nicht noch einmal auf die Probe», sagte er. «Ich kann zwar für gewöhnlich meine Lust zügeln, aber selten mein Temperament. Mach jetzt mit mir, was du willst, aber sorg dafür, dass ich in deinen Mund spritze.»


    Clarissa leckte spielerisch über seinen Schaft, von dem behaarten Stamm bis hinauf zur glatten, prallen Spitze. Sie erforschte seine Eichel, züngelte rund um den Kranz der zurückgezogenen Haut und fuhr in die winzige Öffnung. Ihre Finger kamen dazu, um seine Eier zu streicheln, und sie ließ ihre Lippen bis hinab auf die stämmige Wurzel seines Phallus gleiten. Langsam zog sie sich wieder zurück und genoss es, ihn zu fühlen: die pochende Hitze, die unbändige Männlichkeit. Sie hielt ihre Lippen fest um seinen Schwanz geschlossen, und ihre bewegliche Zunge zuckte unablässig.


    Marldon nahm ihre Liebkosungen mit gezügelten Bewegungen seines Beckens entgegen. «Ein bisschen schneller», drängte er. «Halt das Tempo.»


    Clarissa gehorchte. Sie nahm ihn mit saugenden Bewegungen auf, passte sich dem schneller werdenden Rhythmus seiner zuckenden Hüften an. Ihre eigene Erregung steigerte sich gewaltig als Reaktion auf seine Heftigkeit, und sie spürte, wie ihre Schamlippen prall und von honigsüßer Feuchtigkeit überschwemmt wurden.


    «Ja», keuchte er. Sein Schwanz rammte schneller und tiefer.


    Sie hielt dem Tempo stand, lutschend und leckend, fest und tief. Sie hörte ihn stöhnen, heisere Laute der Wollust, die ihren Unterleib mit wildem Feuer durchtosten. Seine Eier zogen sich in ihren Fingern zusammen, und sein Prügel wurde plötzlich noch einmal härter. Ein letztes Mal stieß er wild zu, bevor er sich mit einem rauen Urschrei entlud.


    Sein Schwanz zuckte und pulsierte, und sein Sperma floss mit heißen, schnellen Spritzern über ihre Zunge. Seine Schärfe brannte in ihrem Hals, bevor sie es schluckte und Marldon einen leisen Seufzer der Zufriedenheit von sich gab.


    Lange Zeit bewegte er sich weder, noch sagte er etwas, und auch sie hielt still. Sie behielt ihn in ihrem Mund, leckte sanft seine abnehmende Härte.


    «Ich erwarte, dass nun du dein Vergnügen möchtest.» Seine Worte klangen kalt und sachlich, aber sein Tonfall klang freundlich. Er wickelte träge und geistesabwesend eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. «Komm her», murmelte er.


    Matt lächelte er sie an und ließ seine Hände leicht über ihre Silhouette gleiten, streifte ihre Brustwarzen dabei und ihre Hüftknochen. Diese Stimmung an ihm war neu für Clarissa, und sie mochte sie. Ihr Körper prickelte vor Verlangen, und sie war froh, dass es ihm gefallen hatte.


    Sie spreizte ihre Schenkel und schob ihm ihre Hüften entgegen.


    Lord Marldon ließ ein knappes, unterdrücktes Lachen hören. «Geduld, Geduld, mein Kind», flüsterte er. «Ich möchte mir Zeit nehmen mit dir. Wir haben einen ganzen Abend und eine ganze Nacht Zeit. Ich will deine Sehnsüchte stillen.»


    Clarissa reckte sich in Erwartung dieser Freuden. Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie in langsamen, kreisenden Bewegungen über seinen Brustkorb fahren. Sein Blick strich über ihre zarte Gestalt.


    «Du bist köstlich», sagte er ruhig. «Ach, was werden wir zusammen erleben!»


    Mit einem Finger strich er über ihre Lippe, und sie saugte sanft daran. Ihre Hand glitt hinauf zu seinem Gesicht und streichelte es. Sie zog den Schwung seiner Nase nach, das hohe Nasenbein hinab über die lange Gerade. Sie streifte über seine Wangenknochen und wanderte zu dem dünnen Strich seiner Narbe, über deren Herkunft sie sich Gedanken machte. Ihr Finger folgte der silbrigen Spur, die annähernd parallel zu seinem Kieferknochen verlief und dann seinen Hals erreichte.


    «Woher hast du sie?», erkundigte sie sich mit einer Stimme, die kaum lauter war als ihr Atem.


    Marldon lächelte. Ein mutwilliges Funkeln ersetzte die Zärtlichkeit in seinen Augen.


    «Von einer Frau, kannst du dir das vorstellen?», gab er zurück. «Einer Geliebten. Sie hat mich geschlagen, während ich schlief.»


    Clarissa zog ihre Hand zurück und sah ihn tief bestürzt an.


    «Sie hat es nicht noch einmal versucht», ergänzte er und erhob sich vom Bett. Er nahm sein Hemd und begann, sich anzuziehen.


    «Wo gehst du hin?», fragte Clarissa bittend. Er hatte ihr Lust versprochen. Er konnte doch jetzt nicht gehen.


    «Ich werde dich an einen ganz besonderen Ort bringen», sagte er und stieg in seine Hose.


    Clarissa beugte sich hinunter, um ihren Unterrock vom Boden aufzuheben, aber Marldon stieß ihn lässig mit der Fußspitze beiseite.


    «Lass ihn», sagte er. «Du wirst ihn doch gleich wieder ausziehen müssen.»


    «Aber ich kann doch so nirgendwohin gehen», zischte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    «Es sind doch nur die Bediensteten», schnauzte er. «Und die haben ohnehin schon fast alles von dir gesehen.»


    «Nein», sagte Clarissa und zog die Decke hoch, um ihren Körper zu verstecken. «Lass sie nicht zusehen. Das mag ich nicht.»


    «Das tust du doch», antwortete er und streifte seinen Rock über. «Aber mach dir darüber keine Gedanken. Heute Nacht, Clarissa, werden wir allein sein.»


    


    

  


  
    Kapitel acht


    Im Türrahmen zögerte Clarissa, die Hände über ihren Schoß gelegt, und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern.


    Es handelte sich um ein fensterloses, achteckiges Zimmer, in dessen ebenholzverkleidete Wände hohe Spiegel eingelassen waren. Wandleuchter, die aus geschnitzten nackten Figurinen bestanden, hielten violette Kerzen in ihren ausgestreckten Händen, und ein Muster aus toten Tieren, glänzend und schwarz, bedeckte den Boden. Das einzige Möbelstück im Raum war eine niedrige Couch, deren Rahmen aus verschnörkeltem Silber bestand und die mit mitternachtsblauem Satin gepolstert war.


    Lord Marldon legte ihr seine Hand ins Kreuz. Von ihr ging ein Beben aus, das sich wie ein kühler Schauer durch ihren Körper zog.


    «Geh weiter», sagte er und schob sie vor sich her. «Hier drinnen gibt es viel zu bewundern.»


    Ihre nackten Füße tappten fast lautlos über den seidigen Teppich. Durch die durch die Spiegel erzeugte Tiefe schien sich der Raum bis in die Unendlichkeit auszudehnen, und ebenso empfand Clarissa es für sich selbst auch. Sie sah jede kleinste Bewegung, jedes nervöse Zucken ihrer Augen, auch die vergeblichen Versuche, ihrem Spiegelbild zu entfliehen. Irgendwo in der Ferne sah sie sich als ein kleines Wesen, ein flatterndes Insekt, das in einem Gewirr von Kerzenflammen gefangen war.


    Marldon schloss die Tür. Im Spiegel sah Clarissa auf die schwarze Vertäfelung daneben. Sie schoss herum, um genauer hinzusehen, hoffte, einer Illusion erlegen zu sein, einer Lichtspiegelung. Aber es war keine.


    Von der Wand hingen, an sechs Punkten verankert, stabile Lederriemen, an denen breite Ledermanschetten befestigt waren. Sie baumelten schlaff herab, die untersten davon hingen bis auf die Erde und erwarteten geduldig ihren nächsten Gefangenen. Clarissa schnappte nach Luft und verfluchte sich im Stillen. Sie hätte es wissen müssen. Als Marldon sagte, er wolle ihre Sehnsüchte stillen, da hatte er die Sehnsüchte gemeint, die er in ihr zu erkennen glaubte, nicht etwa diejenigen, die sie bereits kannte.


    Sie wandte sich voller Beklommenheit zu ihm um. «Was habt Ihr vor?», flüsterte sie.


    Alec begann, seine Hemdärmel aufzukrempeln und lächelte. Die Spiegel zeigten hundert grausame Gesichter, die ihr hundertfach ein kaltes Lächeln zuwarfen.


    «Dein Problem ist die Beherrschung», antwortete er gleichförmig. «Nein, lass es mich anders ausdrücken. Du hast zu viel Selbstbeherrschung. Sie verlässt dich nur manchmal, und das ist auch nicht ungewöhnlich. Es geschieht uns allen. Ekstase und Verlangen sind unglaublich gute Gleichmacher. Jeder lässt sich von ihnen überwältigen, jeder lässt sich von ihnen auf pure Fleischeslust reduzieren.»


    Er durchschritt den Raum mit auf dem Rücken verschränkten Händen und sprach zu einem imaginären Publikum. «Schau, ich möchte keine Frau haben, die sich beherrscht. Wenn ich so etwas erlebe, reizt es mich immer, diese Person sämtlicher Schutzhüllen zu berauben. Ich möchte sie von allem befreien, was die Menschheit mühselig entwickelt hat, all jene Dinge, von denen wir glauben, dass sie uns über die Tiere erhaben machen: Würde, Selbstbeherrschung, der ach so verehrte Intellekt, die heilige Seele. Ich will sie herabsetzen, sie konzentrieren darauf, nichts anderes zu sein als Fleisch und Verlangen. Ist es nicht seltsam, wie reizvoll manche Dinge immer wieder sein können?»


    Er drehte sich zu Clarissa um. «Setz dich dorthin», sagte er. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf einen der Spiegel, die von der Decke bis zum Boden reichten.


    Clarissa kniete davor nieder, während ihre wachsamen Augen den Bewegungen seines Spiegelbildes folgten.


    «Auf deinen Arsch, mein Fräulein», befahl er. «Und mach deine Beine breit.»


    Clarissa folgte seinen Anweisungen. Ihr Gehorsam entsetzte sie selbst, aber sie dachte, besser das, als gefesselt zu werden. Marldon kam durch den Raum auf sie zu und kniete sich hinter ihrem Rücken auf den Boden. Seine Hände bedeckten und streichelten ihre Brüste.


    «Sieh die Beine an», drängte er sie.


    Zögernd tat sie dies. Das gedämpfte, orangefarbene Licht tönte ihre blasse Haut, und ihre versteiften Brustwarzen schauten zwischen Alecs liebkosenden Fingern hindurch. Ihr Geschlecht, schamlos zur Schau gestellt, schien ihr aus dem Spiegel entgegenzublicken und Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Verführerisch lag es dort zwischen ihren gespreizten bleichen Schenkeln, so wie eine rosafarbene Lilie, eingerahmt von anmutig schwarzen Löckchen. Ihre Spalte war üppig angeschwollen und ließ deutlich erkennen, wie feucht sie war.


    «Streichele dich», flüsterte er.


    Clarissa schüttelte den Kopf. «Nein, das kann ich nicht», hauchte sie. «Nicht, wenn Ihr mir zuseht.»


    «Doch, du kannst», versuchte er sie mit weicher Stimme zu überzeugen. «Ich habe dich schon einmal dabei beobachtet. Erinnerst du dich?»


    «Aber da habe ich nichts davon gewusst», antwortete Clarissa bitter und nachtragend.


    «Fass dich an», wiederholte er. «Schau dich weiter an und öffne deine Spalte für mich.» Er massierte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, spielte mit ihrer Erregung, forderte sie heraus. «Oder ich werde einen der Dienstboten holen, damit der es tut», fügte er hinzu.


    Clarissa warf seinem Spiegelbild einen panischen Blick zu, aber Alec bemerkte es nicht. Seine Augen waren starr auf ihren geheimsten Ort gerichtet. Sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen, denn ohne Zweifel würde er sofort einen der Diener herbeirufen, wenn sie es täte. Um sich selbst zu ermutigen, holte sie einmal tief Luft und berührte dann mit zögernden Fingern die zarte, feuchte Haut, bevor sie ihre Scham für ihn spreizte. Sie betrachtete die schmalen, glänzenden Lippen, so weich und purpurrot, und den dunklen, hungrigen Schatten ihrer Höhle. Die Lüsternheit ihres Anblicks entsetzte sie ebenso sehr, wie sie davon gefesselt war.


    «Schieb dir deine Finger rein», sagte er. «Streichele deinen Kitzler. Mach, dass es dir kommt.»


    «Das kann ich nicht», sagte sie fest. «Ich wäre niemals in der Lage, so zu … kommen.»


    «Versuch es», schnauzte er sie an, während er ihre Brüste plötzlich und ungehalten drückte.


    Clarissa wimmerte ablehnend, steckte dann aber einen Finger in ihre feuchte Öffnung. Unbeholfen und peinlich berührt begann sie, ihn langsam rein- und rauszubewegen. Marldon beobachtete sie aufmerksam im Spiegel, und ein unbestimmtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Mit trägem Vergnügen liebkosten seine Hände ihre bleichen Kugeln und streiften immer wieder über die steifen Spitzen. Clarissas Verlangen wurde schnell heftiger und heißer.


    Vorsichtig ließ sie einen zweiten Finger hineingleiten und berührte mit dem Daumen ihren geschwollenen, sehnsüchtigen Kitzler. Sanft begann er daraufhin zu kribbeln. Sie rieb und streichelte die empfindliche Haut, bis sie merkte, dass sie ihre Erregung so nicht weiter steigern konnte. Verzweifelt bemüht, Alecs hinterhältigen Befehl zu befolgen, stellte sie sich vor, irgendwo anders zu sein, und zwar allein. Aber es half nichts. Ihr Unwohlsein behielt ihr Lustempfinden unter Kontrolle.


    Geringschätzig schüttelte Lord Marldon seinen Kopf und erkundigte sich in vorwurfsvollem Ton: «Wo liegt dein Problem, Clarissa? Noch vor nicht allzu langer Zeit warst du darauf aus, Befriedigung zu erlangen. Liegt es daran, dass ich zusehe, oder daran, dass du selbst dir zusiehst?»


    Sie sah ihn skeptisch an. «Ich weiß nicht», antwortete sie kläglich. «Beides.»


    «Du musst lernen, dich gehenzulassen», antwortete er. «Vielleicht könnte dir die Anwesenheit eines unbekannten Dritten dabei helfen, dass du ein bisschen Distanz zu dir selbst bekommst?» Er stand auf.


    «Nein», flehte Clarissa und drehte sich in Panik zu ihm um. «Lasst niemanden zusehen. Das ist schrecklich. Ich strenge mich an, das verspreche ich.»


    Der Graf zog an einem Griff, der aus einem der Spiegel ragte, woraufhin sich die Wand an dieser Stelle öffnete und den Blick auf eine Art Schrank freigab.


    «Es ist allerdings ein unbelebter Dritter», sagte er und schloss die Tür wieder.


    Er kehrte zu ihr zurück und kniete sich mit einem Gegenstand in der Hand hinter sie. Behutsam griff er um sie herum und wog dabei das Ding in seiner geöffneten Hand. Es handelte sich um eine phallisch schlanke Säule aus Elfenbein, geschnitzt und mit einem runden Kopf. Im Dämmerlicht glänzte sie obszön und gefährlich. Clarissa entfuhr ein erschrockenes leises Quieken.


    Lord Marldon packte das bemerkenswerte Gerät bei seiner Wurzel und ließ die glatte, stumpfe Kuppe über die obere Wölbung ihres Busens gleiten. «Dies hier wirst du benutzen», sagte er und streifte mit dem kalten beinernen Stab ihre straffe Brustwarze. Er ließ ihn hinauf zu ihrem Hals wandern, dann langsam wieder abwärts, schob die vorwitzige Spitze durch das Tal zwischen ihren Brüsten und über ihren Bauch.


    Clarissa zitterte, als der Phallus, unbeweglich und hart, bei den Locken auf ihrer Scham verweilte. Ihre Spalte wurde feucht vor Lust, und ein schweres, verlangendes Pochen spross dort, welches sie verlockte, nach dem sündigen Objekt zu greifen und es sich tief in ihre verlangende Höhle zu schieben. Marldon ließ den Dildo wieder aufwärts über ihren Körper gleiten, dann streckte er ihn ihr in seiner Faust entgegen.


    «Mach schon», sagte er, «benutz ihn.»


    Rote Flecken glühten auf Clarissas Wangen, und sie griff mit einer beleidigten Geste nach dem künstlichen Schwanz. Lord Marldon entfernte sich ein wenig. Unterhalb eines Spiegels ließ er sich nieder, beobachtete sie, wartete, lächelte.


    Clarissa hielt die Luft an und führte den harten gerundeten Kopf an ihren bereits schamlos klaffenden Eingang. Ihr Körper lechzte nach seinem rohen Eindringen, und sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Die Lust begann, sie zu führen. Geschwind ließ sie sich auf den Boden sinken und spreizte ihre angewinkelten Beine. Der weiche Teppich unter ihrem Rücken streichelte ihre Haut, Seide bewegte sich auf Seide.


    Ihre Hüften schoben sich aufwärts, und sie senkte den Dildo hinab in ihre heiße, verzehrende Quelle, wobei sie seine ganze starke, feste Länge spürte. Sein unerbittlicher Umfang dehnte sie weit, und sie stöhnte wollüstig, während sie fühlte, wie sich ihr Saft auf dem kühlen, polierten Stück verteilte. Sie zog das Werkzeug heraus, rammte es wieder hinein, wieder und wieder, wobei sie sich an der Kraft seiner nicht nachlassenden Stärke berauschte.


    «Ja», zischte Marldon. «Ja!»


    Es kümmerte sie jetzt nicht mehr, dass er zusah. Ihre schnell ansteigende Erregung entflammte und durchtoste sie, beanspruchte unbedingten Vorrang gegenüber ihrer bisherigen Zurückhaltung. Sie stieß weiter zu, brachte sich zum Höhepunkt, schob sich den Phallus mit schnellen, harten Bewegungen immer wieder hinein. Die geschwungene Spitze drang tief und köstlich brutal in sie, während sie mit ihren Muskeln die Härte dieses Schwanzes umklammerte. Sie bog ihren Rücken durch, bewegte ihre Lenden auf und nieder, während sie sich zügellos befriedigte.


    Ein langer, durchdringender Schrei entrang sich ihren Lippen. Sie erreichte den Gipfel der Lust, und wonnevolle Schauer zogen bis in die verborgensten Winkel ihres Körpers. Eine Zeit lang war sie wie bewegungslos, schöpfte dann wieder Atem, drehte sich auf die Seite und verbarg das Gesicht in ihren Armen. Der Dildo rutschte aus ihr heraus.


    Im Raum war es still. Je länger diese vollkommene Stille anhielt, umso schlechter fühlte sich Clarissa, umso mehr hasste sie sich. Dann begann Marldon langsam zu klatschen.


    «Encore», sagte er deutlich. «Encore.»


    Clarissa krümmte sich zu einer Kugel zusammen, am Boden zerstört und beschämt. Sie konnte weder zulassen, dass er sie zu solchen extremen Handlungen verleitete, noch, dass er sie derart geringschätzig behandelte. Aber Marldons eiskalte Dominanz machte sie einfach wehrlos. Seine Art bezwang sie, weil sie sie erregte. Sie wünschte, es wäre nicht so.


    «Ich kann dich immer noch sehen», sagte Alec und drückte seine kalte Schuhspitze in die Rundung ihrer Pobacke.


    Sie entrollte sich und kauerte sich hin, während sie ihn trotzig von unten herauf anstarrte. «Ich verachte dich», zischte sie.


    «Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet», sagte er und lächelte dabei. «Jetzt steh auf.»


    Clarissa erhob sich. Ihre Unterlippe zitterte, aber sie schluckte die Tränen hinunter. Sie würde ihm keine weitere Gelegenheit bieten, sein Vergnügen an ihr zu haben. Marldon nahm sanft ihre beiden Hände, packte dann jedoch mit einer plötzlichen Drehung ihre Handgelenke und drückte sie rückwärts gegen die Wand – an jene mit den Riemen und den Fesseln. Ihre Zehen schmerzten unter seinen Schuhsohlen, und sie jaulte auf, während sie zu hüpfen begann, um weitere Schmerzen zu vermeiden. Er ließ sie gegen die dunkle Vertäfelung krachen und drückte seinen kräftigen Körper gegen ihren. Seine Kleidung fühlte sich rau an auf ihrer Haut, und seinen Schwanz spürte sie als große, harte Beule, die sich in ihren Bauch drückte.


    Er hob einen ihrer Arme und legte geschickt eine lederne Handschelle um ihr Gelenk, indem er schnell die Schnallen schloss. Schnell riss er auch noch ihren anderen Arm hoch und befestigte den zweiten dicken Riemen, presste seinen erigierten Penis an sie, während er arbeitete. Clarissa hatte noch nicht einmal Raum genug, um sich zu wehren.


    «Das ist überhaupt nicht nötig», schnaufte sie und widersetzte sich ihm vergeblich.


    «O doch, das ist es», sagte Alec und kniete sich hin. Er drückte sich heftig gegen ihr rechtes Bein und legte ein Fesselschloss an. Dasselbe tat er dann mit ihrem linken Fußgelenk und lehnte sich atemlos zurück, um sie im gegenüberliegenden Spiegel zu betrachten.


    Die Kerzen übergossen den nackten Körper mit Licht und ließen ihn erstrahlen wie einen Stern aus Fleisch und Blut. Zwar konnte sie ihre Glieder noch bewegen, ein paar Zentimeter in jene Richtung und ein paar Zentimeter in die andere. Aber dadurch sah ihr Körper nicht weniger zur Schau gestellt aus, als sie es gerade empfand. Eine breite Strähne ihrer dunklen Haare lag über einer Brust. Marldon, der sie immer noch im Spiegel beobachtete, streifte die Strähne über ihre Schulter nach hinten.


    «So ist es besser», murmelte er. «Ist es dir so bequem, Clarissa?»


    «O ja, ganz wunderbar», antwortete sie trocken.


    «Gut», knurrte er. «Ich habe nämlich einige geschäftliche Dinge, um die ich mich kümmern muss. Du wirst also eine Weile so aushalten müssen.»


    Clarissa fluchte. Die Lederfesseln knarrten, als sie heftig daran zog. Seine teuflische Niedertracht war wirklich nicht zu überbieten. Jedes Mal, wenn sie sich bemühte, seinen nächsten Zug vorherzusehen, übertraf sein Tun ihre Annahmen bei weitem.


    «Du darfst nicht gehen», schrie sie. «Du kannst mich doch hier nicht so zurücklassen.»


    Aber ihre Proteste waren zwecklos. Lord Marldon war gegangen.


    


    Alec eilte den Korridor entlang. Heftige Lustgefühle hatten von seinem eingesperrten Ständer Besitz ergriffen und verlangten Befriedigung.


    Das Mädchen erregte ihn einfach zu sehr. Ihre flehenden, ängstlichen Augen trieben ihm pochend das Blut in den Schwanz. Und diese gequälten Windungen, als sie sich den Dildo reingeschoben hatte, machten ihn unwahrscheinlich hart. Alles an ihr entzückte ihn: ihr wundervoller Körper, ihr verzweifelter Kampf, ihre Leidenschaft zu unterdrücken, und ihre Schönheit, wenn sie diesen wieder einmal verlor. Ach, all das war köstlich. Und es war neu für ihn, aber bald schon würde es seinen Reiz verloren haben. Er würde ihrer müde werden, so wie er aller Frauen müde wurde. Doch im Moment schien ihm diese freudlose Zukunft noch in weiter Ferne zu liegen. Sein Verlangen nach Clarissa war stark und heiß.


    Und wenn es nicht seine Pläne für sie gefährdet hätte, hätte er sie dort im Oktagon genommen, aber damit wäre sein nächster Schritt verdorben gewesen. Mit Sicherheit nämlich hätte sie es genossen.


    Er ließ seine Hand über das Geländer gleiten und begann, die Treppe hinabzuschreiten. Sein Blick fiel auf ein dunkelhaariges Dienstmädchen im Stockwerk darunter.


    «Charlotte!», rief er. «Bleib stehen.»


    Er sprang hinunter auf die Galerie im ersten Stock. Das Mädchen blieb bewegungslos in der Nähe des marmornen Treppenabsatzes stehen, balancierte ein Tablett mit silbernem Teegeschirr und sah ihm argwöhnisch entgegen. Er kam schnell näher, und ihr besorgter Blick fiel auf seinen ausgebeulten Schritt. Sie wich zurück.


    «Wer trinkt Tee?», begehrte er zu wissen.


    «Brinley, Mylord», antwortete Charlotte, die immer noch, entlang der Galerie, vor ihm zurückwich. «Im blauen Salon.»


    «Der Kerl nimmt sich, verdammt nochmal, zu viel heraus, was ihm in seiner Position nicht zusteht», sagte er und griff nach dem Arm des jungen Mädchens.


    Sie quietschte. Das Tablett krachte zu Boden, ließ das kostbare Porzellan zerspringen und große Tee- und Sahnepfützen entstehen. Lord Marldon drückte das Mädchen gegen eine Marmorsäule, während er nach einer Hand voll ihrer üppigen, braunen Locken griff.


    «Das werde ich dir von deinem Lohn abziehen», schnauzte er sie an.


    Einen Moment lang genoss er die Angst in Charlottes Augen, dann drehte er sie um und drückte ihren Oberkörper so herunter, dass sie sich auf dem gläsernen Handlauf der Brüstung abstützte. Gleichzeitig breitete sich der Tee weiter aus, floss zwischen den vergoldeten Geländerstützen hindurch und über die Kante. Er tropfte auf den Fliesenboden in der Halle unter ihnen. Marldon warf ihre Röcke nach oben und zerrte mit einem brutalen Ruck an ihren Unterhosen, die er auf ihre Knöchel hinabsinken ließ. Ihr Hintern war fest und weiß, so köstlich schmal wie der eines Knaben.


    «Nein», protestierte Charlotte. «Nicht hier.»


    «Aber genau das ist es doch, wofür ich dich bezahle, oder etwa nicht?», schnarrte er und öffnete eilig die Knöpfe seiner Hose. «Willst du kündigen, Kleines?»


    Marldon brachte eine pochende Erektion zum Vorschein und öffnete die Beine des Mädchen mit einem schnellen Fußtritt.


    «Nein, Mylord», gab sie mit ersterbender Stimme nach.


    Ihre rosigen Falten hingen verlockend unterhalb ihrer geteilten Hinterbacken. Ohne einen Moment länger zu zögern, brachte Marldon seine pralle, wütende Eichel an ihre klaffende Pforte und schob sich hart in sie hinein, drang tief in ihr heißes Fleisch ein. Sie war nass; sie wollte es. Oder aber, sie hatte es gerade noch mit Brinley getrieben. Lord Marldon stieß zu wie ein Entfesselter, dem ihr Vergnügen egal war, der nur sein eigenes zu befriedigen suchte. Ihre Enge umschloss seinen rammelnden Schwanz, und er fuhr immer tiefer hinein, wobei sein Bauch immer wieder gegen ihren kleinen, bebenden Arsch prallte.


    Charlottes schrille Schreie, unterbrochen von Alecs heiserem Röcheln, stiegen weit hinauf gegen die hohe gewölbte Decke. Die Laute kamen zurück, und eine Geräuschorgie erfüllte die Luft. Mit ihren zarten Händen hielt das Dienstmädchen das Geländer umklammert, wobei ihre Knöchel fast so durchscheinend wirkten wie das Glas. Ihre schlanken Hinterbacken hoben und senkten sich im Rhythmus seiner gnadenlosen Stöße, die immer härter und schneller wurden. Dabei hatte er seine Finger in ihre Hüften geschlagen wie gefährliche Krallen. In seinem Phallus staute sich der Druck eines nahen Höhepunkts. Auf der Jagd nach Befriedigung schien er über sie hinwegzurauschen.


    Das Mädchen schlug mit ihrer Hand auf das Geländer, schüttelte ihre glänzende Lockenmähne. Ihre Schreie verkürzten sich zu wahnsinnigem Keuchen, dann ließ sie ein langgezogenes, schmerzliches Heulen hören. Ihre Spalte umzuckte ihn mit feuchten, wellenartigen Krämpfen und melkte die heiße Begierde aus seinem Schwanz. Lord Marldon stieß noch einmal heftig zu, stöhnte knurrend auf und kam schließlich.


    Seine Schultern hoben und senkten sich, während er sich schwer atmend etwas erholte. Er glitt aus dem Dienstmädchen und verstaute seinen Schwanz wieder.


    Charlotte verharrte bewegungslos, mit immer noch nacktem Hintern. Alec betrachtete die weiße Haut, auf der sich seitlich seine Fingerabdrücke rot abzeichneten. Das Mädchen jammerte nervtötend in sich hinein. Marldon hob seine Hand und ließ sie schwungvoll auf eine ihrer Arschbacken niedersausen.


    Charlotte jaulte auf und verfluchte ihn nun ohne Zurückhaltung.


    «Das war dafür, dass du den Tee vergossen hast», sagte er ausdruckslos. «Sieh zu, dass du das sofort aufräumst.»


    


    «Um Himmels willen, Gabriel, kannst du nicht mal ruhig sitzen bleiben?», schimpfte Lucy und stellte klappernd ihre Teetasse auf die Untertasse zurück. «Ich kann ja keinen klaren Gedanken fassen, wenn du so hektisch auf und ab wanderst. Das bringt mich völlig aus dem Konzept.»


    Gabriel ging hinüber zu einem der Lehnstühle, hockte sich auf seine Vorderkante und sah sie und Julian finster an.


    «Ich kann einfach nicht begreifen, warum wir nicht einfach die Polizei einschalten», sagte er und machte mit seiner Hand eine Geste der Verzweiflung. «Es ist mir vollkommen egal, ob sie dann sein Bordell durchsuchen und den Laden schließen. Und es ist mir mindestens ebenso egal, ob sie ihn einsperren und dann den Schlüssel wegschmeißen. Alles ist mir egal – ich möchte nur Clarissa wiederhaben, gesund und in Sicherheit. Das ist doch eigentlich ganz, ganz einfach.» Er warf sich auf dem Sessel zurück und atmete ungeduldig aus.


    Lucy spielte mir ihrem Ehering. Vor wenigen Wochen noch hätte sie diese angespannte Stimmung zwischen den beiden Männern genossen. Aber mittlerweile war es mehr als offensichtlich, dass Gabriel keinerlei Augen mehr für sie hatte und die Situation eine sehr viel ernsthaftere geworden war.


    «Mein lieber Freund», sagte Julian und goss ruhig Tee nach. «Die Schließung von Madame Jane’s wäre ein weiterer Nagel in Londons Sarg. Es gibt kaum einen anderen Ort, an dem man sich nach wie vor traut, die Zulassungsverordnungen so unverhohlen und in großem Stil zu missachten.»


    Lucy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Lord Julian scheint entweder unglaublich selbstsüchtig oder ausgesprochen zu Scherzen aufgelegt zu sein», sagte sie in sprödem Ton. «Oder sehr wahrscheinlich beides.»


    «Sehr wahrscheinlich.» Er lächelte und trank geziert einen Schluck Tee. «Aber immerhin sind wir schon einen Schritt weiter. Mr. Ardenzi scheint davon abgekommen zu sein, einen Mord begehen zu wollen.»


    Gabriel sah ihn mit düsterem, wütendem Blick an.


    «Ich denke nicht, dass das schon erwiesen ist», murmelte Kitty.


    Lord Julian lachte. «Verzeiht mir, wenn ich Euch verärgere. Aber gewiss könnt Ihr den Sinn meiner Argumente erkennen. Alec Marldon ist ein schlauer Mann. Er hat Freunde in hohen Positionen, und er verfügt über Einfluss. Wie sonst hätte Madame Jane’s sonst überleben können? Jedes Bordell in der Panton Street außer seinem ist mittlerweile entweder geschlossen worden oder wird illegal betrieben. Himmel, man könnte eine ganze Wagenladung Polizisten nach Asham House schicken, und er würde wahrscheinlich die meisten von ihnen mit dem Vornamen ansprechen. Er würde ihnen irgendwelche sündigen Vergnügungen anbieten, und dann würden sie wieder abziehen, glücklich wie Kinder, denen man Bonbons schenkt.»


    Gabriel sprang auf. Das kleine Dienstmädchen, das die ganze Zeit argwöhnisch und angespannt dagesessen hatte, folgte jeder seiner Bewegungen mit großen, ängstlichen Augen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und begann, zwischen den beiden Sesseln, die am Feuer standen, hin- und herzugehen.


    Lucy unterdrückte das Bedürfnis, ihm Vorwürfe zu machen. «Ich befürchte, Julian hat recht», sagte sie teilnahmsvoll und in der Hoffnung, die Spannung ein wenig zu lösen. «Wir müssen Marldon auf dem falschen Fuß erwischen, wir müssen ihn mit seinen eigenen Mitteln, auf seinem eigenen Feld schlagen. Und egal, wie wir das anstellen werden: Ich möchte wirklich gern sehen, wie er sich dann windet und wie er leidet.»


    Sie hatte Lord Marldon jene Nacht und das, was auf Olivias Ball geschehen war, nicht verziehen. Julian gegenüber hatte sie darauf bestanden, dass sie es einzig und allein nur deswegen getan hatte, um Lord Alexander davon abzuhalten, mit Clarissa zusammenzutreffen. Die Wahrheit sah allerdings anders aus. Er hatte sie enorm erregt. Es war ihm gelungen, ihr Verlangen derart anzustacheln, dass sie sich schnell bereitgefunden hatte, sich von ihm erniedrigen zu lassen, nur um ihre Lust zu stillen. Er hatte es wirklich außerordentlich geschickt angestellt, und dafür verachtete sie ihn. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Kusine Clarissa deutlich mehr Willenskraft besaß als sie selbst.


    «Also, irgendwelche klugen Ideen?», fragte Gabriel und stieß seine Hände tief in die Taschen.


    Schweigen senkte sich über den Raum. Unten auf der Straße hörte man eine Kutsche vorüberrumpeln. In der Halle läutete die Uhr zur halben Stunde.


    Lucy stand auf und wandte sich an das Hausmädchen der Longleighs. Es war ihr zu verdanken gewesen, dass sie überhaupt etwas über Clarissas Verbleib erfahren hatten. Unmittelbar nachdem sie die anderen Diener belauscht hatte, war sie schnell zu Gabriels Haus gelaufen. Das Mädchen war seiner Herrin offenbar treu ergeben.


    «Magst du deine Arbeit, Kitty?», erkundigte sich Lucy.


    Gabriel stöhnte, ließ sich schwer in einen Sessel sinken und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


    Kitty zuckte mit den Schultern. «Sie ist annehmbar, Ma’am», sagte sie. «Sonntag Nachmittag habe ich frei und einmal im Monat einen Mittwoch. Montag mag ich allerdings nicht so gern, dann ist Waschtag.»


    Lucy lächelte. «Hättest du Lust, morgens lange auszuschlafen, elegante Kleider zu tragen und am Abend gutgekühlten Champagner zu trinken?»


    Julian stand auf, um sich zu Lucy zu gesellen, und ließ eine Hand über ihr Rückgrat abwärts gleiten. Er sah das hübsche junge Dienstmädchen aufmerksam an, und ein breites Lächeln ging über sein Gesicht.


    «Natürlich hätt ich das», antwortete Kitty und ließ schmollend die Unterlippe hängen. «Wer wohl nicht?»


    Lucy drehte sich schwungvoll zu Gabriel um, und ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Sie wollte gerade anfangen zu sprechen, hielt dann aber inne und sah ihn gedankenvoll an.


    «Ich habe zwei Pläne», kündigte sie gedehnt an. «Mit beiden wird Marldon keinesfalls rechnen. Und für beide benötigen wir Olivia Hamiltons Unterstützung.»


    Gabriel ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und stieß einen heftigen Seufzer aus. «Lucy», sagte er müde, «du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.»


    


    Im Oktagonzimmer war es heiß und stickig. Clarissas blutleere Arme kribbelten, alles an ihr fühlte sich taub und schwer an.


    Der Anblick ihres Körpers, ausgestreckt und hilflos angebunden, ging ihr nicht aus dem Kopf. Selbst wenn sie ihre Augen schloss, um nicht in den Spiegel ihr gegenüber blicken zu müssen, sah sie sich selbst. Und der cremeweiße Phallus lag auf dem schwarzen Fußboden direkt vor ihr, grotesk, höhnisch.


    Clarissa wusste nicht, wie lange sie dort schon so gestanden hatte. Es fiel kein natürliches Licht in den Raum, nach dem sie den Verlauf der Stunden hätte beurteilen können, es gab keine Uhren, keine Geräusche aus dem Haus drangen zu ihr herein. Eine Kerze war bereits erloschen, und nun fing auch noch eine zweite an zu flackern. Ihre tanzende Flamme schien Licht und Schatten auf die bleiche Silhouette ihres Körpers zu werfen. Der ganze Raum schien zu beben.


    Clarissas Gefühle hatten sich zunächst von Zorn in Enttäuschung gewandelt und waren mittlerweile zu teilnahmsloser Verzweiflung geworden. Sie war durstig und schrecklich müde. Sie musste nur daran denken, dass sie sich hinsetzen wollte, dann begann sie vor kummervoller Sehnsucht zu schluchzen. Wenn sie bloß wüsste, wann Alec wiederkäme, dann ließe sich das alles besser ertragen. Würde es bald sein, morgen oder möglicherweise erst in einer Woche? Vielleicht wollte er sie so lange hungern lassen, bis sie sich ihm ergeben und unterwerfen würde. Und dann würde er ihr einen Heiratsantrag machen, wenn sie vor Hunger fast besinnungslos und verwirrt im Kopf wäre. Und dazu würde er dann, dachte sie verbittert, vor ihr auf die Knie sinken.


    Ein langer, schwerer Seufzer entwich ihren Lippen. Sie versuchte, ihren Körper ein wenig hängen und die Fesseln das Gewicht tragen zu lassen, aber das belastete ihre Arme zu sehr. Sie versuchte, sich an den Lederriemen festzuhalten, die sie an die Wand fesselten, aber wenige Sekunden waren das Längste, was sie so aushalten konnte.


    Wenn sie Kraft dazu gehabt hätte, hätte sie Marldon gehasst. Und sie würde dieses falsche französische Dienstmädchen hassen, diese Pascale. Wie gut sie ihr Verschwinden organisiert hatten – sie hatten sogar Kleidung hierhergeschickt, bevor sie überhaupt eingetroffen war. Und drüben in Chelsea verschleierte ein sorgsam gewebtes Tuch aus Lügen ihre Abwesenheit.


    Sie rief sich Gabriels Brief in ihr Gedächtnis zurück, und ihr Herz wurde ein klein wenig leichter. Marldon konnte sie nicht allzu lange so hier hängen lassen: Ihre Antwort wartete ja noch darauf, beendet zu werden. Er würde gewiss nicht das Risiko eingehen wollen, Gabriel argwöhnisch werden zu lassen.


    Zu ihrer Linken öffnete sich plötzlich langsam die Tür. Frische, kühle Luft drang in den Raum, und die flackernde Kerze ging schließlich aus. Clarissa drehte sich, und Hoffnung, vermischt mit Angst, lag ihr schwer im Magen. Eine Frau trat ein, eine Frau, an die sie eine entfernte Erinnerung hatte, mit rieselnden tiefbraunen Locken. Sie trug die blaue Tracht eines Dienstmädchens, und in ihrer Hand hatte sie eine Glaskaraffe, randvoll mit Wasser. Das bernsteinfarbene Dämmerlicht spiegelte sich in ihm wider, und Kondenstropfen perlten daran ab.


    Clarissa leckte sich über die Lippen.


    Die junge Frau sah sie mit griesgrämiger Unentschlossenheit an. «Müde?», fragte sie. «Durstig? Hungrig?»


    Clarissa nickte. «Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?», fragte sie leise.


    Das Mädchen lächelte, und ihre jadefarbenen Augen glitzerten. «Das macht mir meine Aufgabe leichter», antwortete sie.


    Sie hob den Krug an Clarissas Mund und neigte ihn ein wenig. Die Flüssigkeit spülte durch ihren pergamenttrockenen Hals und bahnte sich einen kühlen, wundervollen Pfad in ihren Magen. Es tropfte von ihren Lippen, als sie trank, und süße, eiskalte Tropfen rannen über ihre Brüste. Sie schluckte, soviel sie konnte, und machte zufriedene Geräusche dabei, die immer lauter wurden und drängender, als sie feststellte, dass der Krug nicht wieder abgesetzt wurde. Sie bog ihren Kopf zurück, und der gläserne Karaffenrand folgte ihr, presste sich unerbittlich auf ihre Lippen. Sie versuchte, ihren Hals zu verschließen. Wasser strömte über ihr Kinn, floss ihren Hals hinab und klatschte auf ihren Körper.


    Die junge Frau zog das Gefäß zurück und seufzte.


    «Genug», keuchte Clarissa durch das Husten und Sprudeln hindurch. «Danke. Das ist genug.»


    Die Dienstmagd machte eine Pause und beobachtete, wie sie sich erholte. Als Clarissas Atem sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, hob sie die Karaffe erneut.


    «Es ist ein Befehl Seiner Lordschaft», sagte das Mädchen und sah sie mit unerbittlichem Blick an. «Ihr müsst alles austrinken.»


    Vor Schreck schluckte Clarissa einiges von der Flüssigkeit und verschloss dann ihre Lippen, weigerte sich. Sie konnte überhaupt nicht begreifen, wie Marldon so etwas wollen konnte.


    «Verdammt», zischte die junge Frau und senkte den Krug etwas. «Und ich dachte, Ihr wäret durstig. Brinley!»


    Die Tür öffnete sich, und Marldons dürrer Diener kam in den Raum. Seine rauchig grünen Augen streiften über Clarissas hilflosen, nackten Körper.


    «Macht Schwierigkeiten, was, Charlotte?», sagte er hämisch, warf seine Jacke ab und ließ sie auf den Boden fallen. Er nahm seine Krawatte ab und begann hastig, seine Hemdknöpfe zu öffnen.


    Panik durchzog Clarissas Kopf. Er wollte ihr drohen. Er würde ihr etwas antun, wenn sie nicht gehorchte. Ihre gefesselten Beine schienen plötzlich noch weiter geöffnet zu sein als bisher. «Nein», bat sie. «Bitte lass mich trinken.»


    Charlotte hob sofort den Krug an Clarissas Lippen. Sie trank in großen Schlucken, widerstand dem instinktiven Reflex, es über ihre Lippen laufen zu lassen. Diese Menge von Wasser war schwer zu schlucken. Unaufhörlich floss es in sie hinein, blähte ihren Leib zu bleierner Schwere auf. Als sie den gesamten Inhalt geleert hatte, trat die Magd zurück und lächelte zufrieden.


    «Seine Lordschaft bekommt doch immer seinen Willen», sagte sie, während sie den geleerten Krug absetzte.


    «Das habe ich deutlich gehört», sagte Brinley und warf dem Mädchen ein schurkisches Lächeln zu.


    Er war jetzt nackt, seine mageren Pobacken wurden bis in die Unendlichkeit von den gegenüberliegenden Spiegeln reflektiert. Sein Prügel, den er fest in einer Hand hielt, war steif und ragte stramm aufwärts. Seine glänzend violette Spitze wölbte sich oberhalb seiner Finger, und er musterte Clarissa mit leuchtenden, spöttischen Augen. Langsam ließ er seine Hand über seinen aufgequollenen Ständer auf und ab gleiten.


    Clarissa jammerte, beschwerte sich leise und versuchte sich abzuwenden, da sie sich an ihre erste Nacht erinnerte, in der sie den Schwanz des Dieners gelutscht hatte. Dieser Rückblick erschien ihr so abstoßend, dass die Angst schnell und eiskalt durch ihre Adern zog. Hatte Alec ihn angewiesen, ihr etwas noch Schlimmeres anzutun? Würde er sie vergewaltigen? Vor Schreck und Wut begann sie an ihren Fesseln zu zerren, und dabei bewegten sich die Wassermassen in ihrem Innern. Sie wünschte, sie könnte ihre Beine schließen.


    «Miss Longleigh», sagte Brinley locker und bewegte sich dabei direkt in ihr Blickfeld. «Ich sehe, Ihr habt Euch selbst das Vergnügen bereitet.»


    Er bückte sich, um den Elfenbeinphallus aufzuheben und an seine Nase zu halten. Seine Nasenlöcher bebten, als er seinen Duft tief in sich aufnahm. Ein heißes Erröten zog von Clarissas Busen hinauf in ihr Gesicht. Sie fühlte sich so, als ob er und der gesamte Rest der Welt Zeugen ihrer früheren Schande geworden wären. Oh, warum nur hatte Marldon diese Folter angeordnet? Denn zweifellos hatte er das.


    «Was immer er dir befohlen hat», sagte sie zornig zu ihm, «erledige es schnell und dann lass mich in Ruhe.»


    Brinley lachte und tauschte auffällig konspirative Blicke mit Charlotte.


    «Nun gut», sagte er. Sein breiter, schmallippiger Mund verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen. «Um ehrlich zu sein, ich bin mehr als bereit.»


    Er ging auf das junge Dienstmädchen zu und begann, die blauen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Clarissa entfuhr ein leiser Seufzer, während sich ihre Angst und ihr Schrecken ein wenig legten. Vielleicht würde sie dem steifen Teil dieses unverschämten Kerls ja nun doch nicht ausgesetzt sein. Gleichzeitig erschien es ihr jedoch auch erschreckend, dass ihre eigenen Erwartungen offenbar schlimmer gewesen waren als Lord Alexanders Pläne.


    Charlotte half dem Diener, indem sie eilig ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte. Ihr Körper war schlank, ihre Brüste klein und keck mit straffen kirschroten Nippeln. Das Paar umarmte sich, tauschte heiße Küsse und betastete einander mit fliegenden Händen.


    Ihre leidenschaftliche, unbekümmerte Nacktheit verstärkte Clarissas Scham und Verletzlichkeit. Sie fühlte sich so weit von ihnen entfernt, irgendwie viel nackter, entsetzlich zur Schau gestellt. Als die beiden voneinander abließen und sich ihr zuwandten, kulminierten diese Gefühle in der Vorstellung eines absoluten Horrorszenarios.


    Brinley stand jetzt hinter Charlotte, bedeckte die spärliche Wölbung ihrer Brüste und blickte dabei über ihre Schulter. Sie sahen einander so ähnlich, schmalhüftig und blass, mit elegant geschnittenen Gesichtszügen und braunen Locken. Aber schlimmer noch als das war die Ähnlichkeit in ihrem Ausdruck. Charlotte sah sie genauso an, wie Brinley es tat: sinnlich feuchte Lippen, die sich zu einem gierigen Grinsen verzogen, geile graugrüne Augen, die vor Wollust glitzerten.


    Clarissas Herz pochte heftig. Sie schnappte vor Angst nach Luft und zerrte an ihren Fesseln. Diese Bewegung war unangenehm und erinnerte sie wieder an das flüssige Gewicht in ihrem Bauch.


    «Hab dir doch gesagt, dass sie tolle Titten hat», sagte Brinley, während er sie musterte.


    Er drängte näher heran, seine Hände immer noch auf den Brüsten des Dienstmädchens, das er immer dichter zu Clarissa schob. Als sie nur noch Zentimeter entfernt war, hob er ihre Brüste an, und Charlotte neigte sich etwas vor, damit Brinley mit ihren straffen Brustwarzen die von Clarissa berühren konnte. Sanft ließ er sie immer wieder darübergleiten.


    Ein Schluchzen steckte in Clarissas Hals fest. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um dem lustvollen Gesicht des Mädchens auszuweichen und aus Angst vor Tränen schnell ihre Augen zusammenzukneifen. Sie konnte die Hitze ihres Atems auf ihrer Wange spüren und roch den sauberen Duft ihrer Haare. Wie zufällig berührten sich ihre Hüften und Bäuche, bis Charlottes Schamhaare die ihren kitzelten.


    Brinley fuhr fort, die Brüste seiner Geliebten zu bewegen, rieb mit ihren harten Spitzen über Clarissas rosarote Haut. Das nachdrückliche Streicheln sensibilisierte und erregte sie, sodass sie spürte, wie sich ihre eigenen Nippel zu erregten Perlen versteiften. Das beschämte sie zutiefst.


    Charlotte murmelte genießerisch vor sich hin und ließ ihre Hände an Clarissas Konturen entlang abwärtsgleiten, bewegte sich dabei vom Einschnitt ihrer Taille über die weiche Rundung ihrer Hüften bis hin zu ihren Flanken. Sie tat einen Schritt zurück und beugte sich hinab, um einen der Nippel in ihren warmen, feuchten Mund zu nehmen. Ihre fließende braune Mähne schmiegte sich sanft gegen Clarissas Haut, während ihre Zunge zuckte und ihre Lippen saugten. Clarissa stöhnte. Ihr Körper kribbelte, kleine Beben der Lust gingen von der süßen Anspannung in ihren Spitzen aus. Die Hitze versetzte ihre Spalte in Aufruhr, und ihre weit geöffneten Beine begannen weich zu werden. Ihre Hüften kreisten, ohne dass sie es beeinflussen konnte.


    «Alec sagte, sie würde das bestimmt mögen», hauchte Brinley. «Komm schon, Lottie, lass mich ein bisschen mitmachen.»


    «Nein», flüsterte Clarissa, schloss ihre Augen und ließ ihren Kopf nach hinten gegen das Holz sinken. Es war ein formeller Protest, der einem nur noch schwach wahrnehmbaren Schamgefühl entsprang, nicht dem der Ablehnung.


    Die Lippen des Dieners schlossen sich um ihre andere Brustwarze, badeten sie in glühender Hitze. Ein langgezogenes Stöhnen zog tief durch Clarissas Kehle. Hände krochen über ihre sanften, seidenweichen Kurven, und sie gab sich dem Wonnegefühl hin, das sich in ihr ausbreitete. Plötzlich verspannte sie sich wieder, als ihr erneut bewusst wurde, wie unglaublich prall gefüllt ihre Blase war. Sie hoffte nur, niemand würde sich gegen ihren Bauch lehnen.


    Aber die Liebkosungen blieben ganz zart und fließend. Erregung begann sich in ihren Lenden zu rühren. Charlotte leckte ganz langsam eine feuchte Spur über ihren geblähten Bauch und zog Küsse über ihre Hüften und Schenkel. Sie kniete jetzt auf allen vieren und schmiegte ihren Kopf zwischen Clarissas gespreizte Beine. Feucht und weich drückte sie ihren Mund dorthin. Wie ein Blitz durchzuckte Clarissas Lenden die Lust, und sie keuchte vor Schreck und Erregung. Es war nicht recht, dass eine andere Frau sie so berührte, aber genau dieser Gedanke schien ihre Erregung sogar noch zu steigern.


    Charlottes Zunge schlüpfte zwischen ihre empfindsamen Falten und schlängelte sich durch die schmale, hungrige Spalte. Mit warmen, feuchten Liebkosungen reizte und verlockte sie das dralle Fleisch, knabberte und lutschte daran.


    Clarissa wand sich wie unter schrecklichen Qualen. Sie brannte darauf, sich den Freuden ganz hinzugeben, aber sie war nicht in der Lage, dies auch wirklich zu tun. Der Druck des Wassers, das sie in sich aufgenommen hatte, war zu groß; er verhinderte, dass sie sich wirklich entspannen konnte.


    Brinley ließ jetzt von ihr ab. Clarissa beobachtete im gegenüberliegenden Spiegel, dass er sich jetzt über Charlotte beugte, über ihren Rücken strich und schließlich ihren schlanken Hintern knetete.


    «Oh, Lottie, Lottie», sagte er mit einer Stimme voller Verlangen. «Ich muss dich jetzt ficken. Ich brauche es wirklich.»


    Die kauernde Magd schob ihre Schienbeine weiter auseinander, öffnete sich, und der Diener fiel hinter ihr auf die Knie. Seine Finger spielten kurz zwischen ihren Schenkeln, und sie murmelte ihre Zustimmung dazu in Clarissas heiße, glitschige Möse. Dann schob er sich dicht an sie heran, brachte seinen Prügel direkt vor Charlottes Eingang und stieß mit einem einzigen Ruck in sie hinein.


    Im Spiegel sah Clarissa die Reflexion seiner Hinterbacken, die sich bei jedem kräftigen, begierigen Stoß anspannten. Der Anblick ihrer Paarung, ungezügelt und tierisch, ließ ihr eigenes Verlangen umso stärker entflammen. Sie wandte ihren Blick ab, um die Nähe ihres Höhepunkts noch einmal abzuwehren. Ihr Körper flehte sie an, die Kontrolle über sich selbst aufzugeben, aber sie traute sich nicht, da sie befürchtete, dass sich ihre Blase dabei entleeren würde. Kein Zweifel, dass diese Pein beabsichtigt war. Lord Marldon hatte befohlen, dass man ihr so viel zu trinken eintrichtern sollte.


    Mit gieriger Begeisterung schleckte das Mädchen an Clarissas entflammter Spalte. Brinley drang schnell und immer wieder in sie ein, grunzte im Rhythmus seiner Stöße und sah dabei Clarissa an. Er beobachtete sie aufmerksam, versuchte ihre Reaktionen zu deuten, wobei sein Gesicht von Ekstase und Anstrengung verzerrt war.


    «O Gott», keuchte er. «Jetzt hätte ich gern Euch hier vor mir auf den Knien. Ich würde mich zu gern in Euch hineinrammen, Miss Longleigh. Ich kann es kaum erwarten, bis Marldon Eurer müde geworden ist. Dann werden wir Euch für uns haben und, mein Gott, was wird das für ein Tag sein!»


    Clarissas Flüche gingen unter in der Lautstärke ihres gequälten Lustempfindens. Zwischen röchelnden, schnappenden Atemzügen machte sich Brinley über ihre Qualen lustig. Seine Hüften pumpten gierig, und er kratzte lange rote Striemen über Charlottes Rücken, während er Obszönitäten ausspie.


    Im Spiegel konnte man sehen, wie sich seine sehnigen Flanken dehnten. Seine Geräusche steigerten sich zu einer geräuschvollen Raserei, und sein Begehren steigerte auch Clarissas. Sie spürte, dass sie an der Schwelle zu einem Höhepunkt war, den sie nicht haben konnte, nicht haben durfte.


    Sie spürte neben sich eine Bewegung. Sie drehte sich, um festzustellen, dass Lord Marldon leise in den Raum glitt und die Tür hinter sich schloss. Er trug einen langen Morgenmantel aus schwarzer Seide, und ganz offensichtlich hatte er wenig darunter an. Seine langen, muskulösen Beine waren durch die vordere Öffnung hindurch zu erkennen, wenn er sich bewegte. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Wand und ließ seinen Kennerblick über die Szenerie schweifen. Er nickte anerkennend mit dem Kopf und lächelte Clarissa an.


    Ein Aufbäumen ihres Selbstbewusstseins ließ ihr Verlangen abrupt weniger werden. Mit einem Mal war ihr seine kalte, einschüchternde Art ganz lieb: Sie machte es einfacher, ihre Lust zu zügeln.


    Brinley sah seinen Herrn an. Dann schloss er seine Augen und rammelte wie ein Besessener. Alec durchquerte den Raum und fläzte sich auf die niedrige Couch. Er stützte seinen Arm oben auf dem silbernen Rahmen ab und bot, mit einem Fuß auf dem Satin und dem anderen auf der Erde, das perfekte Bild lüsterner Nonchalance.


    «Sieh zu, dass du fertig wirst, Mann», sagte er. «Oder mach in der Küche weiter, bis du es ihr anständig besorgt hast.» Sein lustloser Tonfall konnte seine offensichtliche Erregung kaum verbergen. Die Seide über seinem Schritt zuckte und hob sich von der Schwellung seiner enormen Erektion.


    Der Diener gab einen Jubelschrei von sich und vergrub sich noch einmal tief in das junge Mädchen. Dieses wimmerte in Clarissas pochendes nasses Fleisch, bevor es atemlos und zitternd von ihr abließ.


    «Jetzt haut aber ab», sagte Marldon ungerührt, als die zwei sich voneinander lösten.


    Charlotte sah mit einem herausfordernden Grinsen zu ihm auf und krabbelte zu dem Haufen mit ihren Kleidern. Lord Alec sprang auf und griff nach den zerknautschten Sachen. Dann riss er die Tür auf und warf sie hinaus.


    «Und beeilt euch», schnauzte er, während er noch verstreute Einzelteile hinterhertrat.


    Charlotte protestierte und sammelte ihre übriggebliebenen Stücke ein, während Brinley sich um die seinen bemühte. Vom Korridor aus ließ das Dienstmädchen noch ein paar deftige Flüche hören.


    «Und sag deiner Schwester, sie soll sofort den Mund halten», sagte Alec, während er die Tür hinter dem verschwindenden Diener zuschlug.


    «Schwester?», echote Clarissa erschrocken. «Ihr meint …» Sie unterbrach sich augenblicklich, ließ die Worte noch einmal in ihrem Kopf abspulen. Das schien möglich zu sein; die beiden sahen sich so ähnlich.


    «Hast du das nicht gewusst?», fragte Marldon und kam durch den Raum, bis er direkt vor ihr stand. «Ich dachte, das wäre offensichtlich. Tatsächlich war es auch ihre inzestuöse Liebe, derentwegen ich mich ihrer angenommen habe. Niemand anders im ganzen Land würde sie auch nur berühren. Ich persönlich finde das recht charmant. Und selbstverständlich sind sie mir dafür auf ewig verpflichtet. Bei einem Diener kann das sehr nützlich sein. Haben sie dich gut behandelt, Clarissa?»


    Marldon schob ihr eine Hand zwischen die Schenkel und spielte mit seinen Fingern in ihrer triefenden Nässe. Clarissa wand sich, versuchte sich ihm zu entziehen, um ihre Erregung zu bekämpfen und den Drang, ihre Blase zu entleeren.


    «O ja, ich sehe, das haben sie», murmelte er.


    Er glitt durch ihre glänzende Spalte und tauchte dann in ihre empfängliche Höhle ein.


    «Bitte», drängte sie ihn, «macht mich los. Gebt mir meine Freiheit.»


    Marldon ließ seine Hand aufwärtsgleiten und drückte sie auf ihren prallgefüllten Bauch. «Warum sollte ich?», erkundigte er sich mit wissendem Lächeln.


    Clarissa knirschte mit den Zähnen und spannte ihre Beckenmuskeln an. Das schmerzhafte Gefühl, jeden Moment platzen zu müssen, war fürchterlich. Es ließ ihr Tränen in die Augen steigen, und ihr Magen brannte. Lord Marldon trat einen Schritt zurück und öffnete den Gürtel in seiner Taille. Die schwarze Seide glitt, elegant wie eine Katze in der Nacht, von seinem straffen Alabasterkörper. Sein Schwanz ragte unglaublich steif aus seinem dunklen Haarbusch, mit blutrotvioletter Spitze.


    «Ich werde dich bald erlösen», sagte er und ließ seine Hände über ihren Körper streichen. «Sobald ich in dir meine Befriedigung gefunden habe.»


    «Nein», sagte Clarissa. «Tut das nicht, Mylord. Ich muss … ich muss dringend …»


    «Pinkeln?», forschte Alec und hob seine dunklen Brauen.


    «Ja», zischte sie. Clarissa konnte nicht verstehen, warum er sie auf diese geschmacklose Art und Weise leiden sehen wollte.


    «Wie lange, denkst du, wirst du es noch aushalten können?», fragte er und presste seinen Körper gegen ihren.


    Er beugte seine Knie und ließ die fleischige Spitze seines Ständers an ihrer klaffenden Spalte spielen. Langsam und kontrolliert schob er seinen geschwollenen Phallus in sie. Sein gewölbter Kopf bahnte sich gleichmäßig den Weg, weitete sie, damit sie seinen stämmigen, festen Prügel aufnehmen konnte, bis er bis zum Anschlag fest in ihrem Schoß steckte.


    Er grinste sie an. «Wie lange?», wiederholte er, indem er abrupt aufwärtsstieß.


    Clarissa stöhnte. Sein steinharter Steifer füllte sie ganz aus, verstärkte den Druck und ihr dringendes Bedürfnis, sich zu erleichtern. Sie zog ihre Scheidenmuskeln zusammen, umklammerte ihn fest in dem Bestreben, den Forderungen ihrer vollen, schmerzenden Blase nicht nachzugeben.


    «Nicht lange», sagte sie. «Bitte hört auf. Es tut weh. Ich muss mal.»


    «Dein Schamgefühl ist äußerst amüsant», antwortete er. «Besonders wenn man bedenkt, dass du noch vor ein paar Stunden so vollkommen ungeniert und lüstern warst. Wenn du vor meinen Augen masturbieren kannst, Clarissa, dann wirst du doch wohl auch vor meinen Augen pissen können.»


    Er begann zuzustoßen, lange, gezielte Bewegungen auszuführen, wobei sein Schwanz sowohl ihre Blase als auch ihr Lustzentrum in Flammen setzte. Der Spiegel ihnen gegenüber zeigte die ganze Kraft seines Körpers. Feste Muskeln zogen sich über seine Schulterblätter, und seine Schenkel wölbten sich in festen Bögen. Seine zuckenden Arschbacken wurden zu schmalen Schatten, wenn sich seine Hüften ihr entgegenschoben und sein Schwanz aufwärts in sie hineinstieß.


    Clarissas weit gestreckte Gliedmaßen lagen weiß auf schwarz, wie eine gebrochene Lilie im Schlamm. Sie war hilflos. Sie konnte sich noch nicht einmal gegen ihn stemmen, so delikat war die Spannung, die sie erzeugt hatte, um nicht lospinkeln zu müssen. Sie schrie auf, und Marldon machte weiter, fest und wild. Seine Hände fuhren zerstreut über ihren Körper. Er drückte und zwirbelte ihre Nippel, er ließ seine Finger zwischen ihre vereinigten Körper gleiten und rubbelte ihren Kitzler. Er biss in ihre Schultern und in ihren Hals.


    Jede Faser ihres Körpers lechzte nach Erleichterung. Aber sie wusste, dass der Gipfel der Lust gleichzeitig auch das tiefste Tal der Erniedrigung für sie sein würde. Sie fühlte sich wie auf einem Hochseil: Die Würde war ihre Balancierstange, und unter ihr tat sich ein Abgrund auf, der ihr gleichermaßen verlockend wie entsetzlich erschien.


    «Gib deine Selbstbeherrschung auf», drängte Marldon sie. «Gib dich mir hin, Clarissa. Gib deinen Bedürfnissen nach.»


    Tränen der Wut rannen über ihre Wangen. Lord Marldon rammelte in sie. Er packte ihre Hinterbacken mit schamlosem Vergnügen und zog die glatten Hügel auseinander. Clarissa wimmerte um Gnade, als er einen Finger durch die jetzt breite Spalte zwischen ihren Arschbacken zog, bis er die gekräuselte Öffnung ihres Anus gefunden hatte.


    «Lass deinen Körper dich führen», flüsterte er.


    Für einen Moment hielt Clarissa die Kante zum schrecklichen Abgrund ihres Höhepunkts umklammert. Dann gab sie ein langgezogenes, verzweifeltes Heulen von sich. Ihre Muskeln konnten nichts mehr zurückhalten. Ihre Höhle entspannte sich, und sie öffnete sich seinem stoßenden Schwanz glitschig und ganz leicht. Krämpfe packten ihren Körper, und wie eine Erlösung ergoss sich aus ihr ein reißender, warmer Strom. Im Spiegel erhaschte sie einen Blick auf ihr blassgoldenes Nass. Es rankte sich an Marldons zuckenden Beinen hinab; es strömte und sprudelte aus dem Zentrum ihrer Vereinigung und plätscherte von dort aus laut auf den Fußboden.


    Die Erniedrigung kümmerte sie dabei kaum. Die doppelte Erlösung bereitete ihr eine Wonne sondergleichen. Marldon keuchte schwer und stieß immer weiter tief in sie. Er knurrte, bleckte seine Zähne, schnappte wild nach Luft. Clarissas Bauch wurde mit der allmählich einsetzenden Erleichterung wieder flacher, aber die Zuckungen in ihrer Höhle setzten sich fort, trugen sie wie auf einer Woge schwindelerregender Euphorie. Mit einem tierischen Brüllen erreichte Marldon seinen Höhepunkt. Seine Arschbacken zitterten, als die Ströme seiner Lust sich in sie ergossen, heiß und wild.


    Clarissas Erlösung ebbte gemeinsam mit der seinen ab, ließ sie in die Schwere des nachlassenden Lustempfindens hinabsinken. Ihr Bauch glühte von den schwindenden Schmerzen, und ihr Wasser rann nur noch spärlich, versiegte allmählich, bis nichts mehr kam außer einigen Tröpfchen. Sie lehnte ihren Kopf an Alecs Schulter, schnappte nach Luft, fühlte, wie sein Penis in ihr erschlaffte.


    Lange Zeit sagte Marldon nichts. In dem Schweigen, ihre Körper noch eng verbunden, hatte Clarissa plötzlich ein schicksalhaftes Gefühl der Einheit mit ihm. Er hatte sie dazu gebracht, sich selbst zu erniedrigen, und war ihr darin so vollkommen gefolgt, ohne eine Spur von Ekel oder Verachtung, dass sie eine gewisse Dankbarkeit für ihn empfand und sich seltsam geborgen fühlte.


    Lord Marldon zog sich aus ihr zurück. «Ich sehe, die Art meiner Brautwerbung bereitet dir Vergnügen», sagte er und sammelte seinen Morgenmantel auf. «Deine Freudenschreie klingen in meinen Ohren wie Hochzeitsglocken.»


    


    

  


  
    Kapitel neun


    Schwere Vorhänge hielten das Licht der Straßenlaternen draußen, und es brannten nur wenige Kerzen. Auf dem Regal stand eine Reihe von Flaschen, die scheußlich gefärbte Flüssigkeiten enthielten, und außerdem zahlreiche Tonschalen, in denen sich grelle Pulver befanden.


    Ein dunkelviolettes Tuch bedeckte den runden Tisch, an dem Doktor Irfan Paya saß, vornübergebeugt, in einem langen Mantel mit Kapuze. Ein langer, graumelierter Bart stach aus seinem im Schatten liegenden Gesicht, und an seinem Hals hing, aufgezogen auf eine schwere Silberkette, ein langes, gedrehtes Stück Metall.


    Olivias Hand lag mit der Handfläche nach oben in seinen beringten Fingern.


    «Es hat viele Männer in Eurem Leben gegeben», sagte der Doktor nach einem unendlich lang erscheinenden Schweigen.


    Olivia schnaubte. «Ich brauche keinen Wahrsager, um mir das sagen zu lassen», sagte sie mit ihrer tiefen, wohlklingenden Stimme. «Das weiß, verdammt nochmal, wirklich jeder.»


    Der Doktor bat mit erhobener Hand um Ruhe und fuhr fort, sich in ihre Hand zu vertiefen.


    «Viele haben Euch gefallen; viele haben Euch umworben.» Der Doktor atmete tief durch, mit erhobenem Kopf und geschlossenen Augen. Seine Haut sah aus wie gegerbtes Leder, dunkel und faltig, seine Augenbrauen waren grau und buschig.


    «Ich sehe einen Mann, der Euch beobachtet», setzte er fort. «Und Ihr … Diamanten … Ihr tragt nichts als Diamanten. Liegt lang ausgestreckt auf einem Tisch. Er ist ein Mann von königlichem Blut, kein König. Er wartet. Eines Tages wird er der König sein.» Der Doktor senkte seinen Kopf abrupt und holte lang und unruhig Luft.


    Olivia erblasste. Sie hatte, wenn es hochkam, vielleicht drei Menschen von dieser Episode in ihrem Leben erzählt. Oder waren es vier? Eine Liebschaft mit dem Prinzen von Wales war nichts, was man diskutierte. Eine Kurtisane, der man nachsagen kann, dass sie klatscht, würde niemals mehr in höheren Kreisen empfangen werden.


    «Nur ein Mann hat Euch wirklich befriedigt», murmelte der seltsame Doktor. «Ich kann eine Narbe auf seinem Gesicht sehen. Er wollte, dass Ihr Euch ihm unterwerft.»


    «Und das habe ich nicht getan», sagte Olivia heftig und entzog ihm ihre Hand.


    «Nein, nein. Das tatet Ihr nicht. Das tatet Ihr nicht.»


    Olivia fand, dass dies nicht das Vergnügen war, das Lucy ihr versprochen hatte. An Erinnerungen der schmerzvollen Art sollte man besser nicht rühren. Sie gehörten in ihre Vergangenheit, nicht in ihre Gegenwart. Und Olivia war heute ein anderer Mensch als der lebenshungrige Fratz, den Marldon seinerzeit in die Hände bekommen hatte.


    Er hatte ihr viel beigebracht, vieles davon unwissentlich. Andere zu dominieren und sie in winselnde, bettelnde Wracks zu verwandeln war etwas, das sie allein dadurch gelernt hatte, dass sie seinem Beispiel gefolgt war. Es hatte sich als eine äußerst lukrative Fähigkeit erwiesen, jedoch war es weniger befriedigend, als zu lernen, wie es einem gelingen konnte, seinen Hass zu verbergen. Lächelnde Undurchdringlichkeit war etwas, das Marldon nicht ertragen konnte. Es bot ihm nichts, wovon er sich ernähren konnte, und Olivia hatte, wenn es um ihn ging, eine unglaublich charmante, eiskalte Art entwickelt.


    Sie war immerhin Schauspielerin.


    Dieses Talent erwies ihr im Umgang mit Menschen aus der besseren Gesellschaft gute Dienste: Niemand kannte die wahre Olivia; niemand kannte ihre geheimsten Leidenschaften oder was ihr den höchsten Genuss bereitete, es sei denn, sie hatten teil daran. Sie hoffte, dass der Doktor nicht in der Lage wäre, allzu tief zu blicken.


    «Sind dies hier Eure Medizinen, Doktor Paya?», erkundigte sie sich plötzlich und machte eine Kopfbewegung in Richtung auf das Regal. «Eine höchst interessante Auswahl.»


    «Ihr braucht keine Medizin», antwortete er, «obwohl es so manchen gibt, der dem widersprechen würde. Sie sehen das als einen kranken, einen unnatürlichen Akt an. Als verabscheuungswürdig.»


    «Nein», rief Olivia und sprang auf. «Kein Stück weiter.» Der Stuhl kippte um auf den Fußboden hinter ihr. Sie drehte auf dem Absatz um und schoss zur Tür. Wenn das bekannt wurde, könnte das ihren Ruf vollkommen ruinieren.


    «Olivia, bleib», ertönte eine sanfte, drängende Stimme.


    Sie blieb abrupt stehen und drehte sich langsam ungläubig zu dem Mann um. Dieser schob seine Kapuze zurück, löste den Bart von seinen Ohren und lächelte entschuldigend.


    «Mr. Ardenzi», flüsterte sie. «Was seid Ihr doch für ein verachtenswertes Schwein.»


    «Ich weiß», antwortete er. «Es tut mir leid. Bitte, Livi, lasst mich erklären.»


    Olivia kam zurück und hob den Stuhl wieder auf, wobei ihr entsetzter Blick nicht von seinem geschminkten Gesicht wich.


    «Wer hat Euch davon erzählt?», ächzte sie. Sie setzte sich hin, als wäre sie alt und gebrechlich, und ordnete bedächtig ihr leuchtend kastanienrotes Haar. «Wie viel wollt Ihr?»


    Gabriel schüttelte den Kopf. «Einiges war Klatsch, einiges auch nur geraten.»


    «Und meine … meine unnatürliche Veranlagung?», sagte sie, während ihre Finger nervös mit dem juwelenbesetzten Halsreif spielten.


    «Eine Ahnung.» Er zuckte mit den Achseln. «Es hat was mit der Art zu tun, mit der Ihr Lucy gelegentlich angesehen habt. Aber, wenn Ihr Euch erinnert, ich habe nichts wirklich ausgesprochen, Olivia. Meine Worte hätten für verschiedene Menschen etwas vollkommen Unterschiedliches bedeuten können. Obwohl Eure Reaktion dann viel dazu beigetragen hat, meine Vermutungen vollauf zu bestätigen.»


    Olivia seufzte und blickte gedankenverloren ins Halbdunkel. Sie hatte einen Namen als raffinierte, männermordende Dirne zu verlieren. Im Alter von vierundvierzig konnte sie schon jetzt nicht mehr das verlangen, was sie früher einmal bekommen hatte. Aber wenn ihr zartes Begehren für Frauen bekannt würde, könnte sie das in den Augen der Leute zum alten Eisen befördern.


    «Wir brauchen Eure Hilfe», sagte Gabriel kurz entschlossen. «Wir brauchen besseres Make-up und Theaterrequisiten. Und wir brauchen ein paar schmutzige Details über Lord Marldon. Intime Dinge.»


    Sie wandte ihm ruckartig den Kopf zu, und ihre Augen waren schmal vor Misstrauen und Ärger. «Soll das eine Erpressung sein?», schnauzte sie ihn an.


    «Nein», antwortete er. «Ich gebe Euch mein Wort, dass ich nichts von dem, was ich weiß, weitersagen werde. Es muss mir einfach nur gelingen, mich in Asham House einzuschleusen.»


    «Um Himmels willen, warum nur?», fragte Olivia.


    Gabriel bat Lucy aus dem angrenzenden Salon herein, und gemeinsam erklärten sie ihr den Plan.


    «Dieser raffgierige Köter», murmelte Olivia, als die beiden fertig waren. «Und deine Kusine ist ein so reizendes Ding. Es gruselt mich, daran zu denken, was er mit – oh, bitte entschuldige, Gabriel. Es tut mir so leid. Natürlich werde ich euch helfen, obwohl ich denke, dass der gute Doktor erst einmal ein wenig Reputation erwerben müsste, bevor er den Versuch unternehmen kann, Asham zu besuchen. Marldon ist zwar sehr neugierig und aufgeschlossen solchen Dingen gegenüber, aber vor allem deswegen, weil er es genießt, einen Scharlatan entlarven zu können. Du wirst verdammt gut sein müssen, mein Junge, verdammt gut.»


    «Es ist egal, ob er glaubt, dass Gabriel ein Schwindler ist oder nicht», sagte Lucy. «Solange er nicht darauf kommt, wer er ist. Und dann gibt es da noch einen zweiten Teil unseres Plans, bei dem wir deine Hilfe brauchen. Das heißt, wenn du überhaupt bereit bist, uns zu helfen.» Sie ging durch den Raum zur Tür. «Miss Preedy, kommt doch herein.»


    Miss Preedy, die ihr helles Haar zu Locken gedreht, aufgesteckt und mit kleinen Blümchen besteckt trug, segelte ins Zimmer. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid, dessen üppige Spitzenschleppe über den Boden glitt. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben und lächelte alle drei an.


    Gabriel sah ihr erstaunt entgegen und pfiff. «Mein lieber Schwan, Kitty», sagte er. «Und ich dachte, meine Verkleidung sei gut.»


    Kittys Lächeln wurde noch breiter. «Klasse, oder?»


    Lucy hustete missbilligend. «Livi», sagte sie, «denkst du, dass du es mit deinen Beziehungen hinbekommen kannst, Kitty einen Job bei Madame Jane’s zu besorgen?»


    Olivias kritische Augen wanderten über das junge Mädchen und betrachteten es abschätzend von Kopf bis Fuß. «Ich kann es versuchen», sagte sie und nickte gedankenvoll dabei. «Ja, wenn es bedeutet, dass ich mich damit bei Marldon revanchieren kann, dann werde ich verdammt nochmal alles dafür tun.»


    


    Clarissa stand an ihrem Schlafzimmerfenster und blickte über Piccadilly hinweg auf den Green Park. Seine stille, malerische Weite schien in einer anderen Welt zu liegen. Sie lag dicht bei der ihren, aber doch zu weit weg, um irgendjemandes Aufmerksamkeit dort erregen zu können, und in Bezug auf alles andere war jene Welt ohnehin weit, weit weg.


    Die Leute, die dort bummelten, waren ganz alltägliche Menschen, die Luft schnappten und ihren Verrichtungen nachgingen. Deren Normalität ließ Clarissa ihre Gefangenschaft und die Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen Gelüste umso deutlicher spüren. Diese eleganten Gecken wussten nichts von ihrer Bedrängnis; sie fühlten kein Begehren, das so krank und hungrig war wie das ihre. Es war unvorstellbar.


    Sie fühlte sich vollkommen und unwiderruflich verändert. Und sie wusste nicht, ob Marldon diese verwerflichen Begierden in ihr erzeugt oder ob er sie nur in ihr geweckt hatte. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie von nun an und auf ewig in ihr sein würden. Eines Tages würde sie wohl wieder unter diesen Menschen da unten wandeln, aber niemals mehr würde sie wirklich eine von ihnen sein. Innerlich würde sie sich nur noch als ein Monstrum empfinden, wie sie in Jahrmarktsbuden ausgestellt werden.


    Sie wandte sich von dem Anblick ab und setzte sich mit angezogenen Knien auf das Bett. Die frühe Julisonne warf bleiche Strahlen quer durch den Raum, und eine fette Schmeißfliege flog unaufhörlich gegen eines der Fenster. Sie lassen sich doch nicht öffnen, du dummes Tier, dachte sie bitter. Aber selbst wenn sie zu öffnen wären, würde sie um Hilfe rufen? Wenn sie jetzt gehen dürfte, würde sie es dann wirklich tun? Clarissa wagte nicht, darüber nachzudenken. Sie zog es vor, diese Frage völlig zu ignorieren.


    Sie schlug den Umschlag eines Buches auf, das neben ihr lag, und schloss ihn wieder, ohne überhaupt nur einen Blick auf den Titel geworfen zu haben. Sie war nicht in der Stimmung, zu lesen oder irgendetwas anderes zu tun.


    Asham House war ein Ort der Extreme, und an Tagen wie diesem ertrug sie das nicht. Für zweiunddreißig Stunden und fünfundvierzig Minuten hatte sie keine Spur vom Grafen zu Gesicht bekommen. Er hatte sie aus seinem Bett geworfen, gerade als sie in seinen Armen einschlafen wollte. Mit dieser Grausamkeit hätte sie eigentlich rechnen müssen. Aber nach einer Nacht, in der er ihr einen Höhepunkt nach dem anderen bereitet hatte, sie in Lustbarkeiten hatte schwelgen lassen, die rein und unverdorben gewesen waren, war ihr sein Befehl umso grausamer erschienen. Aber das war wohl der Sinn der Sache gewesen.


    Seine Anflüge von Zärtlichkeit waren niemals, was sie vorgaben zu sein. Unweigerlich immer dann, wenn sich in ihr das ungute Gefühl breitmachte, dass sie sich für ihn erwärmen könnte, zerstörte er bei ihr den Eindruck seiner Menschlichkeit. Er ließ sie in ihrem Verlangen zappeln, wenn er ihr Erfüllung versprochen hatte; es kamen Zuschauer zum Vorschein, wenn er sie glauben ließ, sie wären allein; er war verständnisvoll und bemüht, nur um sie dann auszulachen, wenn sie seine Worte für bare Münze genommen hatte.


    Clarissa bevorzugte es daher, wenn er seine grausame Seite zeigte. Das machte es ihr auch leichter, ihn zu hassen.


    Aber trotzdem sie ihn hasste, liebte sie es zunehmend, ihm zu gehören. Einmal hatte er sie im Stall genommen, während Jake zugesehen hatte und das Stroh unter ihrem Hintern kitzelte. Das hatte Clarissa wahrhaft genossen. Sie stellte ihre Lust und ihre glatten, weit geöffneten Schenkel zur Schau, während der Stallmeister keinerlei Chance hatte, sie auch nur anzufassen.


    Sie wünschte, Alec würde jetzt zu ihr kommen. Sie sehnte sich nach ihm, sehnte sich nach seinen gefährlichen Aufmerksamkeiten, und ihr Körper stand ständig unter einer fast schmerzhaft lustvollen Spannung. In diesem Raum allerdings hatte sie Angst, sich lustvoll mit sich selbst zu beschäftigen. Wie oft schon hatte sie das kleine Loch in der Wand verhängt, und wie häufig war es dann wieder geöffnet worden. Und sie war sich auch nicht sicher, wie viele mehr es davon gab. Nur mitten in der Nacht fasste sie deshalb manchmal den Mut, sich selbst zu liebkosen, und wenn, dann geschah es immer ganz leise, heimlich, mit der Hand unter der Bettdecke. Die Befriedigung, die sie dabei empfand, war im Vergleich zu den sonstigen Lustbarkeiten schwach und unbedeutend.


    Der Riegel an der Tür wurde knarzend zurückgeschoben. Sie drehte sich um und versuchte, sich gegen eine Enttäuschung zu wappnen. Dementsprechend erschrak sie, als ihre Zofe in den Raum huschte,


    «Pascale!», rief sie aus. «Was tust du hier?»


    Die Französin sah aus, als sei sie bereit, ihre Arbeit anzutreten, sie trug eine Schürze über dem Kleid und das dunkle Haar zum Knoten gesteckt, was ihre große, seltsame Nase betonte.


    Pascale zog die Brauen hoch. «Ihr braucht doch jemanden, der Euch bei Eurer Toilette hilft, oder etwa nicht?», antwortete sie gebieterisch. «Seine Lordschaft hat gesagt, die andere Frau hier kann keine Haare machen. Tish! Wie ich sehe, stimmt das.» Mit einer peniblen Geste nahm sie eine lange schwarze Strähne von ihrer Schulter hoch, über die sie sich schlängelte.


    Clarissa drehte ihren Kopf irritiert beiseite und schlug die Hand des Mädchens fort. «Mein Haar soll lieber ausfallen, bevor ich mir von Euch helfen lasse», zischte sie. «Ihr seid ein grässliches, doppelzüngiges Miststück, Miss Rieux. Verschwindet aus meinem Blickfeld.»


    «Ich bekomme meine Anweisungen von Lord Marldon», antwortete Pascale großartig und warf dabei einige weich fallende, seidige Kleidungsstücke aufs Bett. «Nicht von Euch. Ihr sollt dies hier tragen.»


    «Wenn meine Stiefmutter davon erfährt –», begann Clarissa und lief vor Ärger rot an.


    «Je m’en fiche – das ist mir egal», sagte das Mädchen und zog die Schultern hoch. «Meine Treue gehört dem Grafen. Er bezahlt sehr viel besser. Alicia, ja, sie hat auch nicht schlecht gezahlt, weil ja auch meine Aufgabe schwierig sein sollte. Sie wollte, dass ich Euch verführe. Pah! Da ziehe ich es doch vor, für den Grafen zu arbeiten. Er verlangt nicht solche Sachen von mir.»


    Triumphierend lächelte sie über Clarissas entsetzten, verwunderten Gesichtsausdruck.


    «Mich verführen?», echote Clarissa. «Und Alicia hat das von Euch verlangt? Das ist lächerlich von Euch, so etwas zu behaupten, Pascale. Vollkommen lächerlich.»


    «C’est vrai, mademoiselle», gab sie ruhig zurück. «Miss Longleigh, sie wollte, dass Ihr eine passendere Braut werdet, nicht zu zugeknöpft, nicht so naïf. Tish! Ich glaube, es war in Eurem Sinne gedacht, aber Lord Marldon fand die Idee auch gut. Et moi? Ich fand das Ganze ziemlich ermüdend.»


    Mit einem Rauschen ihres Seidenkleides schwebte Pascale zum Ankleidetisch hinüber. Clarissa starrte hinter ihr her, ließ noch einmal die Ereignisse aus der Vergangenheit in ihrem Gedächtnis Revue passieren. Da war jene Geschichte gewesen, als diese Frau sie im Bad berührt hatte, Gelegenheiten, bei denen sie Andeutungen gemacht hatte, andere Gelegenheiten, bei denen sie lüsterne Dinge getan hatte. Und ja, wie sehr sie sie ermuntert hatte, als Clarissa ihr von Gabriel erzählte, ihr versprochen hatte, geheim zu halten, wo sie war, damit sie die Nacht mit ihm verbringen konnte, wenn sie wollte. Konnte es wirklich so sein, dass sie all das nur auf Alicias Anweisung hin getan hatte?


    Plötzlich stellte Clarissa die Aufrichtigkeit aller in Frage, die sie kannte, und sie sah mit ganz neuen Augen auf die Zeit ihres Aufenthalts hier in London. Lucy war so eifrig bemüht gewesen, einen Liebhaber zu finden. Gehörte auch das zu den Plänen ihrer Stiefmutter? Und Gabriel? Hatte er ganz einfach versucht, sie vorzubereiten, bereitzumachen für Lord Marldon? Sie fühlte sich dumm und benutzt. Schweren Herzens musste sie erkennen, dass andere Menschen ihr Leben kontrollieren wollten. Sie war umgeben von Puppenspielern, die versuchten, sie an ihren Fäden tanzen zu lassen. Und sie hatte gedacht, es wären ihre Freunde.


    Aber nein. Es war unvorstellbar, dass Gabriel etwas anderes sein sollte als treu und aufrichtig; er hatte ja auch gar nicht versucht, aus ihr etwas zu machen, was die Zustimmung von Marldon finden könnte. Seine Liebe war echt, vielleicht das einzig Wahre in ihrem derzeitigen Leben. Aber das war jetzt sicherlich vorbei. Eines Tages würde er erfahren, wie sie ihn betrogen hatte, und niemals wieder würde er sie dann mit diesen sanften, sehnsuchtsvollen Augen ansehen. Sie verdrängte diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Es war besser für sie, nicht immer an ihn zu denken; das war zu schmerzhaft.


    Pascale drehte sich zu ihr um. «Würdet Ihr bitte dieses Kleid anziehen», sagte sie und deutete auf das Bündel aus Seide, das sie aufs Bett geworfen hatte.


    Als Kleid konnte man das wohl kaum bezeichnen, dachte Clarissa, als sie es vom Bett hochhob. Was sie in der Hand hatte, waren kaum mehr als zwei Stoffschleier, die an den Seiten zusammengenäht waren.


    «Wozu?», fragte sie maulig.


    «Seine Lordschaft wünscht Eure Anwesenheit», sagte das Mädchen. «Möchtet Ihr, dass ich Euch beim Anziehen helfe?»


    «Nein, das möchte ich nicht», antwortete sie bestimmt.


    Die Aussicht, Alec wiederzusehen, erzeugte ein erregtes Brennen in ihrem Bauch. Sie ging hinüber zu ihrer Kommode und zog ein Unterhemd heraus.


    «Non», sagte Pascale. «Dies Kleid hier, es erfordert keine Unterwäsche.»


    «Aber das ist doch viel zu dünn», protestierte Clarissa. «Man wird alles durchsehen können.»


    Aber noch während sie sprach, wusste sie, dass genau das die Absicht war. Im Geheimen erregte sie die Idee, Lord Marldon in einem so durchsichtigen Überwurf zu begrüßen. Sie warf ihren Umhang ab, offenbarte ihren vollkommen nackten Körper und warf sich das Kleid über den Kopf. Die gewebte Seide rieselte über ihren Körper hinab und glänzte dabei lila und dunkelblau.


    Sie stand vor dem Spiegel. Das Kleidungsstück war am Hals weit ausgeschnitten, ohne erwähnenswerte Ärmel, nur mit dünnen Trägern über den Schultern. Es war weder tailliert noch nach unten ausgestellt. Und trotzdem war es so geschnitten, dass es sich jeder Kurve, jeder Wölbung ihres Körpers anpasste. Ihre dunklen Nippel zeichneten sich deutlich unter dem zarten Gewebe ab, und ihr Schamhaar drückte so dagegen, dass in dem weichen Fall eine gekräuselte Fläche zu erkennen war.


    «Oh, das sieht doch sehr schön aus», schnurrte Pascale. «Jetzt müssen wir nur noch etwas mit Eurem Haar tun. Seine Lordschaft erwartet einen Gast, also muss es schon elegant und vornehm aussehen.»


    «Ich kann dies hier nicht in Gesellschaft tragen», rief Clarissa aus. «Es ist unanständig. Und es ist mitten am Tag!»


    «Tish! Natürlich könnt Ihr», antwortete die Zofe. «Und, wenn Euch das weiterhilft, Ihr werdet ohnehin nicht vor dem Abend dazugebeten werden.»


    «Warum also bist du schon jetzt gekommen?», begehrte Clarissa zu wissen. «Damit ich warte und mich frage, was wohl geschehen wird? Damit ich mich mit Gedanken darüber quälen kann, was mir wohl bevorstehen mag?»


    Die Französin lächelte und scheuchte sie zum Ankleidetisch. «Bien entendu, mademoiselle», murmelte sie und näherte sich Clarissas Haar mit einer Bürste. «Aus keinem anderen Grund.»


    Clarissa gab ein leises, mattes Stöhnen von sich; alle Gedanken, Pascale Paroli zu bieten, waren fort. Sie hoffte, das Mädchen würde ihr Locken drehen und ihre Haare machen, wie sie es gewohnt war. Clarissa wollte so hübsch wie möglich aussehen für Lord Marldon, obwohl sie sich mehr als alles andere wünschte, dass sie beide allein wären.


    «Und unser Gast?», fragte sie verloren. «Darf ich über den etwas wissen?»


    Pascale beugte sich über ihre Schulter, und ihre Augen trafen sich im Spiegel. «Es ist ein fremdländischer Doktor», sagte sie. «Mit merkwürdigen, geheimnisvollen Kräften. Er wird in Eurer beider Herzen lesen, in Eurem und in dem von Seiner Lordschaft.»


    «Nun, wenigstens einer von uns sollte sich doch als eine Herausforderung für ihn erweisen.»


    


    In dem weichen Licht der Abendsonne rollte Gabriels Kutsche durch Knightsbridge, an den hohen Bäumen des Hyde Park vorbei. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich Piccadilly näherten. Er dachte kaum daran, was alles geschehen könnte, wenn man ihn durchschaute; seine Aufregung galt allein Clarissa.


    Es schien, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, aber tatsächlich war es noch nicht einmal dreizehn Tage her. Und während der meisten dieser Tage hatte Gabriel daran gearbeitet, seine Tarnung zu perfektionieren, damit es ihm seine Reputation ermöglichen würde, mit Hilfe des Londoner Gesellschaftsklatsches in das Haus zu gelangen. Es war nicht schwer gewesen, eine Einladung in das Haus Lord Marldons zu bekommen. Doktor Irfan war sehr gefragt, und fast schon spielte Gabriel mit dem Gedanken, dass er als Wahrsager wohl ziemlich gutes Geld verdienen könnte. Abergläubischer Humbug war gerade sehr en vogue.


    Aber er wusste auch, dass Marldon sich gewöhnlich nicht darum scherte, was gerade Mode war. Seine Einladung kam, so befürchtete er, daher, dass der Graf ihn hereinlegen wollte. Er wollte sich ein Bild machen, was an diesem neuesten Liebling der feinen Gesellschaft dran war, und dann könnte er denen, die auf den Trick hereingefallen waren, zeigen, wie man sie getäuscht und in die Irre geführt hatte.


    Aber das war Gabriel egal. Solange er die Gelegenheit hätte, Clarissa nahe zu sein, war alles andere unwichtig. Wie er sich danach sehnte, in jene tiefblauen Augen zu blicken, die manchmal schläfrig, manchmal leuchtend waren. Er musste unbedingt wissen, ob es ihr gutging, sich vergewissern, wie Marldon sie behandelte.


    Lucys Vermutung, dass es möglicherweise Clarissas freier Wille war, dort zu sein, erschien ihm aberwitzig. Der Brief, den sie ihm geschrieben hatte, war wohl von ihrer Hand verfasst, nicht aber von ihr formuliert gewesen. Jene Worte, mit denen sie ihre Gefühle für ihn zurückgenommen hatte, waren Lügen gewesen, genauso unwahr wie die Geschichte, dass sie in Chelsea vor sich hin kränkelte. Marldon hatte sie gezwungen, all diese Dinge zu schreiben, genauso wie er sie zwang, in Asham zu bleiben. Und der tückische alte Lüstling zwang sie darüber hinaus ohne Zweifel auch, Dinge zu tun, die so düster waren wie sein Herz.


    Gabriel sah aus dem Fenster, als die Kutsche Hyde Park Corner passierte. Die letzten Sonnenstrahlen vergoldeten die Bronzestatue auf der Spitze des Wellington-Bogens, und dann fuhren sie bereits an den vornehmen Villen am Piccadilly vorbei. Asham war einzigartig unter ihnen. Hohe, kahle Mauern umgaben es, und durch das mächtige Eisentor konnte man nur die äußerste Ecke des Hauses sehen.


    Er überprüfte die Granatschließen seines Brokatumhangs, zog die Kapuze über den Kopf und betastete noch einmal seinen Bart. Seine Verkleidung war gut. Dank Olivias Theaterschminkkünsten hätten selbst jene, die ihn gut kannten, ihn wohl nicht wiedererkannt. Alles war perfekt, bis hinunter zu seinen Händen, die mit künstlichen Knötchen und Adern älter gemacht worden waren. Er hoffte nur, Clarissa würde ihn vielleicht durchschauen, damit seine Anwesenheit ihr die Gewissheit gab, dass Hilfe nahe war.


    Gabriel war noch einmal ernsthaft ermahnt worden, nur ja nichts allzu Tollkühnes zu unternehmen. Andernfalls könnte er, so hatte Olivia ihn gewarnt, in große Gefahr für Leib und Leben geraten oder in einer Gefängniszelle enden. Halte dich an unseren Plan, hatte sie gesagt. Finde eine Gelegenheit, dich fortzuschleichen; sieh dich in Asham um; finde heraus, wie stark es bewacht ist; wo die Türen sich befinden, durch welche Fenster man eindringen könnte; und dann, verdammt nochmal, sieh zu, dass du rauskommst. Der Rest sollte später kommen, wenn Kitty einen Platz im Bordell gefunden und sich bei Marldon eingeschmeichelt hatte. Es herrschte ein emsiges Hin und Her zwischen den Huren dieses Mannes und seiner Dienerschaft, und mit jemandem, der sich inmitten des Geschehens befand, hätten sie wesentlich bessere Möglichkeiten, eine sichere Befreiung von Clarissa zu organisieren. Mach ihn nicht argwöhnisch, Gabriel.


    Aber Gabriel war ungeduldig. Er spielte mit dem Gedanken, dass es ihm irgendwie heute Nacht gelingen könnte, gemeinsam mit Clarissa das Haus zu verlassen.


    Das schmiedeeiserne Tor von Asham House öffnete sich. Gabriel zog seine Schultern nach vorn, während das Pferd langsam über den Hof auf das breite rote Ziegelgebäude zutrottete. Eine Reihe doppelflügeliger Fenster im Erdgeschoss ermöglichte den Einblick in Räume von glitzernder Pracht. Die Kutsche kam zum Stehen, und Gabriels Mut sank, als sein Kutscher ihm die Tür öffnete und die Trittstufe herunterklappte.


    «Ich werde mir eine Droschke zurück nehmen», flüsterte er, da er nicht wollte, dass sein Diener mit Marldons Leuten in Berührung kam. Er war ein vertrauenswürdiger Mann, aber manchmal konnte jemandem auch die Zunge entgleiten, und dieses Risiko wollte Gabriel nicht eingehen.


    Am Kopf der Steintreppe öffnete sich die große Eichentür. Gabriel ließ sich umständlich aus seiner Kutsche helfen, stützte sich schwer auf seinen Kutscher, während er schlurfend zu dem imposanten Eingangsportal von Asham House mit seinen hohen Säulen und der strahlend weißen Eingangshalle hinaufstieg.


    Er gab Marldons Butler seine Karte und war nun nicht länger Gabriel. Er war jetzt Doktor Irfan Paya aus Konstantinopel, Wahrsager des Sultans. Und er war in Asham House.


    


    Der blaue Salon lag fast völlig im Dunkeln.


    «Meine Liebe», sagte Marldon und erhob sich, um Clarissa zu begrüßen, als sie hereinkam. «Du siehst umwerfend aus heute Abend.»


    Er zog ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Nach einer so langen Zeit der Abwesenheit war schon allein die Tatsache, dass sie ihn wiedersah, genug, um ihr Verlangen anzufachen. Die Berührung seiner Lippen zügelte ihren Appetit jedoch. Zwar durchzog sie lustvolle Erwartung, aber sie nahm ihm übel, dass er nicht erkennen ließ, wann und wie er diese zu stillen gedachte.


    «Das Halbdunkel ist für Doktor Paya», zischte er. «Offenbar hilft es seiner Konzentration.


    Indem er Clarissas Arm nahm, führte er sie zu einem kleinen Tisch und wies ihr den Sessel gegenüber der vermummten, zusammengekauerten Gestalt an. Lord Marldon stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre nackten Schultern.


    «Doktor», sagte er und massierte sanft ihren Nacken. «Erlaubt mir, Euch Miss Longleigh vorzustellen. Was, ich bitte Euch, könnt Ihr uns über unsere Zukunft sagen? Könnt Ihr erkennen, ob wir gut zueinanderpassen, da wir ziemlich wahrscheinlich recht bald heiraten wollen?»


    Der Mann brummelte etwas in seine große Kapuze, streckte seine Hand aus und griff gestikulierend nach der von Clarissa.


    Sie unterdrückte einen Anflug von Ungeduld und tat, wie ihr geheißen. Sie verstand dieses Spiel nicht; sie hatte keine Ahnung, wo es hinführen sollte. Was interessierte es Alec, ob sie zueinanderpassten oder nicht? Und, noch entscheidender, warum gab er sich mit solchem Humbug ab? Alec war doch gewiss zu kühl und rational, um an solche Sachen zu glauben.


    Doktor Paya nahm behutsam ihre Finger in seine, öffnete sie, um ihre Handfläche betrachten zu können. Seine alternden Hände waren schmal und elegant. Seine Berührung war sanft, irgendwie vertraut. Clarissas Herz machte einen Sprung. Das konnte nicht sein. Nein, das konnte es wirklich nicht.


    Der Mann sagte etwas, irgendetwas über Verlust, aber sie hörte seine Worte kaum. Sie horchte nur auf seine Stimme. Sie kam heiser ganz tief hinten aus seinem Hals und war fast tonlos, aber unter alldem lag ein weicher Klang, den sie kannte. Der Doktor hielt seinen Kopf gesenkt, wodurch die Kapuze seinen Kopf vollständig verbarg. Flieh, wollte sie ihm sagen, flieh sofort. Und ihre Hand zitterte.


    Für einen kurzen Moment hob er seinen Kopf. Sie konnte nichts als seine Augen erkennen, Augen, die die Farbe von Brandy im Feuerschein hatten, Augen, von denen eine beunruhigende Intensität ausging. Gabriel hielt ihre Hand ein kleines bisschen fester, beruhigte ihr Zittern. Sie fühlte das Ziehen einer wahrhaftigen Leidenschaft, so schmerzlich in der Erinnerung, so provozierend stark, dass ihr die Glieder schwach wurden. Sie kämpfte um Selbstbeherrschung und hoffte, dass niemand sie auffordern würde, etwas zu sagen.


    Sie starrte auf ihre Hand, auf die bebenden Fingerspitzen, gehalten von seinen. Die vorgebliche Fremdheit einer Berührung, die nichts war im Vergleich mit dem, was früher geschehen war, machte sie verzweifelt und melancholisch. Dies war der Mann, dem sie als Erstem ihren Körper geschenkt hatte; dies war der Mann, den sie geliebt hatte – und liebte.


    Gabriel redete weiter, verwob Unsinn mit naheliegenden Erkenntnissen. Da gab es viele Wahrheiten, über die er hätte sprechen können, sowohl tiefe als auch oberflächliche, aber zu ihrer Erleichterung erwähnte er kaum etwas davon. Er wollte nicht das Risiko eingehen, allzu klug und wissend zu erscheinen. Er wollte nicht besser oder schlechter sein als jeder andere, der für sich in Anspruch nahm, ein Seher zu sein.


    Ein Schuldgefühl übermannte sie. Sie verdiente es nicht, dass er sich für sie in Gefahr brachte. Sie hätte Marldon härter bekämpfen können; sie hätte an ihrer Liebe zu Gabriel festhalten und immer nur an ihn denken können. Aber das hatte sie nicht. Es war einfacher gewesen, sich aufzugeben, und alles war leichter zu ertragen, wenn man seine Gefühle ignorierte.


    «Und ich sehe da … ah, ein Bedürfnis nach Erlösung», sagte Gabriel in leisem, heiserem Ton. «Einen Körper, der sich nach etwas verzehrt, nach einfachen Genüssen.»


    «Papperlapapp», sagte Marldon gesetzt. «Meine Verlobte hat wenig Sinn für fade Kost. Ihr Appetit richtet sich nur auf Bitteres und Saures. Süßes, leider, bedeutet ihr nicht viel.» Er ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten, hinunter in ihr glänzendes Kleid. Seine Finger drückten ihre weichen, nackten Brüste.


    Er wusste es. Natürlich wusste er es. Warum sonst hatte sie sich so anziehen sollen? Warum sonst stand er dort und berührte sie derart besitzergreifend? Es geschah, um Gabriel zu quälen. Sie versuchte, den Blick ihres Geliebten aufzufangen, ihn aufzufordern, sich aus dieser Gefahr zu retten, aber er sah sie einfach nicht an. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sein Plan war, und sie hatte große Angst um ihn. Er musste doch bemerkt haben, dass dieses Haus wie eine Festung war.


    «Ihr seht, wie sie mir erlaubt, sie zu berühren, Doktor?», fuhr Marldon fort. «Selbst vor einer so bedeutenden Persönlichkeit wie Euch? Sie schreckt nicht davor zurück, weil es sie unermesslich erregt. Sie denkt an Euer Verlangen, Doktor. Sie weiß, dass Ihr sie begehrt, so wie jeder Mann, und das macht sie stolz. Sie ist stolz auf ihre Macht, und sie ist stolz darauf, dass sie sich mir hingegeben hat. Weil nur ich sie wirklich befriedigen kann. Ist das nicht so, Clarissa?»


    Er spielte mit ihren Brustwarzen, und sie schnellten steif in die Höhe. Sie schluckte schwer, wünschte, dass sie ihn abweisen und seine Hände abschütteln könnte. Aber sie tat es nicht, weil, solange Marldon sich seiner Dominanz rühmen konnte, Gabriel gewiss in Sicherheit war. Aber es brach ihr fast das Herz, sich vorzustellen, wie er leiden musste.


    «Mylord», sagte sie und täuschte Ruhe vor. «Ich vermag nicht zu begreifen, weshalb Ihr diesen Gentleman hier eingeladen habt, wenn Ihr selbst doch mit so sicherer Gewissheit in mir lesen könnt.»


    «Nicht mehr als ein wenig Ablenkung», antwortete er scherzend. «Ich dachte, vielleicht würde dir neben meinem Körper zur Abwechslung mal ein wenig andere Unterhaltung gefallen. Immerhin hattest du diesen jetzt schon so häufig, Clarissa. Wirst du seiner noch nicht müde?» Er bedeckte ihre Brüste mit seinen Handflächen und küsste sie in den Nacken, wobei seine Zähne scharf und seine Koteletten ein wenig kratzig über ihre Haut zogen.


    «Nein, das bin ich nicht», sagte sie und hoffte, ihn damit locken zu können. «Wohingegen ich langsam dieses Gentlemans müde werde. Mylord, ich habe Euch seit fast zwei Tagen nicht gesehen.»


    Marldon lachte roh. «Ich frage mich, ob es in den Fähigkeiten des Doktors liegt, uns zu sagen, wie oft in dieser Zeit du masturbiert hast.»


    Clarissa fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. «Mylord, schickt ihn fort. Ich bitte Euch inständig.»


    «Wie sehr ich dein Flehen liebe», antwortete er und ließ von ihren Brüsten ab. «Es ist selten, dass ich Gnade zeige, aber heute, denke ich, werde ich deinen Bitten Folge leisten.»


    Er ging quer durch den Raum, um den samtenen Klingelzug zu betätigen. Unter dem Tisch stieß Clarissa mit dem Fuß vorsichtig Gabriel an. Er hob seinen Kopf und sah sie mit Augen an, in denen Schmerz und Wut standen. «Geh!», gab sie ihm mit einer drängenden Mundbewegung zu verstehen, die er mit einem deutlichen Nicken beantwortete, um zu zeigen, dass er die Gefahr erkannte. Als der Butler hereinkam, verließ Gabriel den Raum, gebückt und schlurfend wie ein alter Mann.


    Clarissa beobachtete Marldon angsterfüllt und fragte sich, ob er wusste, dass sie die Verkleidung durchschaut hatte. Besser wäre es sicherlich, dachte sie, unschuldige Unwissenheit vorzutäuschen. Es gab eine geringe Chance, dass Marldon nicht um des Doktors wahre Identität wusste, und dann wollte sie ihn auf keinen Fall auf diesen Gedanken bringen.


    «Wie bewegend zu hören, dass du mich vermisst hast», sagte er und forderte sie auf, sich von ihrem Stuhl zu erheben. «Gottlob bin ich kein Narr, dies für ein Zeichen der Zuneigung zu halten. Heb dein Kleid hoch, Clarissa. Zeig mir, wo genau du mich vermisst hast.»


    Gehorsam schob sie den violettblauen Stoff hoch und hielt ihn gebauscht auf Taillenhöhe. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie überlegte, ob Gabriel es wohl geschafft hatte, sicher aus dem Haus zu kommen. Vielleicht waren noch andere in Asham House, die ihm helfen würden, die Dienstboten zu überwältigen. Sie könnten binnen Augenblicken hier auftauchen und sie retten.


    Sie öffnete ihre Beine für die Hand, die Alec ihr zwischen die Schenkel schob. Er ließ seine kundigen Finger wandern, liebkoste ihre Spalte und ließ ihren Kitzler empfindlich werden. Sie stöhnte leise, spürte, wie sie feucht wurde. Sie hasste ihn dafür, dass er Gabriel so gequält hatte, obwohl sie ihr Verlangen nach ihm nicht unterdrücken konnte. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie den Mann beschützen wollte, den sie liebte, indem sie sich so lüstern anbot, und das so schnell, nachdem er gegangen war. Es war nur eine Methode, um Marldons Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.


    Aber all das beruhigte ihr Gewissen nicht. Sie wusste genau, dass, selbst als Gabriel dort gesessen hatte, Marldons Berührungen sie erregt hatten.


    «Zieh es aus», sagte Marldon, und Clarissa streifte die lockere Seidenhülle über ihren Kopf. «Ich sollte dir mehr solche Kleider anfertigen lassen. Vielleicht auch eines, das vorn und hinten geschlitzt ist, damit ich dich jederzeit anfassen kann. Würde dir das gefallen, Clarissa?»


    Es war ihr egal, aber sie murmelte leise, dass es ihr gefalle. Ihre Höhle sehnte sich danach, ihn zu fühlen, und sie ließ verlangend ihre Hüften kreisen. Lord Marldon öffnete seine Hose.


    «Verzeih mir, wenn ich für dieses Mal sitzen bleibe», sagte er und zog sich einen Stuhl heran. «Die letzten beiden Tage haben mich weitaus mehr Energie gekostet als dich.»


    Die Bemerkung traf sie, da sie ihr klarmachte, dass sie in seinem Leben nicht annähernd so viel Raum einnahm wie er in ihrem. Sie wollte gar nicht wissen, wo er gewesen war, oder sich ausmalen, welche Verderbtheiten er genossen haben mochte. Sie hoffte nur, er würde nicht darauf bestehen, es ihr zu erzählen.


    Alec zog sie so an sich heran, dass sie breitbeinig über seinem Schoß stand. Sein steifer Schwanz ragte mit gerötetem Kopf aus der geöffneten Hose. Clarissa senkte sich auf ihn, stöhnte vor Wonne, als ihre Vagina nass über ihn glitt. Sie nahm ihn bis zur Wurzel in sich auf. Ihr Fleisch umschloss fest seine Stärke, und seine Eichel schob sich weit in ihr hinauf. Sie atmete schnell und blieb genau so, unbeweglich, genoss, wie seine stramme Männlichkeit sie so vollkommen ausfüllte.


    «Ah, wie gierig du bist», flüsterte Marldon.


    Er schloss seine Lippen um einen ihrer festen Nippel, saugte und knabberte. Clarissa bog ihren Rücken durch und schaukelte auf seinem Penis. Mit jeder Vorwärtsbewegung drückte ihre entflammte Lustknospe gegen seine feinen Löckchen und rieb sich an seinem Körper. Sie stemmte sich hoch, saugte ihn dabei mit ihren Muskeln ein, um sich dann wieder auf seinen Ständer sinken zu lassen. Ihr Verlangen wuchs, sie hielt sich an dem Stuhl fest und vögelte ihn gierig.


    Ihre Brüste sprangen vor Marldons Mund auf und nieder. Seine kräftigen Hände umspannten ihre Taille, und er förderte ihre Bewegungen, während er das aufreizende Auf und Ab ihres Busens mit Lust verfolgte. Clarissa gab einen schrillen Schrei von sich, als sie ihren Höhepunkt erreichte.


    «Hör nicht auf», sagte er. «Zeig mir, wie sehr du mich vermisst hast, Clarissa. Streng dich an, es mir zu besorgen. Komm, schwitz dafür.»


    Clarissa erhob sich ein Stück, und ihre Schenkel zitterten vor Anstrengung. Ihre Höhle glühte vom abebbenden Pulsieren ihrer Lust, und sie fühlte, wie seine Schwanzspitze sie in ihrem allerinnersten Kern berührte. Immer und immer wieder ließ sie sich auf ihn sinken, pfählte sich selbst mit seinem harten, heißen Rohr. Marldons Erregung war schwer zur Entladung zu bringen. Er hielt sich selbst bis aufs äußerste zurück, bis sie dachte, ihre Beine würden ihr den Dienst versagen. Sie ächzte und flehte, spürte, wie die süße Woge ihres zweiten Höhepunkts nahte.


    «Ja», feuerte Marldon sie an. «Reite mich, schneller, Clarissa.»


    Er stieß wie ein Verrückter von unten in sie, umklammerte ihre Taille, hielt ihre Balance. Immer schneller bewegte er sich, ließ ihren Körper abwärtssausen, um seine wilden, zuckenden Bewegungen abzufangen. Seine Lippen dehnten sich, ließen seine weißen Zähne sichtbar werden, bis er sich dann mit einem langgezogenen kehligen Grollen in sie ergoss. Die sengende Hitze seines Höhepunkts brachte Clarissa an die Grenze dessen, was sie ertragen konnte. Zuckende Ekstase brach sich Bahn, und ihre Erlösung umtoste die letzten Schübe seiner Entladung. Dann sank sie gegen seine Brust, während die gewaltigen Kräfte abebbten und ihr Atem noch kurz und heftig ging.


    «Es scheint, unser Wahrsager hat recht behalten», sagte Marldon. «Dein Körper hat sich tatsächlich nach einfachen Genüssen gesehnt. Wie weise von ihm. Vielleicht sollte ich ihn gelegentlich wieder einladen.»


    


    Gabriel bewegte sich mit langsamen, unsicheren Schritten die Marmortreppe hinab. Die Notwendigkeit, seine Scharade bis zum Schluss durchzuhalten, war über alle Maßen nervenaufreibend. Alles, was er wollte, war, so schnell wie möglich Asham House zu verlassen, bevor man ihm weitere Fragen stellen würde.


    Clarissas Warnung schien gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein und hatte bestätigt, was auch er befürchtet hatte: der Graf traute ihm nicht. Und diese kleine Vorführung, dass Clarissa so knapp bekleidet war und Marldon sie so überaus intim berührte, hatte mit ziemlicher Sicherheit ihm gegolten. Bei der Erinnerung daran begann Gabriels Blut zu kochen. Dieser Mann war ein grausamer Tyrann, ein Caligula, der einen langsamen, qualvollen Tod verdiente. Es hatte Gabriel fast übermenschliche Selbstbeherrschung gekostet, den verachtenswerten Schuft nicht auf der Stelle zu erwürgen.


    Aber das hätte zu viel Aufsehen erregt. Immerhin war dies ein Anfang gewesen. Er wusste jetzt, dass sie einen genaueren Plan brauchten, einen, der Ashams überall herumschnüffelnde Diener, sein Labyrinth von Fluren und sicher verschlossenen Türen durchdrang. Und wenn Lucy und Julian dazu nichts Vernünftiges einfiele, dann sollten sie sich zur Hölle scheren. Er würde die Polizei nach Asham schicken, und er würde sie verdammt nochmal sogar persönlich begleiten, um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zuging. Marldon würde seine wohlverdiente Strafe früher oder später schon bekommen. Jede Minute, die Clarissa unter seinem Dach zubringen musste, war eine Minute zu viel.


    Am Fuß der Treppe wartete schon der Butler auf ihn und starrte ins Leere. Gabriel sah ihn mit verborgenem Argwohn an, da er wusste, dass er so lange nicht in Sicherheit wäre, bis er das Pflaster von Piccadilly wieder betreten hatte, vielleicht auch erst später. Er schlurfte über die letzten marmornen Stufen und trat vorsichtig auf den gefliesten Boden der Halle. Steif ging der Butler auf die Tür zu und legte seine Hand auf einen der Riegel.


    Als Gabriel die Mitte der Eingangshalle erreicht hatte, zog der Mann den Bolzen mit unnötigem Kraftaufwand. Der Riegel machte ein lautes Geräusch, gefolgt vom Klang schneller Schritte. Gabriel drehte seinen Kopf, erhaschte einen Blick auf einen sich rasch bewegenden Schatten, bevor sich ein Arm fest um seinen Hals legte. Er ließ einen unterdrückten Schrei ertönen und rammte seinen Ellbogen heftig in den Magen seines Angreifers. Der Druck an seinem Hals ließ nach. Gabriel befreite sich und streifte seine Kapuze ab.


    Der dünne Kerl krümmte sich, dann hob er seinen Kopf und starrte ihn wutentbrannt aus grünen Augen an, bereit, wieder zuzuschlagen. Gabriel zielte mit seiner fest geballten Faust in sein Gesicht. Blut tropfte aus der Nase des Mannes, und er stolperte stöhnend rückwärts.


    Mit wirbelndem Umhang drehte sich Gabriel um und sah, wie sich ihm schnell zwei weitere Männer näherten.


    «Ihr betrügerisches Gesindel», knurrte er und ließ einen mächtigen Aufwärtshaken unter das Kinn des einen krachen. Er drehte sich, um auch dem anderen einen zu verpassen, als eine geballte Hand, riesig und kraftvoll, ihn an der Schläfe traf. Eine Sekunde lang ließ Benommenheit ihn schwanken. Dann schlug er dem untersetzten Kerl mitten in seinen ziegelharten Bauch. Der Mann grunzte, kaum berührt, und bedachte Gabriel mit einem tabakfleckigen Grinsen.


    In diesem Moment schlug von hinten ein harter Gegenstand gegen Gabriels Schädel. Der ganze Raum drehte sich, die Farben verschwammen vor seinen Augen, dann war alles schwarz.


    


    

  


  
    Kapitel zehn


    Lord Marldon war praktisch den ganzen Tag nicht von Clarissas Seite gewichen. Sie traute ihm nicht. Er beobachtete sie mit einem hinterhältigen Lächeln, und es lag eine gewisse Schadenfreude in seinem Verhalten, die sie in eine große Anspannung versetzte. Und nun aßen sie im Bankettsaal statt in dem üblichen kleineren Esszimmer. Sie saßen jeder an einem Ende der langen Tafel, und eine Reihe von Kerzenleuchtern und Früchtepyramiden erstreckte sich zwischen ihnen. Silberne Platzteller, Kannen und Karaffen leuchteten geheimnisvoll gegen die dunkle Vertäfelung.


    «Erwarten wir Gäste?», hatte sie gefragt, als sie das Szenario gesehen hatte. Marldon hatte daraufhin mit einem rätselhaften «Vielleicht» geantwortet, aber gedeckt war nur für zwei.


    Clarissa fürchtete, dass sein Benehmen etwas mit Gabriel zu tun haben könnte. Ihn gestern wiedergesehen zu haben hatte sie ein wenig Hoffnung schöpfen lassen: Ihre Freunde wussten, wo sie war, und sie würden versuchen, ihr zu helfen. Doch zur gleichen Zeit fühlte sie Mutlosigkeit in ihrem Herzen. Angesichts von Marldons Gerissenheit konnten sie gewiss nicht viel ausrichten. Sie stocherte in dem Essen, das vor ihr stand, und war zu beunruhigt, um auch nur einen einzigen Happen zu essen.


    «Vielleicht kann das Dessert deinen Appetit etwas anregen», sagte Marldon und gab seinen Lakaien einen Wink, die Hauptspeise jetzt abzudecken. «Du scheinst geistesabwesend, Clarissa. Denkst du darüber nach, ob du jetzt endlich mein Angebot, dich zu heiraten, annehmen wirst? Vielleicht sollte ich jetzt noch einmal um deine Hand anhalten, nur um nochmal zu überprüfen, wie meine Chancen stehen.»


    Clarissa sagte nichts, während die beiden livrierten Diener, Beckett und Simms, das Geschirr und das Besteck abräumten. «Die Frage beginnt mich zu langweilen», antwortete sie schließlich.


    «Nun sind wir bei etwas angelangt, was ich noch nie versucht habe», sagte Alec mit nachdenklicher Miene. «Eine Frau durch Langeweile dazu zu bringen, sich mir zu ergeben. Doch noch bin ich nicht recht überzeugt davon, dass ich darin erfolgreich sein könnte. Das ist eben die Schwierigkeit, wenn man Ausstrahlung besitzt: Es schränkt die Möglichkeiten ein, deren man sich glaubhaft bedienen kann.»


    Simms, mit ovalem Gesicht und beginnender Glatze, brachte eine Karaffe Wein an den Tisch und schickte sich an, ihn Clarissa einzuschenken. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn davon abzuhalten.


    «Trink ihn», forderte Marldon sie nachdrücklich auf. «Es ist ein Muscadet. Seine Süße passt gut zum nächsten Gang.»


    Clarissa warf ihm einen besorgten Blick zu. Da war ein Ton in seiner Stimme, der seine Worte unheilvoll klingen ließ. Marldon lächelte, als sein Glas gefüllt wurde, dann hob er es und prostete ihr zu. Clarissa schloss sich ihm nicht an.


    «Auf die Süße», sagte er und trank.


    Clarissa beobachtete ihn, gebeutelt von unguten Vorahnungen. Was für scheußliche Gedanken durchzogen diesen Kopf? Worauf wartete er?


    Eine Bewegung am hintersten Ende des Raumes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah über Alec hinweg, um zu sehen, wie die großen Flügeltüren sich weit öffneten. Brinley und Jake traten ein, und zwischen ihnen stand, mit den Händen hinter seinem Rücken, an beiden Armen von ihnen festgehalten, Gabriel.


    «Nein», keuchte Clarissa und sprang auf.


    Sie lief zu ihm, und ihre Gefühle schnürten ihr die Luft ab.Ein violettblauer Fleck, der in der Mitte hell glänzte, zeichnete eine seiner Wangen und, obwohl er sich nicht wehrte, war sein starkes, schönes Gesicht von Wut überschattet. Sie blieb abrupt stehen, als sie das Messer sah, das an seinem Hals glitzerte. «Nein», flüsterte sie.


    Sie warf einen ängstlichen, flehenden Blick auf den bewaffneten Diener. Brinleys linkes Auge war ebenfalls blau, und er grinste rachsüchtig und süffisant. Sie wandte sich Gabriel zu. Ihr Herz brannte vor Mitleid, und Liebe und Schuldgefühl lagen wie ein schwerer Knoten in ihrem Magen. Sie hatte ihn so weit getrieben.


    Sie streckte zitternd eine Hand aus, um seine Verletzung zu berühren. Ihre Fingerspitzen glitten darüber hinweg, bevor sie ganz leicht über seine Lippen strichen.


    «Sie haben dir wehgetan», sagte sie ruhig. Sie sah ihn lange an, sah hinter seinem Zorn die Zärtlichkeit in seinen tiefbraunen Augen. Heiße Tränen brannten in den ihren, und sie drehte sich langsam, aber wütend zu Marldon um.


    Er hatte seinen Stuhl so gedreht, dass er sie besser beobachten konnte. Er drehte den Stiel seines Glases zwischen dem Daumen und den restlichen Fingern, und auf seinen Lippen lag ein triumphierendes Lächeln.


    «Lasst ihn frei», sagte sie mit leiser, zitternder Stimme. «Lasst ihn frei, oder ich schwöre Euch, dass ich ab jetzt nicht mehr verantwortlich bin für das, was ich tue.»


    «Oh, die Leidenschaft der jungen Liebe», sagte Marldon locker.


    Clarissa schrie wutentbrannt und rannte los, um sich auf ihn zu stürzen. Der Aufprall ihres Körper brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht, und sein Glas zersprang auf dem Holzfußboden. Sie schlug und trommelte auf seinen Brustkorb, riss an seiner Kleidung, zielte mit ihren Fingernägeln auf sein Gesicht. Sie verwünschte ihn kreischend, packte büschelweise Haare, zog ihn daran nach unten und schüttelte seinen Kopf wie besessen, als ob sie ihn von seinem Hals abtrennen wollte.


    Dann packten kraftvolle Hände ihre Arme, und die Lakaien zerrten sie fort von ihm. Sie trat und wandt sich in ihrem festen Griff, schrie immer noch Verwünschungen gegen Marldon.


    Der Graf ging auf sie zu, sein Blick roh, sein Haar wild. Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ er einen schneidend harten Schlag auf ihre Wange krachen.


    Clarissa unterdrückte einen erbitterten Schrei und verfiel dann vor Schreck in Schweigen.


    «Bastard!», fluchte Gabriel.


    «Sie war hysterisch», bellte Marldon. «Und sie gehört mir.»


    Fäden hingen an seinem Rock, wo vorher ein Knopf gewesen war, und ein Teil seines steif gestärkten Kragens hing schief. Es stak in einem lächerlichen Winkel oberhalb der verzogenen Krawatte in die Luft. Mit der Langsamkeit eines Menschen, der gerade bemüht ist, seine Würde zurückzugewinnen, strich Marldon sein dichtes dunkles Haar zurück und richtete seine Kleidung.


    «Lasst sie los», schnauzte er, und die beiden Lakaien traten sofort einen Schritt zurück.


    Marldon wanderte zur Anrichte und goss sich selbst ein Glas Rotwein ein. Sein Gesicht war gerötet und von roten Striemen gezeichnet, sein Mund hasserfüllt verzogen.


    «Du hast mein Getränk verschüttet», sagte er zu Clarissa. «Wisch es auf.»


    Sie starrte ihn an, zu schockiert und atemlos, um sogleich antworten zu können. Ihr Kopf schien in einem luftleeren Raum zu schweben, und sie erinnerte sich an ihre Gewalttätigkeit nur noch wie aus weiter Ferne. Sie fühlte sich gelassen, etwas benommen, und sie konnte sich einfach nicht erinnern, was Alec gerade gesagt hatte. Dann durchbohrte ein unterdrücktes, qualvolles Stöhnen ihre Trance. Sie drehte sich um, sah, wie sich Gabriel krümmte und wand, sein Gesicht vor Schmerz verzerrt. Sie sah jetzt, dass seine Handgelenke mit Schellen gefesselt waren und seine Peiniger die Arme hinter seinem Rücken immer weiter in die Höhe zogen.


    «Ich werde es tun», flüsterte sie Marldon zu. «Was wollt Ihr? Ich werde es tun.»


    Alec gab Brinley und Jake ein Zeichen, ihre Grausamkeiten zu unterbrechen, und wiederholte dann seinen Befehl: «Wisch es auf!»


    Clarissa drehte sich zu Simms um. «Kann ich bitte einen Lappen haben?», fragte sie kläglich.


    «Nein, das kannst du nicht», erwiderte Marldon ungerührt. «Wisch es mit deinen Unterhosen auf.»


    Ein kaum hörbares Wimmern kam von ihren Lippen, und sie schloss ihre Augen in elender Verzweiflung.


    «Tu es nicht», rief Gabriel. «Clarissa, gestatte ihm nicht, dich so zu behandeln. Ich werde alles für dich ertragen, jeden Schmerz.»


    «Das mag schon sein», sagte Lord Marldon. «Obwohl Ihr das vielleicht nicht mehr so leicht sagen werdet, wenn ich Euch die Kehle durchschneiden lasse. Und wenn ich Mitleid haben sollte und nur Euer Gesicht so zurichten lasse, dass die Haut in Fetzen herabhängt, dann sage ich schon jetzt eine große Enttäuschung voraus. Clarissa hat, dessen kann ich Euch versichern, kein Problem mit ein oder zwei Narben. Aber ein Flickwerk würde ihr wohl kaum noch gefallen.»


    «Es ist doch nichts dabei, Gabriel», sagte sie flehentlich. «Bitte, mach es mir nicht schwerer, als es ist.»


    Alecs Morddrohungen waren nicht ernst gemeint, dessen war sie sich sicher. Oh, zweifellos wäre er fähig dazu, aber er war viel zu klug, es wirklich zu tun. Allerdings fürchtete sie, dass er keinerlei Hemmungen haben würde, Schmerzen zuzufügen. Und wenn Gabriel auch in der Lage sein mochte, diese auszuhalten – sie war es nicht.


    Sie griff sich unter die Röcke, beugte sich vornüber, als ob sie sich verstecken wollte. Mit unsicheren, zitternden Fingern zerrte sie an den Bändern. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich die Knoten gelöst hatte und ihre Unterhosen abwärtsrutschten, bis sie wie seidene Fußfesseln um ihre Knöchel lagen.


    «Müssen die Diener unbedingt zusehen?», fragte sie furchtsam.


    Marldon machte sich mit nachdenklich gekräuselter Stirn über sie lustig. «Lass mich nachdenken», begann er. «Ich denke, wir können im Moment auf die Lakaien verzichten. Nein, ich bin noch nicht ganz so weit, einen Port genießen zu wollen. Hingegen Brinley und Grimshaw, so fürchte ich, werden bleiben müssen. Dein Geliebter braucht ihre Unterstützung.»


    Als Beckett und Simms gegangen waren, stieg Clarissa zögernd aus ihrer Unterwäsche. Wie eine Putzfrau kniete sie sich vor die Weinlache, schob Splitter zusammen. Tränen brannten in ihren Augen, und ihr Gesicht war heiß vor Scham. Dies war in der Tat eine neue Form der Erniedrigung für sie.


    «Und hier ist auch noch was», sagte Marldon und tippte mit seiner Fußspitze darauf.


    Sie setzte ihre Hand vorsichtig auf die Erde, ängstlich, in die Scherben zu greifen, und streckte sich, um an die Flecken heranzukommen. Sie fühlte sich zu hilflos, um ihm Paroli bieten zu können. Gabriels Anwesenheit war eine Waffe in seinen Händen, und nur Alecs Phantasie war das Maß ihrer Erniedrigung. Da sie dessen Grenzen nicht kannte, stimmte diese Erkenntnis sie nicht gerade froh. Sie rieb kläglich auf dem Wein herum, entmutigt bis zur Unterwürfigkeit.


    Marldon bewegte sich hinter sie, und sie spürte, zu ihrem großen Entsetzen, seine Hände auf ihrem Rock. Mit raschen Bewegungen schlug er eine Lage nach der anderen hoch, bis er die blassen Ovale ihrer Hinterbacken entblößt hatte. Im Hintergrund hörte man Jake grunzen.


    Clarissa knirschte mit den Zähnen, kämpfte mit den Tränen. Sie durfte ihre Verzweiflung nicht zeigen, weil Gabriel dann mit Sicherheit versuchen würde, sie zu verteidigen. Und Marldons brutale Diener würden nicht zögern, ihn umgehend dafür zu bestrafen.


    «Oh, Liebes, wie ungeschickt von mir», sagte Alec, kippte sein Glas ein wenig und goss eine weitere Rotweinspur auf den Boden.


    Tropfen spritzten auf ihr Gesicht, und sie zog einen Unterarm über ihre Wange, während sie ein Schluchzen unterdrückte. Auf Händen und Knien rutschte sie, um die Flüssigkeit wieder aufzuwischen. Absichtlich verschüttete Marldon noch mehr Wein. Clarissa kroch hinterher. Ihre Bewegungen, das war ihr klar, waren dazu gedacht, Gabriel ihre nackten Pobacken zu zeigen. Die Anwesenheit von Brinley und Jake war ihr in diesem Zusammenhang fast egal: Sie hatten sie schon vorher gesehen, wie sie gedemütigt wurde. Aber für Gabriel müsste es unglaublich schmerzlich sein, sie so zu sehen.


    «Ein verlockender Anblick, findet Ihr nicht, Mr. Ardenzi?», sagte Marldon und stellte sich wieder hinter sie. «Wenngleich, selbstverständlich, kein ganz neuer für Euch.» Er bückte sich neben ihr und schmiegte seine kühle Hand um die Rundung ihres Hinterns. Zärtlich streichelte er über die Wölbung. Dann ließ er seine Finger über die dunklen Falten ihrer Vulva gleiten, auf und ab, leicht und spielerisch. Ihre verräterischen Schamlippen begannen zu prickeln. Sie kniff ihre Augen fest zusammen und bemühte sich mit aller Kraft, diese Gefühle zu unterdrücken. Blind zog sie ihre durchweichten Unterhosen über den Parkettboden.


    «Ich bin fertig», sagte sie mit ruhiger, erschütterter Stimme.


    «Nein, das bist du nicht», entgegnete Alec und hörte auf, sie zu liebkosen.


    Sie hörte Flüssigkeit auf den Boden plätschern. Sie riss die Augen auf und begann, den Wein fortzuwischen. Dann landete ein weiterer kleiner Spritzer auf dem Boden und noch einer. Sie war nicht schnell genug; es war vergeblich. Sie tat daher nur noch so, als würde sie wischen, und verharrte einfach nur über der Weinlache. Marldon kehrte mit seiner Hand zu dem zarten, schwellenden Täschchen in ihrem Schoß zurück.


    Er reizte sie dort, sorgte mit erfahrenen, wissenden Bewegungen dafür, dass sie nass wurde. Mechanisch rieb sie über den Fußboden, unterdrückte dabei aber jedes Stöhnen, das ein Verlangen nach Befriedigung angedeutet hätte.


    «Ihr seid ein Teufel, Marldon», ertönte Gabriels tiefe, zornige Stimme.


    «Das hat man mir schon häufiger gesagt», erwiderte er gelassen. «Tatsächlich glaube ich sogar, dass Clarissa diese Meinung teilt. Trotzdem scheint es sie nicht sonderlich zu stören. Um die Wahrheit zu sagen: Ich glaube sogar, dass es sie eher erregt. Schaut her. Hört dort.»


    In der vollkommenen Stille des Raumes schob Marldon zwei Finger tief in ihre feuchte, warme Höhle. Er tat dies immer wieder und erzeugte dabei mit ihrem Saft leise Geräusche. Clarissa stieß unartikulierte Laute aus, halb protestierend, halb lustvoll. Es war zwar unerträglich, dass er ihre Erregung derart zur Schau stellte, jedoch konnte sie das Lustempfinden ihres Körpers einfach nicht unterdrücken; und außerdem wagte sie nicht, sich zu widersetzen – um Gabriels willen. Sie hörte Grimshaws gurgelnden, lüsternen Atem und fühlte ihre Sinne vor Abscheu und Selbstverachtung schwinden.


    «Jake, du bist ein Schwein», sagte Marldon. «Sei still, oder du wirst wieder meine Hand zu spüren bekommen.»


    Der Stallmeister ließ ein letztes kehliges Grunzen hören und war dann ruhig.


    Marldon verteilte Clarissas milchige Wärme bis hinunter zu ihrem Kitzler und begann zu rubbeln, indem er seine Bewegungen in diese und jene Richtung führte, den Druck ständig variierte, bis sie schließlich wild stöhnte und um mehr bettelte. Er wusste genau, wie und wo er sie streicheln musste. Dieses Wissen hatte er von ihr, und er verdankte es ihrem verwerflichen Versagen, ihm zu widerstehen. Er massierte und stimulierte jeden heißen, zarten Millimeter, führte sie bis kurz vor den Gipfel, ließ sie ihn jedoch nie ganz erreichen. Ihre Spalte vergoss heiße Tränen.


    «Mr. Ardenzi, ich muss Euch noch danken dafür, dass Ihr mir beide Jungfräulichkeiten gelassen habt», sagte Marldon. «Dafür bin ich Euch wirklich dankbar.»


    Sein Finger glitt aufwärts und verteilte ihren Saft auf den dunklen, gerunzelten Mund ihres Anus. Er rieb dort in kleinen, festen Kreisen, drückte gegen die enge, fest verschlossene Öffnung. Clarissa stöhnte unkontrolliert, wie im Wahn eines vulgären, verbotenen Begehrens.


    «Soll ich die Gelegenheit nutzen, Clarissa?», fragte er. «Du kannst selbstverständlich nein sagen. Gabriel wird nicht darunter zu leiden haben, und ich werde mich nach deinem Wunsch richten.»


    Clarissa antwortete nicht. Seit langem hatte sie sich danach gesehnt, ihn dort zu fühlen, und jetzt zog ihre Lust auf ihn wie ein schweres Fieber durch ihre Adern.


    «Du wirst verstehen», setzte Marldon fort, «ich möchte nicht, dass dein Liebhaber denkt, ich würde alles nur mit Gewalt erreichen. Damit würde er doch einen ganz falschen Eindruck von unserer Beziehung bekommen.»


    Sein Finger fuhr fort, sie zu reizen, indem er wiederholt gegen ihren Anus drückte, sie mit einem Vorgeschmack auf sein Eindringen lockte. Sie wimmerte, lustvoll und atemlos, und drückte sich seiner Berührung entgegen, suchte seine Penetration. Sie ließ keinerlei Zeichen der Ablehnung erkennen.


    Marldon half ihr auf und führte sie lächelnd zum Tisch. Er legte die obere Hälfte ihres bebenden Körpers über die Tischplatte. Sie stellte sich breitbeinig hin und bot sich Alec hemmungslos offen an.


    Ein dumpfes Grollen Jakes, das klang wie heraufziehendes Gewitter, durchbrach die Stille. Sie konnte spüren, dass alle sie beobachteten: die Dienstboten in gespannter Erwartung und zwischen ihnen Gabriel, bestürzt und aufgebracht. Aber in diesem Moment wurde sie bereits von kühner Erregung überspült. Ihr Verlangen war so stark, dass weder seine Missbilligung noch ihre Scham es noch zügeln konnten. Alles, was sie jetzt wollte, war der ungeheuerliche Akt, den Marldon ihr in Aussicht gestellt hatte. Würde und Anstand spielten jetzt keine Rolle mehr.


    Sie fühlte ihn hinter sich, ganz nah. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Körper wartete. Sie sah, wie er über den Tisch griff und die Butterdose öffnete, um seine Finger einzutauchen und eine ordentliche Portion herauszuangeln. Dann ließ er seine Hand in die Ritze zwischen ihren Arschbacken gleiten und verteilte dort das Fett. Die anfängliche Kälte verschwand, als er die Butter einrieb und sich dabei auf ihr enges Loch konzentrierte. Sie fühlte, wie die angespannte Öffnung ihn erwartete und sich unter seiner beständigen, glitschigen Massage lockerte. Er schob einen Finger in sie hinein, dann einen weiteren, um sie drinnen schön geschmeidig werden zu lassen. Sie stöhnte wollüstig und fühlte sich weit offen für ihn, so entspannt, so bereit.


    «Mich dünkt, Mylady protestieren nicht genug», höhnte Marldon.


    Er zog ihre Hinterbacken auseinander, und die Luft kühlte für einen Moment ihre gebutterte Spalte. Sie spürte seinen entblößten Prügel, schwer und schrecklich groß, der Länge nach darin verharren. Er glitt abwärts, und der gerundete Kopf seines Phallus stupste an die feste Rose. Er stieß zu, und sofort öffnete der Schwanz mit gleichmäßigem Druck den geölten Muskelkranz. Augenblicklich durchzog sie ein sengender Schmerz, und sie schrie auf. Dann glitt sein massives Teil mit köstlicher Leichtigkeit völlig in sie hinein, eroberte ihre dunklen, samtigen Tiefen. Er trieb sich vorsichtig in sie, bis auch diese enge jungfräuliche Höhle völlig und restlos von ihm ausgefüllt war.


    Marldon blieb so und hielt einen Moment in dieser Position inne, während er einen langgezogenen, zufriedenen Seufzer ausstieß. Die Wärme seiner strammen Eier drückte gegen ihre geschmeidige Spalte, und sein starker, fester Schwanz, der sie dehnte, steckte vollständig in ihrer allerintimsten Öffnung. Seine Lust war grimmig, schmutzig und gemein. Er zog ihn zurück, so träge und langsam, wie er in sie eingedrungen war, und begann dann gleichmäßig zu stoßen. Oh, wie er sie ausfüllte. Wie heiße Säbel fühlte sich die Gewaltigkeit seines Angriffs an, und jede seiner Attacken war fester, schneller als die vorangegangene.


    Clarissa stöhnte, ihr Hochgefühl wuchs und steigerte sich in immer wildere Dimensionen. Sie klammerte sich an die Tischkante, ihr Arsch drückte sich nach hinten, hungrig auf jeden Stoß seines rücksichtslosen Prügels.


    «Du hättest mich schon früher darum bitten sollen», keuchte Marldon. «Ich habe versäumt zu erkennen, wie ungeduldig du dies hier erwartet hast.»


    Er verfiel in einen beschleunigten Rhythmus, knetete und schlug ihr seidenglattes Hinterteil. Sein schwerer, hängender Sack klopfte an ihre Schamlippen, ließ ihr geschwollenes Fleisch zittern und versetzte ihren Kitzler in heiße Verzückung. Alec gab kurze, heftige Keuchlaute von sich.


    «Fass dich an», knarrte er.


    Bei dieser Forderung zuckte Clarissa zusammen. Beobachtet zu werden, während ihr jemand Lust bereitete, war das eine; dabei gesehen zu werden, dass sie diese Lust wollte, war jedoch viel schlimmer. «Tut Ihr es», bat sie.


    «Nein», antwortete er heiser.


    Seine Ablehnung war endgültig, aber ihre Möse, erst liebkost und dann alleingelassen, wollte berührt werden. Sie tauchte einen Finger in die Feuchtigkeit zwischen ihren Falten, stieß zu und bewegte ihn. Sie reizte sich selbst, zögerte aber den Höhepunkt hinaus, den sie sofort erreichen konnte, wenn sie wollte. Aber sie wollte das Lustgefühl ausdehnen, damit sie länger mit ihm in dieser wahnwitzig süßen Ebene der Verbundenheit ausharren konnte.


    Marldon knurrte, rammte sich immer und immer wieder in sie hinein. Sie schob ihre Hand weiter nach hinten, und seine festen, pumpenden Eier streiften darüber hinweg, während er sie gnadenlos weiter rannahm. Er grollte und keuchte, stieß so ungezügelt zu, dass sie meinte, ihr Körper müsse auseinanderbrechen. Ihre geschändete Jungfräulichkeit loderte wie ein Schmiedefeuer, und sie wimmerte in qualvoller Wonne. Sein stark geschwollener Schwanz schien, wenn er durch ihre Enge donnerte, fast ihr Rückgrat zu erreichen. Ihr ganzer Körper war von heißer, pulsierender Ekstase durchdrungen. Die Anspannung war auf ihrem höchsten Punkt. Mehr würde sie nicht aushalten können.


    Drei reibende Bewegungen über ihre Lustknospe waren genug, um sie zu erlösen. Sie kam, hingebungsvoll und schluchzend. Krämpfe der Verzückung ergriffen rasend Besitz von ihrem Innersten, und unglaubliche Empfindungen stiegen in ihr auf, erhoben sie in einen Zustand der Ekstase. Darauf hatte Marldon gewartet. Er führte noch einige heftige Stöße aus und tauchte mit einem heiseren Schrei tief in ihren schlüpfrigen, gedehnten Tunnel. Sein Schwanz zuckte wild, ergoss sein brennendes Elixier in den bebenden Tumult ihres Höhepunkts.


    Als seine Spritzer kürzer wurden, stieß er ein tiefes, kraftvolles Stöhnen der Befriedigung aus. Seine Hände glitten in entspannten Bewegungen über ihren üppigen Po. Die plötzliche Stille war erdrückend.


    Clarissa atmete flach und schnell, fühlte, wie er in ihrer schmerzenden, geschändeten Öffnung erschlaffte. Ihr Kopf, der nun nicht mehr von ihrer Geilheit getrübt wurde, war plötzlich wieder klar. Die Umgebung, die Zuschauer nahm sie nun wieder wahr. Reue sickerte in ihr Bewusstsein, und sie fühlte sich schmutzig bis in ihr Innerstes, hasste sich dafür, Marldons Perversionen so willig gefolgt zu sein.


    Er glitt aus ihr heraus. «Ist sie nicht köstlich?», sagte er.


    Clarissa schlug mit hektischen, entschuldigenden Gesten ihre Röcke wieder zurück und streckte träge ihren erschöpften Körper. Alec brachte ihr einen Stuhl, sie setzte sich mit gesenktem Kopf hin und war nicht fähig, Gabriel auch nur anzusehen.


    Sie wünschte, er würde etwas sagen. Sie wollte seine Worte der Verachtung und des Ekels hören. Sie wollte, dass er sie bestrafte, dass er ihr Gewissen dadurch erleichterte, dass er sie mit den Züchtigungen bedachte, die sie verdiente. Aber er sagte nichts, und ihre Scham wurde immer größer.


    Marldon schlenderte hinüber zu den drei Männern, und Clarissa sah auf, angsterfüllt, neugierig. Jakes Mund stand offen, lüstern und feucht, und Brinley warf ihr ein anzügliches Grinsen zu. Ihre Geilheit zeigte sich ganz offen durch die Beulen in ihren Hosen. Auch bei Gabriel. Sie bemerkte es einerseits mit Erleichterung, andererseits mit Schuldgefühl. Sie suchte seinen Blick, um darin vielleicht doch irgendwie Verständnis finden zu können, aber er hielt seine Augen fest auf den Boden geheftet.


    Erst als Alec direkt vor ihm stand, hob Gabriel seinen Kopf. Die beiden waren annähernd gleich groß, Marldon war allerdings ein wenig kräftiger gebaut. Sie sahen einander direkt ins Gesicht, Marldon mit Schadenfreude, Gabriel voller Trotz.


    «Wie Ihr seht», begann Marldon, «hat Euer ritterlicher Rettungsversuch bei Clarissa wenig Wirkung gezeigt. Sie genießt ihre Gefangenschaft geradezu. Sie verschafft ihr die Gelegenheit, endlich einmal ihren abgründigen Leidenschaften zu frönen, und das ist Clarissa offenbar außerordentlich wichtig. Trotzdem ist Euer Besuch ja nicht ganz vergeblich gewesen. Wie ich deutlich erkennen kann, habt Ihr die Vorstellung durchaus als anregend empfunden.»


    Er legte eine Hand auf Gabriels deutlich gewölbten Schritt. «Als sehr anregend», sagte er und begann zu reiben.


    Gabriel sah ihn wutentbrannt an, seine Schultern hoben sich und ebenso sein Kinn. Dann spuckte er direkt in Marldons Gesicht. Für einen Augenblick war Marldon vollkommen ruhig. Dann trat er einen Schritt zurück, zog ein seidenes Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich gefährlich ruhig den herabtropfenden Speichel ab. Seine Züge waren von Zorn umwölkt.


    «Dafür werdet Ihr bezahlen», sagte er langsam und vollkommen kontrolliert. «Dafür werdet Ihr wahrlich und ehrlich bezahlen.»


    


    Olivia lag, in ein Umschlagtuch aus apricotfarbenem Chiffon gewickelt, quer über Lucys Bett, aufgestützt auf einen Ellbogen. Ihre kastanienroten Locken waren nur locker aufgesteckt, und ein paar lose Strähnen fielen über eine Schulter.


    «Wann also sollten wir anfangen, uns Sorgen zu machen?», fragte sie und griff nach einer Schale mit Trauben.


    Lucy, die am Ankleidetisch saß, warf ihr über den Spiegel einen scheuen Blick zu. «Ich mache mir jetzt schon Sorgen», sagte sie mit einem nervösen Lächeln.


    «Darling», sagte Olivia mit einer Stimme, die vollmundig und schmelzend wie Schokolade klang. «Du weißt genau, dass ich Gabriel meinte.»


    Lucy zuckte mit den Achseln und puderte umständlich ihre Nase. «Morgen, denke ich», antwortete sie. «Er hatte zwar versprochen, sich heute zu melden. Aber du kennst ja Gabriel: Er lässt sich von irgendetwas ablenken oder überlegt es sich ganz einfach anders. Ich bin sicher, alles hat ganz wunderbar geklappt.»


    «Das hoffe ich doch sehr», sagte Olivia und erhob sich vom Bett. «Und ich hoffe, du wirst auch mit dem kleinen Dienstmädchen recht behalten. Ich habe große Bedenken, ihr bei Jane einen Job zu besorgen. Das ist nicht irgendeine verkommene Bumsbude, wie du weißt. Die Mädchen dort haben alle eine gewisse Erziehung genossen.»


    Sie stand hinter Lucy und schob mit beiden Händen die üppigen blonden Locken zusammen, um schließlich mit den Fingerspitzen sanft Lucys Kopfhaut zu massieren. Lucy wurde von nervösen Schauern durchzogen.


    «Julian bringt ihr das Walzertanzen bei», sagte sie. «Kitty hat sich immer nachts rausgeschlichen, und sie haben geübt. Und fluchen tut sie auch schon nicht mehr ganz so viel. Zumindest nicht, wenn sie sich ein bisschen konzentriert.»


    «Nun, das ist immerhin ein Anfang», antwortete Olivia geistesabwesend. «Bist du sicher, dass du auf ihn warten willst, Lucy?»


    Sie ließ ihre Finger über die Rüschenborte an Lucys Hemd wandern, die sich von der einen Schulter zur anderen zog. Lucys Herz flatterte. Sie schämte sich sehr, das Verlangen ihrer Freundin auf diese Weise auszunutzen, obwohl Olivia angedeutet hatte, dass sie das nicht stören würde. Lucys Interesse galt Männern, und Männern allein, und diese Sache hatte sie nur deshalb ausgeheckt, um Julian in seiner Selbstgefälligkeit zu irritieren. Bisher hatten ihn ihre Affären und Flirts nicht im Allermindesten gestört, und Lucy hatte es satt, dass er sich ihrer Leidenschaft für ihn immer so sicher sein konnte, satt, als sichere Gegebenheit hingenommen zu werden. Und was sie besonders hasste, war die Tatsache, dass er verheiratet war. Aber trotzdem konnte sie nicht von ihm lassen.


    Sein Geist entzückte sie, und ihr Hunger auf seine Spielchen war unstillbar. Er konnte strenger Herr und zärtlicher Liebhaber sein. Aber was sie am meisten an ihm liebte, war, dass seine Lust, sie zu bezwingen, nicht einer verrotteten, verrohten Seele entsprang wie bei Lord Marldon. Bei Julian war es ein Spiel. Bei Lord Marldon, wie sie erfahren musste, war es das nicht.


    Im Spiegel traf sie auf Olivias Blick. Die ältere Frau hatte ihr versprochen, sie so lustvoll zu verwöhnen, dass Lord Julian schnell aufhören würde zu glauben, er sei unersetzlich. Lucy war davon noch nicht ganz so überzeugt, und jetzt war der Moment gekommen, an dem sie begann zu bereuen, auf was sie sich da eingelassen hatte.


    Gerade wollte sie ihre Zweifel vorbringen, aber Olivia sah sie mit einem derartigen Verlangen an, dass sie nicht anders konnte, als zu schweigen. Eine plötzliche Aufgeregtheit kreiste durch ihren Körper, und sie zitterte vor Erregung und Angst.


    «Nein», sagte sie ruhig. «Lass uns nicht auf ihn warten.» Auf diese Weise wäre es weniger kränkend für Olivia, dachte sie, und sie wollte schließlich nicht allzu zögerlich wirken, wenn Julian schließlich käme.


    «Du wirst es lieben», flüsterte Olivia. «Du wirst es lieben.»


    Sie ließ ihre Hände auf beide Seiten von Lucys Rücken gleiten und über den dünnen elfenbeinfarbenen Stoff, bis sie in die Rundungen ihrer Taille eintauchten und über die Kurve ihrer Hüften fuhren. Sie beugte sich vor, streichelte mit der Hand über Lucys Schenkel und wühlte sich durch ihre dichten, rieselnden Locken, um ihren Hals zu küssen. Ihr Atem war weich und warm, ihre Berührungen langsam und verführerisch. Ihre Hände tasteten sich wieder aufwärts, schoben dabei das Hemd über ihre Beine nach oben, streiften dann über die leichte Wölbung ihres Bauches, um sich unter ihre Brüste zu schmiegen. Sie ließ einen Finger über die schwungvollen Kurven an deren Unterseite fahren, schob die zusammengeknüllte Seide in die Falten darunter.


    Lucy holte zitternd Luft. Ihr Körper prickelte unter Olivias leichter, beruhigender Liebkosung. Sie schloss ihre Augen, fühlte, wie sich Hände um das Gewicht ihrer Brüste schlossen und Fingerspitzen über ihre Nippel strichen. Ein Wimmern blieb ihr im Hals stecken, und aus der Fülle ihres Busens sprang ein Funke auf die Spitzen über. Unter der Seide verhärteten sie sich, deutlich hervorspringend und erregt. Das Lustgefühl kam unerwartet, war jedoch süß und stark.


    Sie sah Olivia im Spiegel an. «Galt dein Vorzug schon immer Frauen?», fragte sie schüchtern.


    Olivia warf ihr ein liebes Lächeln zu. «Nein», sagte sie. «Ich habe immer beides gemocht. Ich habe niemals verstanden, wie man entweder nur Muskeln oder nur sanfte Kurven begehren kann. Ich fühle mich in erster Linie von Menschen angezogen, erst in zweiter Linie von Körpern.» Sie gab Lucy einen Kuss hinters Ohr. «Und in letzter Zeit waren die netteren, interessanteren Menschen in meinem Leben eben Frauen.»


    Lucy öffnete die obersten beiden Knöpfe an ihrem Hemd, ein zögerndes Eingeständnis ihrer Begehrlichkeit. Olivia ermunterte sie mit einem Blick, der verlangend, aber auch nachsichtig war. Lucy fuhr fort, ihr Unterkleid zu öffnen, immer noch ein bisschen beklommen.


    «Warum bewahrst du darüber so ein hartnäckiges Stillschweigen?», fragte Lucy.


    Olivia schob die Seide von Lucys Schultern und legte die Hügel mit ihren korallenroten Spitzen frei.


    «Weil es so besser ist», antwortete sie, während sie Lucys Haar nach hinten strich, «wenn man bedenkt, in was für einem Geschäftszweig ich tätig bin. Manche Männer sind darin wirklich merkwürdig: Sie fühlen sich davon bedroht oder abgestoßen. Und dann gibt es wiederum andere, die von der Idee vollkommen begeistert sind. Beides finde ich überaus anstrengend.»


    Sie knabberte an Lucys Ohrläppchen und massierte ihre nackte Haut. Erregung durchrann Lucy, und sie stöhnte leise.


    «Du hast schöne Brüste», murmelte Olivia. «Komm, steh auf.»


    Langsam erhob sich Lucy. Sie sah ihre Freundin an, sah ihr direkt in die haselnussbraunen Augen und nahm jeden Atemzug, den sie tat, ganz bewusst wahr. Mit geschickten, zarten Fingern ließ Olivia das halb geöffnete Hemd an Lucys Körper herabgleiten. Die Seide sank flüsternd zu Boden.


    «Ah, wie köstlich und weiß», schnurrte Olivia.


    Ihr Blick strich über Lucys Nacktheit, während sie die goldenen Bänder ihres eigenen Umhangs öffnete und den Chiffon von ihren Schultern rutschen ließ. Olivias blasse Haut war glatt und glänzend, ihr Körper überaus straff und geschmeidig. Die Spitzen ihrer üppigen Brüste waren feste Perlen, die von riesigen rosafarbenen Höfen umgeben waren. Sie ging auf Lucy zu und zog sie an sich. Ihre Brüste drückten sich aneinander, weich und erwartungsvoll, und ihre Nippel berührten einander.


    Olivia legte ihre Lippen auf Lucys und hauchte einen Kuss darauf. Tropfen des Verlangens ergossen sich in Lucys Spalte und blieben dort. Sie hatte schon darüber nachgedacht, wie sich ihre Körper wohl zusammen anfühlen würden, aber aus irgendeinem Grund hatte sie dabei nicht an Küsse gedacht. Deren Intimität erregte sie, und sie antwortete darauf mit hungrigem Mund und zärtlichen Händen. Sie ließ sie über den Rücken der Frau gleiten, umfing ihren Hintern und streichelte die Rundung ihrer Taille. Es entzückte sie, dieses seidige, geschmeidige Fleisch zu spüren, und sie ließ lustvoll ihre Hüften kreisen, wobei sie ihre Scham gegen die von Olivia drückte. Wärme pochte in ihrer Spalte, schwer und intensiv.


    Die Tür knarrte, und Lucy schrak auf. Lord Julian kam herein und hielt abrupt inne, als er sie erblickte.


    «Was zum Teufel …», rief er aus, starrte sie ungläubig und mit offenem Mund an.


    Lucy sah ihn an. Sie hatte eine solche Reaktion erwartet, zumindest erhofft, als sie dies arrangiert hatte. Aber nun erschien es ihr plötzlich unangemessen und dumm.


    «Geh bitte, Julian», murmelte sie, und sie meinte das wirklich ernst.


    «Lass ihn doch bleiben, wenn es ihm gefällt», schlug hingegen Olivia vor und kniff sie sanft, ohne dass er es sehen konnte. «Wir können auch ein andermal allein sein, wenn du möchtest. Zu dritt kann es sehr interessant sein.»


    Lucy war enttäuscht. Sie wollte nicht konkurrieren oder Teil einer Konkurrenzsituation sein. Sie wollte nichts beweisen müssen. Alles, was sie wollte, war, diese neuen Empfindungen auszuprobieren und neue Wege, Lust zu erleben. Aber sie fügte sich, da sie wusste, dass die Gelegenheit so schnell nicht wiederkäme, wenn sie sie verstreichen ließe.


    «Würdest du gern bleiben?», fragte sie, ohne ihren Mangel an Enthusiasmus erkennen zu lassen.


    «Ich meine mich zu erinnern, dass du mich eingeladen hattest», sagte Julian trocken. «Haben sich deine Pläne geändert, oder gehört dies dazu?»


    Lucy zuckte mit den Schultern und wurde wiederum von Olivia durch ein Stupsen ermahnt. Daraufhin setzte sie ein strahlendes Lächeln auf, schlenderte hinüber zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Schritt. Sein Schwanz war dabei, steif zu werden, und seine pulsierende Männlichkeit erfüllte sie mit heftigem Verlangen.


    «Wir sind ein bisschen abgelenkt worden», sagte Lucy und sah ihm verführerisch in seine stahlblauen Augen. «Was soll ein Mädchen denn sonst tun, wenn ihr Liebhaber mehr als eine halbe Stunde zu spät kommt?»


    Sie strich über seine beginnende Erektion und küsste ihn innig, genoss die Haare seines Schnurrbarts, die auf ihrer Oberlippe kitzelten. Olivia kam dazu und half Julian dabei, seine Jacke auszuziehen.


    «Wirklich», sagte er und streifte seine geöffnete Krawatte ab. «Ich werde daran denken müssen, öfter mal zu spät zu kommen.»


    Er zog sich schnell aus, und sein Schwanz stand aufrecht und köstlich steif aus seinen hellbraunen Löckchen empor. Lucy sank auf die Knie und nahm seinen angeschwollenen Ständer mit einem Mal in den Mund. Olivia ging hinter ihr in die Hocke und ließ eine Hand in die Öffnung zwischen ihren Beinen gleiten. Ihre geschickten Finger forschten in den heißen, saftigen Falten, tauchten ein in Lucys ergiebige Quelle und stupsten die Perle ihres Kitzlers an. Ihre Berührung war herrlich.


    Lucy umseufzte Julians stattlichen Ständer mit Verzückung, bewegte sich mit geschickt verteiltem Druck und beweglicher Zunge auf und ab. Angesichts ihres Enthusiasmus schnappte er nach Luft und zog sich aus ihr zurück.


    «Du bringst mich zum Spritzen, meine Süße», mahnte er sie zur Vorsicht.


    Er kniete vor ihr nieder, und sein Mund suchte ihre Brüste. Er lutschte an einer der straffen, erigierten Spitzen, und seine Hände zogen über ihr Fleisch. Lucy atmete tief aus, schwelgte im Luxus zweier eifriger Liebhaber. Es war ein himmlischer Genuss zu spüren, wie sie sich ihren empfindlichsten Teilen widmeten. Ihre Spalte glühte unter Olivias kundigen Liebkosungen, und ihre Säfte flossen üppig. Ihre Nippel pochten, während Lord Julian sich von einer Brust zur anderen bewegte und sie mit feuchten Küssen bedachte.


    Olivia drückte sie sanft auf den Boden, wo Lucy matt liegen blieb und leise stöhnte. Sie öffnete ihre Beine, und ihre Hüften hoben sich den zärtlichen Aufmerksamkeiten eines anderen, irgendeines anderen, entgegen. Julians Finger glitten schnell zwischen die feuchten Blütenblätter ihrer Vulva, um ihre Bereitschaft zu spüren. Aber Olivia schob ihn zur Seite. Sie kniete sich über Lucy und senkte ihren Kopf auf die Stelle hinab, wo sich ihre Schenkel trafen. Ihr Mund war weit geöffnet, heiß und nass, während sie Lucys Spalte mit einem hungrigen, saugenden Kuss verschlang. Ihre Zunge fuhr durch Lucys fleischige Lippen, ihre Spitze glitt in ihr tiefes, saftiges Tal. Dann fuhr sie zuckend und knabbernd über die Kuppe ihrer Lustknospe, schob spielerisch die Haut zurück, um darunter die kleine, feste Perle zu suchen.


    Lucy wimmerte und wand sich. Olivias köstlich schwerer Busen lastete auf ihrem Bauch, und ihre Beine ragten über ihrem Gesicht auf. Rotbraunes Haar bedeckte ihre Scham, und ihre Möse, die sich vor Lucys Augen öffnete, klaffte reif und schimmernd vor Nässe. Diesen Anblick empfand sie als köstlich unanständig und in höchstem Maße erregend. Mit wildem Verlangen packte sie Olivias Hüften, zog die gespreizten Schenkel herunter an ihren geöffneten Mund. Sie nippte an dem reichhaltigen, würzigen Nektar der anderen Frau. Sie erforschte die üppigen Furchen ihres Fleisches, wundervoll zart und feucht, und sie schwelgte in ihrem betörenden Moschusduft.


    Olivia murmelte kehlige Laute, und Julian entfuhr ein kurzes ungläubiges, wollüstiges Stöhnen. Lucy, die sah, dass er sich vorübergehend ausgeschlossen fühlte, fand dies äußerst erregend. Sie wusste, wie steif er war, wie ungeduldig er sein musste, sie zu besitzen. Lass ihn warten, dachte sie, und streckte ihre Hand aus, um Olivias gewaltige Brüste zu streicheln und mit ihren süßen, steifen Spitzen zu spielen. Es war eine unvergleichliche Wonne, die durch Lord Julians grimmiges Verlangen nur noch süßer wurde.


    Die beiden Frauen wanden sich und stöhnten vor immer größerer Lust. Weiches rieb sich an Weichem, und Olivia führte sie beide, ließ sie sich rollen und ihre Positionen verändern. Sie tauschten Küsse auf Münder und Nippel aus; sie schmiegten ihre Hügel aneinander, verwoben goldenes Haar mit Locken von Bernstein; sie zögerten ihre Höhepunkte hinaus und gingen auf in ihren Körpern. Julian raubte hier und da eine zärtliche Geste oder fing einen flüchtigen Kuss auf. Aber Olivia war besitzergreifend und darauf aus, alles zu besitzen, was sonst ihm gehörte.


    Schließlich seufzte er frustriert auf. «Wirst du mich denn irgendwann mal reinlassen?», fragte er scharf. «Oder würdet ihr es vorziehen, wenn ich mich jetzt verabschiede?»


    Olivia sah Lucy mit fragend erhobenen Brauen an. Lucy schenkte Julian ein Lächeln und ließ einen langsamen, bewusst kritischen und schwerfälligen Blick an seinem breit gebauten Körper hinabwandern bis zu seinem hocherhobenen Schwanz. Der stand stramm und stark, wobei die Eichel im Dämmerlicht violett und glänzend erschien. Ihre Möse sehnte sich danach, von seinem stoßenden Prügel ausgefüllt zu werden, aber sie hatte sich gut genug in der Hand, um sich das nicht anmerken zu lassen.


    «Sei nicht beleidigt», sagte sie sanft und beschwichtigend. «Bleib. Ich bin sicher, es wird noch eine Rolle für dich zu spielen geben. Streng dich nur an.»


    Mit diesen Worten ging sie zurück zum Bett und ließ sich darauf nieder, wobei sie ihre angewinkelten Beine weit spreizte. Julian hastete herbei, um sich zu ihr zu legen und zog ihren Oberkörper an sich. Sein fordernder Mund traf den ihren und holte sich all die Küsse, die ihm bislang verwehrt worden waren. Seine Finger suchten ihre Nässe, und er schob drei davon, immer und immer wieder, in ihre heiße, geschwollene Öffnung. Lucy schnappte wie verrückt nach Luft. Sie warf sich seinen harten Stößen entgegen, schmiegte ihre Scham an seinen Handballen.


    «Ah, das ist es, was du magst, was?», knurrte er und rammte seine gekrümmten Finger dabei tief in sie. «Ein Vorgeschmack aufs Ficken. Du kannst mir nichts vormachen, Lucy. Eine Frau kann niemals ein so gieriges Loch stopfen.»


    «Aber es gibt noch mehr Vergnügungen als das», verteidigte Olivia sich und schlängelte sich in ihre Umarmung. «Vergnügungen, die uns allen dreien gefallen könnten.»


    Ihre Lippen legten sich auf einen von Lucys Nippeln, und sie streckte ihre Hand aus, um Julians Schwanz zu umfassen. Sie wichste seinen strammen Ständer, während sie an Lucys Brustspitzen lutschte und züngelte.


    Lucy zuckte zwischen ihnen, rieb sich an einem harten Körper und einem weichen. Ihre eigenen Liebkosungen verteilte sie überallhin, fand Muskeln und fleischige Konturen, Steifheit und Nässe. In dem Gewirr der Glieder wusste sie nicht mehr, wessen Mund welchen geheimen Ort berührte, wessen Finger was taten, aber es interessierte sie auch nicht. Es war ein erhabenes Gefühl, eine solche Fülle von Haut und Wärme um sich zu haben, so viel Aufmerksamkeit zu spüren.


    Julian kniete jetzt zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln, hielt ihren Hintern und zog ihr Becken an das seine. Die pralle Spitze seines Phallus streifte und streichelte ihre lodernden Schamlippen. Er verzögerte sein Eindringen in sie, ließ sie betteln und nach ihm rufen. Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, suchten ihn, zitterten vor Erwartung. Aber immer noch verharrte er zögernd.


    Olivia streichelte währenddessen ihren Bauch, versperrte ihr den Blick auf Lord Julian. Sie bäumte sich auf, verteilte ihre Feuchtigkeit auf Lucys kurvenreichem Körper, bis sich ihre zäh-saftige purpurrote Möse über Lucys Mund schob. Lucy leckte und stieß mit ihrer Zunge, grub sich ein in die Hitze ihrer schmiegsamen Falten und probierte genüsslich die weiblichen Säfte.


    Sie fühlte, wie sich der Kopf von Julians Schwanz vor ihrer glühend heißen Öffnung bereit machte, und sie keuchte drängend, wobei ihre Laute von Olivias sie fast erstickendem Fleisch gedämpft wurden. Ihr Verlangen nach ihm war quälend und schien für sie kaum erträglich zu sein. Doch plötzlich drang er mit behänder Wucht in sie ein, schob ihr sein köstlich dickes Ding bis zum Anschlag hinein. Ihre schlüpfrige Öffnung umfing sein warmes, starkes Rohr, und sie jaulte vor Entzücken, wobei sie Olivia im Fieber ihrer Erregung immer fester an sich drückte.


    Julian fickte und rammelte sie in rasender Lust. Seine Fingerspitzen drückten sich in ihre Arschbacken, und er bewegte ihren Körper heftig, um sie jeden einzelnen Stoß bis ins Mark spüren zu lassen. Olivias Atem ging flach und schnell, während Lucy gierig an ihrem Kitzler knabberte. Dann erreichte die Frau mit einer Reihe von heiseren Keuchlauten ihren Höhepunkt, und plötzlich waren ihr Mund und ihre Hände überall, küssten und kneteten Lucys sanfte weiße Kurven.


    «Herrje, du bist göttlich», murmelte Olivia, wobei sie ihre warmen Lippen über Lucys Busen gleiten ließ, der sich ihr entgegenhob.


    Lucy keuchte, ihr nahender Orgasmus begann von ihren Lenden Besitz zu ergreifen. Ihr Kitzler kochte, ihre Höhle pochte und verschlang gleitend und besitzergreifend Julians Schwanz. Sie bewegte sich wild, um sich ihm anzupassen, Stoß für Stoß, bis sie der Lust nicht mehr standhalten konnte. Sie heulte auf, als der pulsierende Strudel plötzlich explodierte und sie davonspülte, aber Julian gönnte ihr keine Atempause. Er schnaufte und atmete schwer, während er sich seiner höchsten Erfüllung näherte. Mit einem heiseren Schrei riss er sich von ihr los. Sein Saft schoss in perlfarbenen Bögen hervor, klatschte heiß auf Lucys Bauch und Brüste. Olivia ließ einen langgezogenen, tieftönenden Atemzug hören und massierte die seidige Flüssigkeit in Lucys Haut ein. Lucy gab zufriedene Geräusche von sich, während ihr Körper in die Entspannung eines abgeklungenen Höhepunkts sank.


    Olivia lächelte Julians erschlaffenden Penis an. «Na, da bist du ja doch noch zum Zuge gekommen», sagte sie ohne Spott. Sie kuschelte sich an Lucy und rieb ihren Schamhügel gegen deren weichen Schenkel.


    «So kann man es sagen», antwortete Julian und machte es sich auf den Kissen bequem.


    Lucy wandte sich von ihm ab, schlang ihre Beine um die von Olivia. Sie tauschten warme, träge Küsse aus und sanfte, schlängelnde Liebkosungen. Sie lockten einander, neckten und lutschten, erzeugten neue Erregung überall dort, wo es sowieso noch kribbelte.


    «Vielleicht sollte ich noch mal in meinen Club gehen», sagte Julian mit leiser Irritation in der Stimme. «Ich möchte bezweifeln, dass ich in diesem Bett heute Nacht besonders viel Schlaf finden werde.»


    Er bewegte sich, und Lucy antwortete ihm nicht, da sie viel zu sehr mit Olivias Körper beschäftigt war, um seine Irritation überhaupt zu bemerken.


    «Oder vielleicht sollte ich läuten und ein paar Erfrischungen bringen lassen», fuhr er fort und probierte verdrießlich, auf diese Weise ein bisschen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. «Einen Cognac könnte ich jetzt gut gebrauchen.»


    «Dann zieh dich an und läute vom Salon aus», brummelte Lucy und hatte das Gefühl, dass er einen der Dienstboten rufen wollte, nur um sie zu stören.


    Julian redete brummig mit sich selbst und rutschte vom Bett, um seine Kleidung zusammenzusuchen. Aus einem Augenwinkel beobachtete Lucy ihn. Seinem Ausdruck fehlte die übliche Gelassenheit, stattdessen waren seine Brauen zu einem Stirnrunzeln zusammengezogen und seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Einen Moment lang spürte sie Genugtuung darüber, dass es ihr gelungen war, ihn aus der Fassung zu bringen, aber das Gefühl war nicht ganz so befriedigend, wie sie erwartet hatte.


    «Wie tief sind die Mächtigen gefallen», sagte Olivia, als er den Raum verlassen hatte. «Du wirst sehen, bald frisst er dir aus der Hand, Darling. Oder besser: aus dem Schoß.»


    «Mmm», antwortete Lucy mit einer steifen Brustwarze zwischen den Zähnen. Sie knabberte leicht an der festen, schrumpeligen Oberfläche und zog dann die Zähne unter Spannung ab.


    Ein heftiges Donnern des Türklopfers scholl durch das Haus.


    «Ein bisschen spät, oder?», sagte Olivia, und man sah einen Anflug von Bedenken über ihr Gesicht ziehen. «Du glaubst doch nicht, dass …»


    «Gabriel», sagte Lucy. «Oh, verdammt, das muss Gabriel sein. Und um diese Zeit kann das nur bedeuten, dass er schreckliche Nachrichten hat.»


    In Panik versuchte sie sich zu bedecken, zerrte an einem Petticoat und angelte nach ihrem Unterkleid. Aus der Halle waren leise Stimmen zu hören, und so griff sie nach Olivias Umhang, warf ihn sich über, während sie sich auf den Treppenabsatz hinausstahl, um zu lauschen. Sie hörte, wie sich die Eingangstür schloss, und Schritte von mehr als einer Person auf dem unteren Teil der Treppe. Sie zerrte an den Bändern, bemühte sich, das durchsichtige Kleidungsstück, das sie trug, ein bisschen weniger unanständig wirken zu lassen.


    «Kitty!», rief sie aus, als sie das flachsblonde Mädchen mit Julian auf der Treppe auftauchen sah. «Was, um Himmels willen, tust du hier?»


    «Es scheint so, als sei Gabriel nicht nach Hause zurückgekehrt», antwortete Julian. «Was bedeutet, dass die Situation deutlich schlimmer ist, als wir erwartet haben. Oder besser, aber das würde ich bezweifeln.»


    «Du kannst sie nicht hier heraufbringen», zischte Lucy, kreuzte ihre Hände über der Brust, um ihren Busen zu verstecken, der sich unter dem durchsichtigen Stoff abzeichnete. «Du kannst sie nicht mit ins Schlafzimmer bringen.»


    «Aber natürlich kann ich das», gab er zurück. «Es gibt viele Dinge zu besprechen. Ich denke, Kitty wird ihren Dienst bei Madame Jane möglichst bald antreten müssen. Also wird sie sich an Anblicke gewöhnen müssen, die sich weitaus verdorbener ausnehmen werden als unsere leichtbekleidete Nachspielszenerie.»


    Lucy drehte sich ruckartig um, als sich knarrend die Schlafzimmertür hinter ihr öffnete.


    «Das wird verdammt nochmal nötig sein», bekräftigte Olivia. Sie stand da, wundervoll ruhig und vollkommen nackt.


    «Ich fass es nicht», sagte Kitty mit erstickter Stimme und glotzte auf Olivias große Brüste.


    «Dann kommt mal herein, Miss Preedy», sagte Olivia. «Ich habe das Gefühl, Ihr habt noch ziemlich viel zu lernen.»


    


    

  


  
    Kapitel elf


    Marldons Dienstboten waren nicht wie anderer Leute Bedienstete. Sie bekamen ihre Anweisungen, aber sie bekamen auch ihre Vergnügungen, denen sie ebenso unverhohlen und roh nachgingen wie ihr Herr.


    Die ganze Nacht lang war das Echo ihres Gelächters und ihres lüsternen Stöhnens durch die Gesindeschlafräume im Keller des Hauses gezogen. Die Geräusche waren in Gabriels schreckliche Träume eingedrungen. Träume, in denen der Kammerdiener, der Kellner, die Lakaien und die Stallburschen Schlange gestanden hatten, um es mit einer willigen Clarissa zu treiben; Träume, in denen sie ihn verhöhnt hatte, wenn er an der Reihe gewesen wäre; Träume, in denen Marldon sterbend am Boden lag, mit einem Messer in der Brust, an der Stelle, wo eigentlich sein Herz sitzen sollte.


    Gabriel ging rastlos auf und ab. Der Raum schien mit jedem Augenblick kleiner zu werden, den er darin zubringen musste, aber immerhin war es jetzt ruhig. Eine Flucht schien so gut wie unmöglich. Das Fenster war eigentlich eher ein verglaster Schlitz, hoch oben in einer der Wände. Die Tür war sicher von außen verschlossen, und wann immer ein Diener hereinkam, um Essen zu bringen oder einen Befehl mitzuteilen, so stand draußen immer noch der finstere Stallmeister. Gabriels Aussichten schienen trostlos.


    Er stieg unterhalb des Fensters auf einen Stuhl und sah durch die rechteckige Scheibe, so wie er es bestimmt schon tausendmal getan hatte, seit er in dieser winzigen spartanischen Bude eingekerkert war. Auf Augenhöhe erstreckte sich der Hof bis hin zu der tristen roten Ziegelmauer, die Asham House umgab. Ein Jüngling lief neben einem Pferd her und ließ es dann in einem großen Kreis traben. Sonnenlicht glänzte auf den Hufen des Tieres, und selbst wenn Gabriel den Himmel nicht sehen konnte, so wusste er doch, dass er von strahlendem, grausamem Blau war.


    Das unbekümmerte Strahlen des Nachmittagshimmels schien sich über ihn lustig machen zu wollen: Weder verdunkelte seine Verletztheit die Welt, noch ließen seine Qualen dunkle Wolken am Firmament aufziehen. All das war nur in seinem Herzen und in seinem Kopf, und niemand anderes als er selbst hatte darunter zu leiden. Clarissa liebte ihn nicht. Jeder Narr konnte das sehen. Er brauchte keine Diener, die es ihm erzählten, um zu begreifen, dass es keine Ausnahme war, wie sie sich Marldon gestern Abend so vollkommen unterworfen hatte. Sie hatte all das nicht getan, um Gabriel vor irgendetwas zu bewahren; sie hatte es nicht unter Zwang getan. Sie hatte es freiwillig getan, begierig und ohne Rücksicht auf seinen Schmerz. Marldon war der Mann, den sie begehrte, nicht er.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und Gabriel stieg lustlos vom Stuhl. Eine Frau betrat den Raum, und wie immer stand Grimshaw im Türrahmen und versperrte mit seiner aggressiven Vierschrötigkeit einen möglichen Ausgang. Es war Charlotte, das Dienstmädchen mit dem lockigen Haar, die ihm gestern Hemden und Hosen gebracht hatte; Kleidung, die Marldon offenbar nicht mehr brauchte.


    «Vielleicht», sagte sie, «wird er dir Clarissa auch überlassen, wenn er sie abgelegt hat.»


    Gabriel hatte sich zunächst gescheut, die Sachen des Grafen anzuziehen, fand es aber schließlich zumindest etwas angenehmer, als weiterhin in der Verkleidung herumzulaufen, die ihn hierhergeführt hatte. Es wäre ihm zwar egal gewesen, dass das Kostüm jetzt lächerlich wirkte. Aber er wollte einfach nicht mehr an sein betrogenes Herz und seine betrogenen Hoffnungen, die sich damit verbunden hatten, erinnert werden.


    «Na, Lust auf ein bisschen kreative Betätigung?», fragte Charlotte und sah ihn scharf aus spöttischen jadegrünen Augen an.


    Gabriel saß auf dem schmalen Bett und lehnte sich gegen die Wand. «Nicht wirklich», antwortete er.


    Die Frau warf eine Auswahl von Malzubehör auf die Matratze: Bleistifte, Federn, Tinte, Holzkohle und Pastellkreiden.


    «Nun, dann solltet Ihr zusehen, dass Ihr in Stimmung kommt», sagte sie. «Seine Lordschaft möchte ein paar Skizzen und Entwürfe haben.»


    Gabriel kramte gelangweilt in den Sachen. «Landschaften?», erkundigte er sich höhnisch.


    Charlotte lächelte. «Von Clarissa.»


    «Ah, Aktstudien», sagte Gabriel und nickte gespielt weise. «Meine liebste Kunstform. Wie einfühlsam von Lord Alexander.»


    Abgesehen davon erzeugte der Gedanke daran, Clarissa zu sehen, ein schmerzliches Verlangen in ihm. Es konnte zwar nur ein bitteres Vergnügen werden, eines, das ihn quälen müsste, aber dieses Wissen konnte nicht seine Sehnsucht unterdrücken, in ihrer Nähe zu sein. Und immerhin gab es, wie er sich selbst sagte, eine gewisse Chance, dass sie ihm doch noch ein Wort oder einen Blick schenken würde, die ihm zeigten, wie stark ihre Gefühle für ihn noch immer waren. Er ahnte, dass dies eine trügerische Hoffnung war, aber er hielt sich an ihr fest, obgleich er damit eine Täuschung über seine Erkenntnis siegen ließ. Er würde Marldons Aufforderung also nicht ablehnen.


    «Papier wäre auch recht hilfreich», sagte er.


    «Ist oben», sagte Charlotte. «Sucht Euch aus, was Ihr braucht, und dann gehen wir. Die Handschellen, Jake.»


    «Die sind nicht nötig», seufzte Gabriel und erhob sich vom Bett.


    Aber sie achteten gar nicht auf ihn, und mit gefesselten Händen wurde er in den ersten Stock geführt.


    Dort öffnete Charlotte, ohne zu klopfen, leise die Tür zu einem Salon in Silber und Blau. Clarissa, die auf dem Klavier Chopin spielte, sah sie nicht. Ihr Körper bewegte sich sanft, ihre eleganten Finger glitten über die Tasten und erfüllten den Raum mit melancholischen Klängen. Lord Marldon saß in einem Sessel am Kamin, die Beine übereinandergeschlagen, wobei ein Fuß sanft wippte. Er lächelte entspannt, hob ihnen die Hand entgegen, um sie zur Ruhe zu mahnen, und nahm dann seine meditative Haltung wieder ein.


    All das, dachte Gabriel, sah wie eine Parodie auf häusliche Zufriedenheit aus. Noch ein paar Takte lang spielte Clarissa weiter, bis irgendetwas sie auf ihr Eintreten aufmerksam gemacht hatte. Sie drehte sich um, die Noten flatterten vom Halter, dann sprang sie auf.


    «Gabriel», sagte sie, mit einem so sehnsuchtsvollen Flüstern, dass es ihm fast das Herz zerriss.


    Er hatte sich getäuscht. In Wahrheit liebte sie ihn doch.


    «Clarissa», antwortete er sanft. Konnte er ihr mit einem einzigen Wort vermitteln, wie sehr er sie liebte und brauchte?


    Sie machte ein paar freudig erregte Schritte auf die kleine Gruppe zu. Dann zügelte sie sich und drehte ihren Kopf abrupt um zu Marldon. Ihr Gesicht verdunkelte sich, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, ließen scharfe, argwöhnische, aber gleichzeitig unsichere Blicke von einem Mann zum anderen gleiten.


    «Was bedeutet das?», verlangte sie von Lord Marldon zu erfahren. «Was wollt Ihr damit erreichen? Was, habt Ihr Euch erhofft, sollte ich jetzt tun?»


    Marldon erhob sich aus seinem Sessel und schlenderte zu ihr hinüber, während er sie kühl anlächelte. Die Narbe auf seinem kräftigen, brutal anmutenden Wangenknochen glänzte wie die silberne Schleimspur einer Schnecke, und alles an ihm strahlte Grausamkeit und Zynismus aus. Er sah aus wie ein Mann, der, nachdem er alle erdenklichen Perversionen ausprobiert hatte und ihrer müde geworden war, nunmehr entschlossen war, seine ganz eigenen zu ersinnen.


    «Ah, wie besonnen und vorsichtig du geworden bist», sagte er. «Was ist denn aus deiner schlichten, ehrlichen Leidenschaftlichkeit geworden, Clarissa? Noch vor kurzem hättest du dich ihm zu Füßen geworfen und ihn um Verzeihung gebeten, so wie du mich um Gnade angefleht hast.»


    Clarissa stand regungslos da, ihr Gesichtsausdruck wie Stein, als Marldon mit spitzen Fingern nach einer Locke griff, die sich neben ihrem Ohr hinabringelte. Er zog sie abwärts, bis sie ganz glatt und straff war. Ihr Kopf neigte sich ein wenig, und der Anflug eines schmerzhaften Unwohlseins huschte über ihr Gesicht. Dann ließ er los, und das Haar sprang zurück in seine Form: ein glänzender tiefschwarzer Kringel.


    «Deine Beherrschtheit verdirbt mir den ganzen Spaß», sagte Alec milde. «Ach und Weh, wie ungeheuer schade! Könntest du mir nicht wenigstens die Freude machen, deinen Geliebten herzzerreißend um Verzeihung zu bitten?»


    Gabriel atmete tief und bebend ein, während es in ihm brodelte vor Zorn. «Es gibt nichts zu verzeihen, verdammter Idiot», sagte er heftig.


    «Nein?», entgegnete Marldon mit übertriebener Verwunderung. «Die meisten Männer wären wohl ein bisschen aufgebracht davon, ihrer Süßen zusehen zu müssen, wie sie von einem anderen gebumst wird und jede Sekunde davon genießt. Ihr nicht? Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Ihr empfandet den Anblick sogar recht anregend, nicht wahr, Mr. Ardenzi?»


    Gabriel wand sich vor Unbehagen mit klirrenden Handschellen. «Du Bastard», knurrte er.


    Es beschämte ihn und brachte ihn auf, dass er keine Möglichkeit hatte, sich zu wehren. Als er mit seinen Blicken verfolgt hatte, wie Clarissa so intim genommen wurde, war seine Lust stärker gewesen als seine Selbstkontrolle. Er hatte sich bemüht, seinen Blick von der Szenerie abzuwenden, aber ihre Verzückungslaute hatten ihn so sehr aufgeheizt, dass er der Versuchung, weiter zuzusehen, nicht widerstehen konnte. Seine Erregung allerdings hatte ihn nicht von seinem Hass auf Marldon abbringen können. Nichts und niemand würde das fertigbringen.


    «Lasst ihn in Ruhe», forderte Clarissa, als der Graf auf Gabriel zuging. «Wenn Ihr jemanden quälen müsst, Mylord, dann quält mich.»


    Sie folgte ihm wie ein geprügelter Hund, indem sie immer wieder am Ärmel seines Rockes zog. Jake kicherte.


    «Aber du genießt es zu sehr», gab Marldon zurück und entzog dabei seinen Arm ihrem Zugriff. «Abgesehen davon ist es mir ohnehin am liebsten, euch beide zu quälen.»


    Gabriel atmete tief durch und versuchte damit, sich zu beruhigen. Er vergegenwärtigte sich Olivias Ratschlag: Die Katze spielt nicht mit der Maus, wenn sie ganz still vor ihr liegt. Also war Undurchschaubarkeit das beste Mittel, sich gegen Lord Marldon zu verteidigen. Er zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln.


    «Dann, bitte, seid doch so freundlich, Euer Schlechtestes zu versuchen», sagte er mit einer Liebenswürdigkeit, die er wahrlich nicht verspürte.


    Marldon gab das Lächeln zurück und sah ihn verwegen aus pechschwarzen Augen an.


    «Später vielleicht», sagte er schließlich. «Aber würdet Ihr jetzt bitte meinem Wunsch entsprechen und einige Studien von Clarissa anfertigen? Natürlich könnte ich Euch auch zwingen zu zeichnen, obgleich ich bezweifeln möchte, dass ich Euch dann dazu bringen könnte, Euer Bestes zu geben. Ich würde es allerdings begrüßen, wenn Ihr es wenigstens versuchtet. Ich hätte gern eine Erinnerung an Clarissa, bevor es zu spät ist, bevor sie sich unwiderruflich in eine verdorbene Schlampe verwandelt hat.»


    Clarissa stieß heftige Verwünschungen gegen ihn aus.


    «Es wird mir ein Vergnügen sein», antwortete Gabriel mit vermeintlicher Verbindlichkeit. «Wie sonst sollte ich für meinen Aufenthalt hier bezahlen? Ich fürchte allerdings, die Handschellen dürften ein gewisses Problem darstellen. Und ich arbeite grundsätzlich nicht vor Publikum.» Mit dem Kopf deutete er auf die Dienstboten, die ihn flankierten.


    «Ah, der sensible Herr Künstler», sagte Marldon. «Ich finde zwar, Clarissa gewinnt in Gesellschaft durchaus. Aber es sei, wie Ihr es wünscht.»


    Er forderte Charlotte auf, die Handschellen zu öffnen, und entließ sie dann. Grimshaw befahl er, draußen vor der Tür Position zu beziehen. Gabriel rieb seine Handgelenke und dehnte seine Finger.


    «Kaum die beste Vorbereitung», sagte er umgänglich und begann, sich in seine Rolle als Gegenspieler des Grafen hineinzufinden. «Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich mich ein wenig hier im Raum umschauen würde, Mylord? Ich muss feststellen, wo das Licht am besten ist.»


    «Ihr seid mein Gast», sagte Marldon und verfolgte ihn mit wachsamen Augen.


    Gabriel ließ sich Zeit, genoss, dass er sich nicht mehr ganz so machtlos fühlte. Er fragte sich, ob der Mann wohl wirklich ein paar Zeichnungen haben wollte oder ob es ausschließlich darum ging, bei ihm schmerzliche Gefühle auszulösen. Aber wie es auch sein mochte, an der Situation würde es wenig ändern. Immerhin könnte er ein wenig Zeit mit Clarissa verbringen, und das zählte mehr als alles andere.


    Er schlenderte an den hohen Doppelfenstern entlang, aus denen man auf Piccadilly hinuntersah. Ein paar Kutschen rumpelten über die breite, kopfsteingepflasterte Straße, die im Licht des Nachmittags glänzte, und dahinter leuchteten die sattgrünen Baumkronen des Green Parks. Der Himmel war von herrlichstem Azurblau und die Sonne von glühendem Gold, hoch am Himmel und blendend. Gabriel schloss einen der Fensterläden ein wenig, um die Blendwirkung abzumildern, und sah sich nachdenklich im Raum um. Clarissa beobachtete ihn mit einem verwirrten, abwartenden Gesichtsausdruck. Er hingegen lächelte sie offen an.


    «Wenn Ihr fertig seid», drängte Marldon gereizt, «würdet Ihr dann Eurem Modell bitte beim Entkleiden helfen, Mr. Ardenzi? Ich möchte mich da nicht allzu sehr einmischen.»


    «Nein», murmelte Clarissa.«Nein, das möchte ich nicht.»


    Marldon seufzte. «Wie bitte? Du möchtest, dass ich wiederum sein Leben bedrohe, Clarissa? Oder liegt es daran, dass du lieber möchtest, dass ich dir helfe?»


    Clarissa presste ihre Lippen zusammen und warf Gabriel einen verzweifelten Blick zu. Als er gerade ansetzen wollte, ihr zu versichern, dass es egal sei, da es sich ja um keine großartige Sache handele, begann sie auch schon zu sprechen.


    «Ja», flüsterte sie und senkte schuldbewusst die Wimpern. «Es wäre mir lieber, wenn Ihr das tätet, Mylord.»


    Diese Bitte traf Gabriel wie ein Schlag. Waren ihr seine Gefühle egal, oder versuchte sie sogar, sie zu schonen? Er fühlte Feindseligkeit gegen sie in sich aufsteigen: Wenigstens diese paar Augenblicke der Nähe hätte sie ihm gönnen können. Das Vergnügen, ihre Haut anzufassen, hätte die Wut mehr als aufgewogen, die diese Berührungen bewirken sollten. Vielleicht, dachte er, könnte sie den Schmerz nicht ertragen, ihm so nah sein zu müssen. Entweder das, oder sie gab tatsächlich Marldon den Vorzug.


    Gabriel zog die Stifte aus der Tasche, nahm Papier und Zeichenbrett, das man für ihn auf einem kleinen Tisch bereitgelegt hatte. Wenn sie unbedingt wollte, dass Marldon ihr beim Entkleiden half, dann sollte es eben so sein. Er würde ihnen gewiss nicht dabei zusehen. Er setzte sich auf eine brokatbespannte Couch, legte einen Fuß auf das Knie seines anderen Beines und ließ das Zeichenbrett auf seinem Schoß ruhen. Mit lockeren Strichen begann er einige Möbelstücke zu zeichnen: einen Rokoko-Konsolentisch, einen Blumenständer mit einer großen Palme, einen Stuhl mit Klauenfüßen.


    Er summte vor sich hin, während er zeichnete, blickte nur einmal hinüber zu Clarissa und Marldon. Aber als er es getan hatte, bereute er es sofort und abgrundtief. Er sah, wie der Graf das Hemd von ihren Schultern gleiten ließ, mit seinen Händen über ihre bloßen Arme strich, mit den Lippen Küsse auf ihren Halsansatz drückte. Und im selben Moment sah er, wie Clarissa genießerisch die Augen schloss.


    Eifersucht, ätzend und bösartig, drehte ihm fast den Magen um, strafte seine nonchalante Fassade Lügen. Oh, wie schändlich sie sich diesem Mann an den Hals warf; wie sie seine Übermacht genoss und seine schmierige Sinnlichkeit. Das war nicht die Frau, in die Gabriel sich verliebt hatte.


    «Wo in diesem Raum hättet Ihr sie gern?», fragte Marldon.


    Gabriel hob den Blick von seiner Skizze. Clarissa war nackt und ihr Haar gelöst. Eine schwere schwarze Locke floss über eine Schulter und verbarg unter ihren weichen Wellen die darunter liegende Brust. Ein muschelfarbener Nippel blitzte schüchtern durch den üppigen Vorhang, und sie sah ihn mit einem Blick an, der ebenso flehend wie entschuldigend war. Ihr Gesichtsausdruck ließ seine Gefühle für sie wieder auflodern, und sein Schwanz begann beim Anblick ihrer blassen, wunderschönen Nacktheit zu pochen. Aber er wappnete sein Herz mit stoischem Gleichmut und betrachtete sie kühl von Kopf bis Fuß.


    «Sehr hübsch», sagte er mit neutraler Stimme. «Irgendwo da drüben, bitte. Ein Stück weg von den Fenstern.»


    Gabriel sah einen Schatten der Verwirrung über Marldons Gesicht huschen. Es war nur ein winziger Moment, in dem er die Erschütterung seiner Beherrschung verraten hatte, aber dieser weckte erneut Gabriels Kampfgeist. Olivia hatte recht gehabt: Dieser Mann konnte den Geschmack seiner eigenen Medizin nicht ausstehen.


    Lord Marldon arrangierte Clarissa auf einem blauen Damastsofa. Sie war in seinen Händen wie eine Stoffpuppe, ließ ihn ihre biegsamen Glieder in diese Position legen und in jene Richtung spreizen. Als er seine Arbeit beendet hatte, lag sie der Länge nach auf dem Kanapee, mit dem Kopf auf einer Armlehne, einen Fuß auf dem Boden, einen auf dem Polster.


    «Was ich mir wünsche, Gabriel», setzte Marldon an, «ist, dass Ihr genau jenen Ausdruck auf ihrem Gesicht einfangt, den sie hat, wenn sie in äußerster Ekstase ist.»


    Der Graf schob seine Finger in den purpurroten Eingang zwischen ihren Schenkeln. Clarissa schnappte wortlos nach Luft. Sie wand sich auf dem Sofa, äußerte ein paar zaghafte Einwände, aber ihre Beine öffneten sich, und sie hob ihre Hüften an, um sein Eindringen zu erleichtern.


    «Ekstase ist ein flüchtiger Zustand», bestätigte Gabriel. «Und sie hält selten still. Meine Aufgabe wird schwierig sein.»


    Marldon fuhr in der klaffenden Öffnung auf und nieder, langsam und aufreizend, ließ dabei seinen Finger über ihren Kitzler streichen. Clarissas Augenlider schlossen sich matt, und sie gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Ihre Atemzüge wurden immer kürzer, und sie stöhnte hemmungslos.


    «Dann werdet Ihr wohl immer und immer wieder zusehen müssen, wie sie kommt», sagte Marldon leise. «Prägt es Euch ein, Gabriel, und bringt es dann zu Papier.»


    Gabriel fühlte, wie sein Gesicht vor Zorn rot anlief, aber er war entschlossen, nein, sogar überzeugt davon, dass er Marldon überwinden konnte – solange er seine Gefühle im Griff behielt. Er atmete tief und ruhig ein.


    «Nun gut», antwortete er. «Ich denke, die Zeit, die ich mit Clarissa verbracht habe, wird mir da einen guten Vorsprung gewähren.»


    Lord Marldon warf ihm einen unsicheren Blick zu und lächelte dann freundlich, während er sich wieder Clarissa zuwandte. Er tauchte rhythmisch in ihr offenes, taunasses Geschlecht ein, beantwortete ihr Stöhnen mit gemurmelten Ermunterungen. Während seine saftbedeckten Finger sich in ihr bewegten, studierte er ihr Gesicht, seine eigene Faszination und Bewunderung. Aber es war nicht Freude an ihrem Vergnügen, sondern an ihrer Unterwerfung, die seinen Ausdruck bestimmte.


    Gabriels Ekel nahm im selben Maße zu wie seine Erregung. Clarissas Hingabe, ihr sich windender Körper und ihre glückseligen Laute ließen seinen Schwanz steif werden. Und er begann, seinen Zorn gegen sie zu richten. Dieses war die Clarissa, wie er sie gestern kennengelernt hatte, jene mit der Zurückhaltung einer Hure und der Beständigkeit einer Wetterfahne. Die gequälten Blicke, die sie ihm zugeworfen hatte, bedeuteten ganz und gar nichts: Sie waren so verlogen wie ihre Liebeserklärungen.


    Und während er Lord Marldon zwar zutiefst verachtete, empfand Gabriel jedoch, dass nicht er es war, der hier ein falsches Spiel spielte. Clarissa war diejenige gewesen, die von Hingabe gesprochen und dabei die Worte «für immer» verwendet hatte, nicht Lord Alexander. Sie war diejenige, die ihn betrog. Sie war die treulose Schlampe.


    Entflammt von Wut und Lust, sah er zu, wie Marldon in ihr gieriges, nasses Loch stieß. Sie presste sich gegen seine Hand, keuchte wild, nur noch zuckender Körper, geschlossene Augen, geöffnete Lippen. Diesen Ausdruck hatte Gabriel schon einmal an ihr gesehen, aber da waren es seine Finger gewesen, die sie berührt hatten. Nun nahm sie seine Anwesenheit kaum noch wahr. Dem Mädchen schien es vollkommen egal zu sein, wer ihr Lust bereitete und wer ihr dabei zusah. Solange ihr irgendjemand irgendetwas reinsteckte, war sie glücklich. Jeder Mann wäre ihr recht und jeder Schwanz.


    Marldon brachte sie, ächzend und zuckend, an den Rand ihres Höhepunkts. Dann trat er von der Couch zurück und drehte sich zu Gabriel um, hielt seinem Blick stand.


    «Sie gehört vollkommen Euch», sagte er verächtlich. «Macht mit ihr, was Ihr wollt. Ich würde Euch ihren Arsch empfehlen, aber das ist ganz allein Eure Wahl.»


    Clarissa gab einen Angstschrei von sich und stützte sich auf einen Ellbogen. Sie sah Marldon flehentlich an, der Ausdruck auf ihrem Gesicht eine Mischung aus Ungläubigkeit und verzweifeltem, lüsternem Verlangen. Dann wandte sie sich Gabriel zu, und ihre Haltung änderte sich nicht einen Deut.


    Gabriel hatte recht gehabt: Sie konnte das Objekt ihrer Begierde von einem Augenblick zum anderen und ohne mit der Wimper zu zucken wechseln. Und jetzt, wo sie von dem einen abgewiesen worden war, wollte sie seinen Schwanz in sich spüren – seinen Schwanz, weil er der einzige war, der zur Verfügung stand. Nun gut, dann würde er ihr geben, was sie wollte. Er war steinhart und mehr als bereit.


    Er schob das Zeichenbrett zur Seite und stand auf, riss sich das Hemd herunter. Er schlenderte gelassen zu ihr hinüber und knöpfte dabei seine Hose auf.


    «Nein, Gabriel», keuchte sie und drückte sich in eine Ecke des Sofas, die Hände erhoben, als wolle sie ihn abwehren. «Tu das nicht. Verschaff ihm diese Befriedigung nicht.»


    Gabriel sah sie spöttisch an, zog sich aus, bis er nackt war. «Ich dachte, du wärest es, die hier Befriedigung will», sagte er heiser.


    Er zog ihren Oberkörper heftig an seinen und küsste sie roh, wobei seine Zunge heiß und schnell in sie eindrang. Sie wimmerte in seinen Armen, und als er sie von der Couch zerrte, sank sie gemeinsam mit ihm zu Boden. Ihre Hände fuhren in wilden Liebkosungen über seinen Rücken, und ihr Mund suchte seinen. Aber Gabriel war nicht auf der Suche nach Liebesbezeugungen. Die unverschämte Dirne wollte damit doch nur ihr Schuldgefühl lindern.


    Er drückte seine Hände gegen die Innenseiten ihrer Schenkel, zwang sie, ihre Beine weit zu öffnen. Ihre Möse, rot und schlüpfrig, klaffte seinem Eindringen entgegen. Er legte sich auf sie und rammte mit einem einzigen, gewaltigen Stoß seinen Schwanz tief in sie. Er begann sie wie wild zu vögeln, schob seinen Ständer bis zum Anschlag hinein, machte seiner Wut in einem Ausbruch hämmernder Raserei Luft. Ihre glitschig nasse Glut umklammerte seinen Prügel. Sie stöhnte wie im Delirium, protestierte im einen Moment, während sie ihn im nächsten Augenblick schon nach mehr anbettelte. Er fickte sie ohne Gnade durch. Sie liebte diese grausame Heftigkeit; sie liebte es, beherrscht zu werden.


    Ihr Körper rutschte rücklings über den Teppich, zuckte unter der Gewalt seines steifen, stoßenden Phallus. Gabriel packte ihre festen Brüste und knetete sie ungehalten, während seine Finger ihre ganz klein zusammengeschrumpften Brustwarzen kniffen und rollten. Clarissa jaulte auf und schlang ihre Beine um seine Taille, umklammerte ihn, hungrig auf jeden einzelnen prallen, geschwollenen Zentimeter. Sie rieb sich an ihm, ihre Lenden stießen aufwärts, und alles an ihr strafte ihre gekeuchte Klage Lügen.


    «Halt den Mund», schnauzte Gabriel sie an. «Hör auf, so zu tun, als ob du es nicht willst. Du Luder. Du gierige, geile Schlampe.»


    Sie sah zu ihm auf, und in ihren halb geschlossenen Augen lag verzweifeltes Flehen und tiefe Verletzung. Zwischen hungrigen Seufzern stieß sie Worte aus, die ihn besänftigen und beruhigen sollten. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren, zog seinen Mund an ihren. Gabriel riss seinen Kopf zurück. Er fühlte, wie ihre Lippen über seinen Hals strichen, glatt, sanft und feucht. Er wollte so nicht von ihr berührt werden; er wollte ihre Täuschungsmanöver nicht.


    Er fickte sie heftig, mehr von Wut als von Lust getrieben. Er stieß ihr seinen Schwanz bis zur Wurzel rein und krallte sich in ihre Titten, behandelte sie roh und beschimpfte sie. Er ließ alle Gefühle beiseite, die er jemals für sie gehegt hatte.


    Sie liebte das. Das geile kleine Luder liebte es, so behandelt zu werden. Ein gnadenloser Fick war alles, was sie wollte, und es war auch alles, was sie von ihm bekommen würde. Keine Liebe mehr, keine Zärtlichkeiten.


    Während er sie nahm, schnappte sie wild nach Luft, und ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken. Sie kam, mit hin und her schlagendem Kopf, ihr feuchtes Geschlecht bebte um seinen harten, stoßenden Ständer. Gabriel biss die Zähne zusammen und rammelte wie besessen. Sein Höhepunkt wollte einfach nicht näher kommen, und er missgönnte Clarissa den ihren, den sie sich einfach genommen hatte.


    «Heb sie auf deinen Schwanz», hörte er Lord Marldons Stimme.


    Gabriel sah auf und sah, wie der Graf auf sie zukam. Er war nackt, sein Phallus riesig angeschwollen und bedrohlich.


    «Ich will sie gemeinsam mit Euch nehmen», setzte er fort. «Ich will ihren Arsch, während ich Euch ihr romantischeres Loch überlasse.»


    Gabriels Blut schien zu gefrieren. Die Vorstellung, einen anderen Mann in so einer Situation so nah an sich heranzulassen, erfüllte ihn mit Schrecken und Ekel.


    «Verdammter Mistkerl, nein», knurrte er und machte plötzlich Besitzansprüche geltend.


    Mit einem Satz war Marldon an seiner Seite. Er griff nach Gabriels Locken, wickelte sie um seine Hand und riss seinen Kopf zurück. Mit durchgedrücktem Rückgrat hielt der ganz still, während sich sein Penis tief in Clarissa bohrte.


    «Mein treu ergebener Stallmeister steht gleich draußen vor der Tür», höhnte Marldon und kam mit seinem Gesicht ganz dicht an das von Gabriel. «Jake Grimshaw – wahrlich kein hübscher Bursche, aber ich bin sicher, dass er überglücklich wäre, seine Finger endlich auf Clarissa zu legen. Würdet Ihr gern zusehen, wie er sie fickt? Zugucken, wie sein ungelenker, plumper Arsch zwischen ihren Beinen auf und nieder pumpt? Sehen, wie er über ihrem glatten, weißen Körper sabbert und grunzt?»


    Clarissa schrie auf. Lord Marldon drückte fest seine freie Hand auf ihren Mund und brachte ihre Schreie zum Ersticken.


    «Nun, Gabriel?», erkundigte er sich schleimig. «Was ist Euch lieber?»


    Gabriel riss seinen Kopf los, befreite mit einem Ruck sein Haar aus Marldons Faust. Clarissa sah zu ihm auf, murmelte drängend hinter Marldons Fingern, die blauen Augen weit aufgerissen vor Angst. Gabriel starrte sie an, ließ sie auf seine Antwort warten, wollte, dass sie litt. Sie verdiente Grimshaw, dachte er gehässig. Aber er konnte es ihr nicht antun; er konnte es sich selbst nicht antun.


    Fluchend und mit raschen Bewegungen fügte er sich Marldons Forderung, hielt Clarissa fest und rollte sich so herum, dass sie mit gespreizten Beinen über seinem Schwanz saß. Clarissa protestierte und jammerte leise, aber sie wehrte sich nicht.


    «O ja», flüsterte Marldon. «Das wollte sie schon seit langem: uns beide zugleich in sich haben.»


    Er spuckte auf seine Finger und kniete sich zwischen Gabriels angewinkelte, geöffnete Beine. Clarissa wimmerte vor Erregung, als Marldon seine Spucke in die Spalte zwischen ihren Pobacken einmassierte. Mit seinen Bewegungen stieß er ein- oder zweimal gegen Gabriels Eier. Gabriel zuckte zusammen und bemühte sich, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen: Er wollte sich angesichts der Perversionen des Grafen nicht eingeschüchtert zeigen. Aber Clarissa schien seine Quälereien nicht als solche zu empfinden, stöhnte leise und begann vor und zurück zu schaukeln.


    In Gabriel flackerte Widerwillen auf, und er ließ ein hämisches Lachen hören.


    «Ist einer nicht genug für dich?», höhnte er.


    Clarissa ließ ihren Kopf sinken und blieb bewegungslos. Ihr Haar hing in schwarzen Schwaden über ihrem Busen. Gabriel stieß sein Becken aufwärts, ließ ihren passiven Körper mit jedem Stoß nach oben schnellen. Sie sah auf ihn herab, ihre feuchten Lippen öffneten sich verführerisch, ihre indigoblauen Augen mit Funken von Amethyst suchten nach seinem Mitgefühl. Doch Gabriel brachte ihr keines entgegen.


    «Ja», drängte Gabriel. «Sie ist eine verdorbene kleine Hure. Besorg es ihr heftig.»


    Marldon lachte in ungezügeltem Entzücken, und Gabriel war einen Moment lang peinlich berührt.


    «Du denkst also, du kannst jetzt hier die Kommandos geben, was?», spottete der Graf. «Wie amüsant.»


    Er bog Clarissas Oberkörper so weit vornüber, bis sie fast auf Gabriel lag und sich auf ihre Hände stützte. Ihre Schenkel drückten auf Gabriels, während er sich vorschob, dann drang Lord Marldon mit einem beglückten Seufzen in sie ein. Gabriel fühlte es. Er fühlte Marldons dicken, geschwollenen Prügel in ihren gierigen kleinen Arsch gleiten. Er drückte gegen die seidenzarte Membran, die sie trennte, rieb an seinem Organ entlang, schob sich aufwärts, während er in Clarissas dunkelste Tiefen vordrang. Der Gegendruck der Liebkosung in ihrem Innersten war unerwartet angenehm.


    Marldon blieb tief in Clarissa und veränderte dabei seine Position, lehnte sich aufgestützt weit zurück, bis sein Hintern fast am Boden war und er seine Füße auf beide Seiten neben Gabriels Körper schieben konnte. Clarissa stöhnte und saß aufrecht, gepfählt von zwei prallen, hungrigen Schwänzen.


    «Arbeite für uns, Clarissa», befahl Marldon. «Zeig uns, wie sehr du es magst.»


    Clarissa stieß einen gequälten Schrei aus und richtete ihren peinvollen Blick zur Decke. Ihre Muskeln umzuckten Gabriels Erektion, und er grunzte in bitterem Genuss. Vorsichtig hob sie sich aus ihrer Position, entließ beide Eindringlinge ein Stück und sank dann wieder herab, während sie stöhnte und die harten, steifen Säulen sich wieder ganz in ihren Öffnungen versenkten.


    Zunehmend leidenschaftlich ritt sie nun ihre dicken Prügel, ließ ihre kecken Brüste im Takt ihrer Bewegungen auf und nieder wippen. Sie keuchte und schluchzte, während lüsternes Verlangen ihr Gesicht verzerrte.


    «Schneller», drängte Marldon. «Drück uns ganz fest.»


    Und sie gehorchte. Gabriel spürte den festen Druck ihrer inneren Muskeln, als sie sich immer wilder und begehrlicher auf ihren harten, fleischigen Ständern hob und senkte. Die beiden Männer verfielen in einen konspirativen Rhythmus, in dem sie sich beide bewegten und sich damit Clarissas heißen, verschlingenden Löchern anpassten. Marldons Eier, warm und prall, schlugen gegen Gabriels. Das war Gabriel jetzt egal. Er hatte jetzt nur im Sinn, dass Clarissa auf dieses Erlebnis mit überwältigender Scham zurückblicken müsste.


    Mit einem Anfall von Wut rammte er sich in sie, stieß schneller und immer schneller zu und gab damit auch für Marldon den Takt an. Seine Lenden pochten, sein Schwanz schmerzte, doch immer noch wollte sein Höhepunkt nicht kommen. Und daran war auch Clarissas tränenüberströmtes Gesicht schuld, obgleich es sein rachelüsternes Verlangen doch eigentlich anstacheln musste.


    Der Graf fluchte, knurrte, um schließlich mit einem heftigen Stoß in ein befriedigendes Grollen überzugehen. Sein Phallus zuckte gegen den von Gabriel, und Momente später glitt er aus Clarissas Hintern. Nun gehörte sie wieder Gabriel allein.


    Gabriel drückte ihren Hintern auf seine Schenkel und drehte sie mit einer schnellen Bewegung seines Körpers auf den Rücken. Sie keuchte unter ihm, während er mit animalischer Leidenschaftlichkeit und fest zusammengekniffenen Augen in sie stieß.


    «Schau sie an», befahl Marldon. «Beobachte sie, wenn sie kommt. Präg dir ihren Gesichtsausdruck ein, damit du ihn nachher zu Papier bringen kannst.»


    Gabriel schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Er wusste gut genug, wie sie aussah. Unermüdlich rammte er, sein Schwanz stand unter schmerzlicher Hochspannung, aufs äußerste angestrengt und zittrig. Aber endlich gelang es auch ihm, seine Befriedigung zu erreichen, und er stöhnte, als sein heißes Sperma durch seine Lenden in Clarissa schoss. Sie schrie auf, folgte ihm in die Erlösung, bevor er über ihr zusammenbrach, vollkommen erschöpft und gefühlsmäßig abgestumpft.


    Clarissa schniefte an seiner Schulter. Ihr Körper bebte, und sie wickelte eine seiner Locken um ihren Finger. Ihre Lippen bewegten sich über seinen Hals, während sie ihn schluchzend küsste. Sie flüsterte in sein Ohr. Gabriel, oh, Gabriel. Trauer und Verlust klangen in ihrer leisen, zittrigen Stimme. Sie war besiegt, hoffnungslos, aber Gabriel fühlte nichts von dem Triumph des Siegers, den er erwartet hatte. Ihre sanfte Zärtlichkeit entzündete eine kleine Flamme in seinem Herzen, und er spürte das Aufwallen einer mitfühlenden Liebe, die ihm ein Gefühl der Schwäche vermittelte, so unmittelbar, dass sie ihm in den Augen prickelte.


    Er löste sich von ihr und klaubte sein zerknautschtes Hemd auf. Hastig zog er sich an und hielt dabei standhaft seinen Blick von ihr abgewendet. Er wusste genau, dass Clarissa immer noch dort lag, nackt, in Tränen aufgelöst, bedrohlich mitleiderregend, weshalb er nicht ein einziges Mal zu ihr hinsah. Als sie mit einem klagenden, erstickten Heulen seinen Namen rief, drehte er sich nicht um, denn er hörte es nicht. Was er hörte, waren die Anlockversuche einer Hure.


    Er würde nicht zulassen, dass seine Gefühle die Oberhand gewannen, denn sie würden ihn zerstören. Und das war sie nicht wert.


    


    Marldon stand zwischen zwei Fenstern, gegen die blaue Wand gelehnt und mit verschränkten Armen. Er lächelte kaum merklich und beobachtete, wie der Junge eilig seine Klamotten anzog.


    Clarissa mochte sich von seinem unbewegten Äußeren in die Irre leiten lassen, seinen Versuchen, nonchalant und grausam zu wirken, für Marldon jedoch galt das nicht. O ja, zuerst war Gabriel gut gewesen, ziemlich verunsichernd sogar, aber der arme Kerl hatte kein Durchhaltevermögen bewiesen. Er liebte das Mädchen einfach zu sehr. Marldon jedenfalls war dankbar. Der Künstler hatte in dem vergeblichen Bemühen, die Oberhand gegen ihn zu gewinnen, seine Liebste jeglicher Hoffnung beraubt.


    Nach diesem Vorfall würden Clarissa und ihre Mitgift endgültig ihm gehören. Alecs einzige Enttäuschung war, dass Gabriel nicht offensichtlicher gelitten hatte. Es wäre so wundervoll unterhaltend gewesen, das junge Paar von der Scham des anderen gequält zu sehen. Aber noch war Zeit.


    Marldon ging hinüber zu Clarissa, die zusammengerollt auf dem Boden lag und schniefte. «Bist du bereit, um Modell zu sitzen?», erkundigte er sich und streckte ihr seine Hand entgegen.


    Eine ganze Weile bewegte sie sich nicht, dann nahm sie träge seine Hilfe an und stand auf.


    «Lasst ihn gehen», murmelte sie und legte ihre Hände so hinter den Nacken, dass die Arme ihre Brüste bedeckten.


    «Aber ich möchte doch ein paar Bilder haben», antwortete Alec. Und das stimmte wirklich. Er wollte, dass die jungen Liebenden in konzentriertem Schweigen dasitzen und in den Anblick der Schönheit des anderen eintauchen mussten, wissend, dass sie ihnen nicht mehr gehörte – nur ein paar Schritte entfernt, aber doch unerreichbar. Er wollte, dass die Gedanken an zerbrochene Liebe und eine verlorene Zukunft ihren jungen Herzen die Unschuld nähmen. Und mehr als alles andere wollte er, dass Gabriel mit seiner gleichgültigen Fassade Clarissa weiter gegen sich aufbrachte. Je eher sie davon überzeugt war, dass sie die leidenschaftliche Zuneigung des Jungen verloren hatte, umso schneller würde sie die Alternative akzeptieren: ein Leben als Marldons Gräfin und Spielzeug.


    «Mr. Ardenzi», sagte Marldon. «Ich bin sicher, auch Ihr seid bereit. Denn wenn Ihr es nicht wäret, werde ich nicht zögern, Euch zu zwingen. Vergewaltigung ist diejenige von allen Drohungen, die mir am meisten zusagt, aber ich halte Euch für einen Mann, der Wert auf seine anale Unversehrtheit legt, oder sollte ich mich da täuschen?»


    Clarissa ließ einen erstickten Laut des Entsetzens und der Angst hören.


    Gabriel zuckte mit den Schultern und versuchte einen distanzierten Eindruck zu vermitteln. «Wie viele Zeichnungen des Mädchens möchtet Ihr haben?», fragte er unverbindlich.


    Marldon lächelte. O ja, Clarissa gehörte tatsächlich ihm.


    


    Kitty arbeitete nun schon seit über einer Woche bei Madame Jane. Es war ein toller Laden, voll funkelnder Lichter und leuchtend roter Seide und nur einen Steinwurf entfernt vom Haymarket und von Leicester Square. Die Kunden waren wohlhabende Kerle: Lords und Leute der feinen Gesellschaft. Die meisten von ihnen waren ganz in Ordnung und leicht zufriedenzustellen, obwohl es auch ein oder zwei gab, die Kitty nicht besonders mochte. Aber sie hatte in ihrem Leben schon genug Fußböden geschrubbt, um gelernt zu haben, dass man sich auf einen Job nicht unbedingt konzentrieren musste, um ihn zu erledigen.


    Jetzt saß sie in einer holzgetäfelten Nische im Royal, einem der besseren Cafés am Haymarket. Ordentliche Mädchen gingen nicht ins Barron’s oder ins Blue Post, und Kitty war, trotz ihres sündigen Jobs, immer noch ein anständiges Mädchen. Genauso wie Laura, ihre Freundin. Sie verbrachten ihre Nachmittage nicht damit, sich in den Straßen und auf den Plätzen herumzutreiben, um Freier aufzutun. Sie arbeiteten nachts, und das reichte ihnen. Ihre Tage waren dazu da, zu schlafen, zu essen und in der Regent Street einkaufen zu gehen.


    «Komm, lass uns mal schnell einen Blick riskieren», sagte Laura und stupste das große braune Paket an, das auf dem Tisch zwischen ihnen lag.


    Kitty lächelte und knotete, nachdem sie ihr Glas mit Negus beiseite geschoben hatte, das Band auf, um die Verpackung ein wenig öffnen zu können.


    «Da!», sagte sie stolz und riss das Seidenpapier ein bisschen auf, damit ein Dreieck ihres neuen Kleides zum Vorschein kommen konnte.


    Das Sonnenlicht, abgemildert durch die Milchglasscheiben der Bar, leuchtete auf die schimmernde Seide. Das Kleid war flaschengrün und mit Abstand das Schönste, was Kitty jemals in ihrem Leben besessen hatte. Lucy und Olivia hatten sie für den Anfang mit einer Garderobe ausgestattet, die wahrlich gut genug gewesen war, aber dies hier hatte sie von ihrem eigenen Geld gekauft, und deshalb war es natürlich noch einmal ganz etwas anderes.


    «Ach, was für ein schöner Stoff», gurrte Laura mit ihrem singenden irischen Tonfall. «Wirst du es heute Abend tragen?»


    Kitty bestätigte, dass sie das vorhatte, wenn sich denn die Falten bis dahin gestreckt hätten und wenn Laura in Rot erschiene. Laura hatte dicke sandfarbene Locken und überall Sommersprossen, die annähernd die gleiche Farbe wie ihr Haar hatten, und eine kleine Stupsnase. Sie war eines der hübschesten Mädchen des Hauses, und zusammen gaben sie ein beeindruckendes Paar ab. Wenn sie gemeinsam in Rot und Grün durch den Tanzsaal schlenderten, könnten sie gewiss sein, den Blick so manches Gentlemans auf sich zu ziehen.


    «Nun gut, also werde ich in Scharlachrot erscheinen», sagte Laura. Sie nahm ein paar kleine, vornehme Schlucke von ihrem Negus und setzte dann das leere Glas ab. «Wir sollten wohl bald zurück sein. Trink aus.»


    Heute Abend waren sie dran mit Ausgehen, was bedeutete, dass sie rechtzeitig anfangen müssten mit dem Zurechtmachen. Manchmal blieben sie einfach nur im Jane’s und unterhielten, wer immer hereinschneite; an anderen Abenden schlenderten sie durchs West End, besuchten die Casinos und Tanzlokale, um diejenigen anzulocken und mitzunehmen, die genug Geld hatten und in der Stimmung waren, es für sie auszugeben.


    Kitty leerte ihr Glas und brachte die Verpackung ihres neuen Kleides wieder in Ordnung. Draußen wirkte die bereits tiefstehende Sonne noch leuchtend hell nach dem holzgetäfelten Schummerlicht im Royal. Die beiden Frauen schlenderten über den belebten Haymarket, wobei Kitty das sperrige Paket fest umschlungen hielt. Eine Horde rotznasiger Straßenkinder tanzte um sie herum und bot der Lady Hilfe mit ihrer Last an. Laura scheuchte sie fort und warf ihnen schließlich ein paar Viertelpencestücke auf die Erde, als sie sich nicht abschütteln ließen.


    «Es sollte mich nicht wundern, wenn Lord Marldon uns bald einen Besuch abstatten würde», sagte Laura. «Lass uns hoffen, dass das heute Abend sein wird oder an einem der anderen Tage, wenn wir in der Stadt sind.»


    «Ach so?», antwortete Kitty. «Warum denn das?» Sie vertraute Laura zwar, hatte jedoch strikte Anweisung, nicht einer einzigen Seele etwas über ihren Grund zu erzählen, weshalb sie bei Madame Jane’s arbeitete. Also tat sie ihr Bestes, um möglichst locker und beiläufig nachzufragen.


    «Weil ich mit dem Mann einfach nicht kann», erklärte Laura und erhob ihre Stimme über den Lärm der Droschken und der Straßenhändler hinweg. «Ach, er ist einfach ein schrecklicher Kerl, wirklich. Er schneit rein, steckt seine Nase hier rein, verändert dort etwas und guckt uns Mädchen in einer Art und Weise an, die einem das Blut zum Kochen bringt. Und er macht auf jeden Fall Jane das Leben schwer. Ich kann dir sagen, das letzte Mal, als er da war, da hat er …»


    «Nein», unterbrach Kitty sie. «Ich meine, warum denkst du, dass er uns besuchen wird?»


    Sie kamen an eine Ecke, wo sich wie üblich eine Horde von Männern um einen der berüchtigten Taschenspieler scharte, und sie drängelten, um einen Blick darauf zu erhaschen, was er diesmal auf den Kisten vor sich vorführte. Kitty und Laura zwängten sich an ihnen vorbei, ignorierten dabei ein oder zwei spöttische Bemerkungen und bogen dann in die Panton Street ein.


    «Die Sommersaison ist bald zu Ende», antwortete Laura, als sie den Lärm hinter sich gelassen hatten. «Er stattet uns immer einen Besuch ab, bis er dann wieder auf dem Land verschwindet. Das Geschäft im Herbst ist längst nicht so gut, weißt du. Weil doch die betuchten Leute dann alle auf die Jagd gehen. Aber dann nervt uns Seine Lordschaft wenigstens nicht mehr, und man soll ja auch für die kleinen Wohltaten dankbar sein.»


    Kitty fühlte, wie die Panik sie packte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Marldon verschwinden würde. Hatte er wohl vor, Clarissa mitzunehmen?


    «Sie sagen, er hat vor zu heiraten», fuhr Laura fort. «Das kann ich aber gar nicht glauben. Da genügt doch ein Blick, um zu erkennen, dass der Kerl ein richtiger alter Perverser ist. Wer würde zu dem wohl ‹Ja, ich will› sagen? Ich jedenfalls nicht, das ist schon mal klar.»


    «Kann ja sein, dass die Braut gar keine andere Chance hat», mutmaßte Kitty und versuchte, so noch ein bisschen mehr Informationen herauszukitzeln. «Er könnte ja irgendeine Form von Macht oder Gewalt über sie haben.»


    Laura lachte kurz. «Ach du lieber Gott! Meinst du, er hat sie in Familienmanier rangeschafft? Nun, selbst wenn das so wäre – ich würde eher einem Bastard einen blasen, als dass ich ihn heiraten würde. Geht dir das nicht genauso?»


    «Das meinte ich nicht», murmelte Kitty und war sich nicht sicher, was sie überhaupt gemeint hatte.


    Clarissas Freunde hatten sich niemals wirklich darüber einigen können, ob sie wohl als freiwilliger Gast in Asham House lebte oder als Gefangene. Olivia hatte sogar gesagt, es sei einfach, jemanden zu befreien, dessen Körper irgendwo gefangen sei – schwierig würde es jedoch, wenn es ihr Geist sei, den man gefangen halte. All das erschien Kitty ziemlich seltsam. Aber spätestens seit Mr. Ardenzi nun auch noch verschwunden war, wurde ihr klar, das irgendetwas gründlich schiefgelaufen sein musste.


    Allmählich verließ sie bei den unausgegorenen Plänen die Geduld, und die anderen schienen einfach nicht genug zu unternehmen, um mehr in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Sie wünschte, Charles und Alicia Longleigh würden bald zurück sein, aber das würde mindestens noch einen Monat dauern, vielleicht länger. Sie wüssten bestimmt, was zu tun wäre, um das alles wieder in Ordnung zu bringen.


    Sie hoffte, sie wären nicht sauer, dass sie ihren alten Job verlassen hatte.


    Die beiden Frauen erreichten den schmalen Seiteneingang von Madame Jane’s. Unten auf den großen Glasscheiben stand in großen grünen und goldenen Buchstaben geschrieben «Wein, Bier und Spirituosen», wie Laura ihr erzählt hatte. Offiziell war es The Balmoral, und nach außen sah es aus wie jedes andere, gewöhnliche Café. Man konnte dort etwas trinken und essen, wenn man wollte. Aber wenn man das richtige Gesicht hatte und außerdem genug Geld, dann konnte man hinaufgehen in das richtige Madame Jane’s mit seinem glitzernden Tanzsaal, seinen anzüglichen Shows, seiner intimen Galerie und den Séparées.


    Laura schloss die Tür auf und tastete sich den dunklen Flur hinab. Während sie die Treppen hinaufstiegen, überlegte sie, ob sie sich ihrer neuen Freundin anvertrauen sollte. Laura kannte die Kunden und die anderen Mädchen einfach besser. Vielleicht konnte sie etwas herausfinden.


    «Also», begann sie zögernd, «ist es wahr, dass dieser Marldon … Nun, ich habe gehört, dass er manchmal auch Mädchen von hier mit zu sich nach Hause genommen hat, um als Dienstboten für ihn zu arbeiten. Ist das wahr?»


    «Doch, schon», antwortete Laura. «Aber du musst dir keine Sorgen machen. Das macht er nur mit den richtig verdorbenen und nur wenn sie das auch wollen. Wir hatten hier einen richtig heißen Feger, die hieß Charlotte und ist mit ihm mitgegangen, na, vielleicht so vor einem Jahr. Und davor war es eine – Eleanor, ich glaube, so hieß sie, Eleanor Gracely. Das war ein schlimmer Finger, sag ich dir. Die hat’s mit ihrem Bruder getrieben, erzählte man sich. Oder war das Charlotte? Jesus, so was kann ich mir einfach nicht merken.»


    Laura plapperte immer so weiter. Kitty hörte kaum noch hin. Sie war erleichtert, dass es ziemlich unwahrscheinlich schien, dass sie hier wieder rausgezogen und zum Dienstmädchen gemacht wurde. Aber gleichzeitig machte sie sich auch riesengroße Sorgen. Arme Miss Clarissa. Wie könnten sie ihr nun Hilfe zukommen lassen? Kitty und Laura betraten nun die Wohnquartiere im ersten Stock des Gebäudes. In dem Salon mit der niedrigen Decke saßen einige Mädchen herum, lasen, flickten Wäsche, plauderten. Madame Jane, die auf ihrem großen ledernen Lehnstuhl thronte, sah von ihrem Buch auf, als die beiden eintraten. Sie hob ihren Zwicker, hielt ihn sich vor die Augen und sah Kitty aufmerksam an.


    «Komm doch einmal her, ja?», sagte sie mit einer Stimme, die eher freundlich als befehlend klang.


    Kitty setzte ihr sperriges Paket ab und ging durch den Raum, um schließlich vor ihr stehen zu bleiben.


    «Du hast doch mal als Hausangestellte gearbeitet, oder, Katherine?», sagte Jane.


    Kitty nickte. Jane bestand darauf, um eine gewisse Würde und Distanz zu wahren, dass jedes Mädchen im Bordell mit seinem vollständigen Namen angesprochen wurde. Für Kittys Ohren hörte sich das immer noch merkwürdig an.


    «Als Hausmädchen», antwortete sie. Und ergänzte dann «ranghöchstes Hausmädchen», obwohl es eigentlich gar nicht stimmte.


    «Dann hättest du also keine Probleme damit, Tabletts mit Getränken herumzutragen und hinzugehen, wenn jemand mit den Fingern schnipst?», sagte Jane.


    Kitty sah sie ein wenig verzagt an, da sie befürchtete, man wolle sie vielleicht feuern. Oder, schlimmer noch, dass Lord Marldon sie vielleicht anstellen wollte. Hatte er vielleicht von irgendwem gehört, dass sie eine der ganz verdorbenen sei? Sie schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


    «Gut», erklärte Jane. «Marldon war heute hier. Er wollte dich eigentlich ansehen, aber ich hab ihm gesagt, du seist bestimmt gut geeignet. Und er vertraut mir eben.»


    Ein paar der Mädchen fingen an zu kichern. Es galt als offenes Geheimnis, dass Madame Jane die Bücher manipulierte und einen Teil des Gewinns von Lord Marldon abschöpfte. Doch sie alle waren dankbar dafür, da sie davon genauso profitierten wie Madame Jane.


    «Er möchte, dass ein paar Mädchen nach Asham kommen», fuhr Jane fort. «Es wird so eine Art Party geben. Du wirst auch mitgehen, Laura.»


    Laura warf sich aufs Sofa und stöhnte. «Aber tanzen tu ich nicht», sagte sie bestimmt. «Ich werde auf gar keinen Fall tanzen, egal, was er zahlt.»


    «Gar nicht nötig», sagte Jane mit einem mitfühlenden Lächeln. «Die Tänzerinnen sind anderweitig organisiert. Ihr sollt nur servieren und seine Gäste bedienen.»


    Kitty kaute auf den Lippen. Das war mehr, als sie sich zu erhoffen gewagt hatte: nur eine Party; nicht Kamine ausleeren oder Teppiche klopfen. Aber trotzdem machte ihr die Aussicht Angst. Die Verantwortung, die sie trüge, wäre enorm. Sie musste unbedingt Lucy eine Nachricht zukommen lassen. Und sie würde Laura ins Vertrauen ziehen müssen.


    «Wann soll das sein?», erkundigte sich Kitty, und ihre Stimme klang dabei wie ein nervöses Quieken.


    «Morgen Abend», verkündete Jane. «Und ich würde empfehlen, nicht dreinzusehen wie ein verängstigtes Karnickel, wenn du dort bist. Sonst könnte Seine Lordschaft vielleicht noch Gefallen an dir finden.»


    Wissendes Gelächter ertönte.


    «Nun, Jane», fragte Laura mit einem resignierten Seufzer, «was feiert der Teufel denn dieses Mal?»


    «Seine Verlobung», antwortete Madame und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch auf ihrem Schoß zu. «Offenbar hat eine Dame mit dem Namen Longleigh sich bereitgefunden, ihn zu heiraten. Egal, wer sie ist: Sie muss verrückt sein.»


    


    

  


  
    Kapitel zwölf


    Clarissa hatte ein neues Schlafzimmer bezogen. Dieses hier war mit seinen seidenen Wandbespannungen, goldenen Blütengirlanden und der reich bemalten Decke einer Gräfin angemessener, wie Lord Marldon meinte. Außerdem lag es direkt neben seinem Zimmer.


    Immerhin, dachte Clarissa säuerlich, würde sie jetzt nicht mehr so weit zu laufen haben, wenn er sie mitten in der Nacht von seiner Seite wies.


    «Voilà», verkündete Pascale. Sie warf das Rasiermesser in die Schüssel mit dem Seifenwasser und hockte sich auf ihre Fersen. «Regardez, Mademoiselle.»


    Lord Alec saß in einem Sessel, mit den Ellbogen auf den Armlehnen, die Fingerspitzen zusammengepresst, und beobachtete Clarissa mit einem geistesabwesenden Lächeln. Er sah weder auf ihre Nacktheit noch auf ihren gerade erst rasierten Schamhügel, sondern in ihr Gesicht.


    Selbst jetzt konnte sie sich immer noch kaum vorstellen, dass er ihr Mann werden sollte. Aber sie sah einfach keine andere Möglichkeit. Der Verlust ihrer Jungfräulichkeit war genug Grund dafür, dass kein anständiger Mann sie jemals wieder anrühren würde, aber sie hatte weitaus mehr verloren als nur diese. Sie hatte Gabriel verloren. Sie hatte es an seinem Blick gesehen, so hart und so verächtlich. Sie hatte es mit jedem tiefen, erbitterten Stoß gespürt, mit dem er sie genommen hatte. Sie hatte ihn verloren, und deshalb hatte sie auch den letzten Rest von Kampfgeist verloren, den sie noch gehabt hatte.


    «Schau es dir an», sagte Marldon und wies mit einem Nicken zum Spiegel.


    Gehorsam tappte Clarissa hinüber zu dem Standspiegel und betrachtete zögerlich ihr Spiegelbild. Die dunklen Locken, die ihr Geschlecht verdeckt hatten, waren verschwunden, und stattdessen zeigte sich ein mondbleicher Hügel, der von einer langen Spalte geteilt wurde. Ihr Körper wirkte merkwürdig gestreckt, sein makelloses Weiß schien sämtliche Aufmerksamkeit auf die lasziven Lippen ihrer Vulva zu lenken.


    «C’est magnifique», trällerte Pascale stolz.


    «Es ist obszön», konterte Clarissa und verzog ihren Mund zu einem trotzigen Schmollen.


    Und das war es tatsächlich. Trotzdem löste der Anblick, so herrlich schamlos, in ihr ein dunkles Entzücken aus.


    «Dann passt es doch zu dir», sagte Alec und stand auf.


    Er ging hinüber zu ihr und legte einen Finger auf jede Seite ihrer Scham. Mit unbewegtem Gesicht strich er an der weichen Wölbung ihrer Lippen entlang, beschleunigte den Puls in ihrem Herzen und in ihren Lenden. Sie wünschte, ihr Körper würde nicht so hemmungslos auf seine distanzierten Herrschaftsgesten reagieren, aber leider tat er es. Es verlangte sie nach seinen Grausamkeiten, sie verehrte seine Erniedrigungen, und für all das hasste sie sich selbst fast so sehr, wie sie ihn hasste.


    Sie stöhnte leise, als seine schlanken Finger in ihren Falten spielten, verlockend und herausfordernd, während er sich schaukelnd auf ihrer Klitoris bewegte. Er tat das, weil Pascale ihnen zusah, um die Erregung zu steigern, die ihrer Scham entsprang.


    Kein anderer Mann als er könnte ihre verdorbenen Gelüste verstehen. Er schätzte und förderte sie; und er befriedigte sie. Gabriel könnte das niemals. Als er an ihren Verderbtheiten teilgehabt hatte, hatte er ihr Verlangen erkannt, obwohl sie sich bemüht hatte, es zu verbergen, und er hatte sie dafür verachtet. Sie konnte froh sein, Marldon zu haben.


    Er liebkoste den rasierten Hügel ihrer Scham, und seine Fingerspitzen zogen sanfte Kreise auf ihrer seidenweichen Haut.


    «Sehr hübsch», flüsterte er, und seine Lippen bewegten sich über ihren Hals.


    Clarissa entzog sich ihm. Marldon lachte und ließ von ihr ab.


    «Wie entzückend», murmelte er. «Du bekommst diesen Anflug des Widerwillens immer noch sehr nett hin. Und ich hatte schon befürchtet, dass du über solch charmante Spielchen längst hinweg seist.»


    Er hob ihre Hand und drückte einen weichen Kuss darauf.


    «Bis später», sagte er und verließ mit diesen Worten den Raum.


    Sie sah ihn verschwinden, hoffte auf einen Blick zum Abschied. Aber er schenkte ihr keinen einzigen mehr, und die Tür fiel ins Schloss.


    Eine Schlampe und eine Hure hatte Gabriel sie genannt, und er hatte recht damit.


    Wenn es dafür noch eines weiteren Beweises bedurfte, so lag er in den Skizzen vor, die er von ihr angefertigt hatte. In jedem Strich dieser Zeichnungen sah sie sich selbst, wie Lord Marldon sie sehen musste, wie auch Gabriel sie sehen musste: schamlos, hingebungsvoll, Gefangene einer Begierde, die verdorben und unersättlich war.


    Sie griff nach ihrem Frisiermantel aus Chiffon.


    «Mais non», sagte Pascale und schob das dünne Kleidungsstück fort. «Wir sind noch nicht fertig mit Eurem Körper, Mademoiselle. Er braucht noch ein bisschen Farbe, n’est-ce pas?»


    Clarissa widersetzte sich nicht. Vor Alecs Gästen würde sie so erscheinen, wie er es wünschte. Es machte keinen Sinn, ihm noch länger zu widerstehen. Sie hoffte nur, dass sich in der Gästeschar heute Abend keine Gesichter wiederfanden, die sie aus dem Leben kannte, das einst das ihre gewesen war. Sie konnte es zwar gerade noch mit dem gierigen Starren von Alecs Dienstboten und ihresgleichen aufnehmen; aber die Aufmerksamkeit derer, die sie in Londons Gesellschaftskreisen getroffen hatte, glaubte sie nicht ertragen zu können.


    Wenigstens würde Gabriel nicht da sein, um zuzusehen. Er war freigelassen worden; er war ihrem Verlobten nicht länger von Nutzen gewesen.


    Pascale brachte mit einem Wirbeln ihres blauen Seidenkleides einen Topf mit Rouge vom Ankleidetisch und entnahm ihm mit dem Finger eine kleine Menge. Sie summte vor sich hin, als sie die wachsweiche Paste in Clarissas Nippel einmassierte.


    «Erinnert Ihr Euch noch an Euer kleines Dienstmädchen?», fragte Pascale in leichtem Plauderton. «Dieses lästige Ding – diese Kitty Preedy?»


    «Natürlich tue ich das», antwortete Clarissa mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme. Dachte diese Französin wirklich, dass sie ihre Freunde so schnell vergessen würde?


    «Bon. Sie hat die Position in Eurem Haushalt verlassen», berichtete Pascale, kniete sich hin und nahm noch mehr von dem roten Zeug auf ihren Finger.


    Vorsichtig begann sie, es auf Clarissas Schamlippen zu verteilen. Clarissa zuckte ein bisschen zurück, da sie die aufdringliche Intimität der Berührungen dieses Mädchens hasste.


    «Ich kann es ihr nicht verdenken», sagte Clarissa. «Es scheint ja fast, als sei Ellis jetzt der Herr im Haus und du, wenn du dort bist, die Herrin.»


    «Tish, das ist wohl so», antwortete Pascale mit gespieltem Bedauern. «Wir scheinen sowohl die Haushälterin vergrault zu haben als auch den Butler, die Waschfrau, den … ach, ich vergesse diese Leute immer so schnell. Aber Tante Hester, die mag uns, und deshalb mussten auch die anderen gehen und nicht wir. Wir sind geblieben.»


    «Es muss reichlich schwierig gewesen sein, Kitty loszuwerden», sagte Clarissa spottend. «Ich mag nämlich an ihr vor allem, dass sie sich von nichts so leicht schockieren oder abschrecken lässt.»


    «Da hatten wir Glück», antwortete Pascale, spielte mit den Fingerspitzen im Wasser und wischte sie am Rock ihrer Schürze ab. «Sie musste nach Hause, um sich um ihre Familie zu kümmern. Ihre Mutter ist gestorben.»


    Sie sah zu Clarissa auf, lächelte, und in ihren dunklen Augen funkelte schadenfrohe Erwartung. Sie wollte ihr wehtun, wollte sehen, wie nahe ihr Kittys Verlust ging, wie entsetzt sie wäre über das herzlose Entzücken, das sie dabei empfand.


    Clarissa wandte sich ab von den allzu intimen Berührungen dieser Frau. Sie würde Pascales boshafte Gelüste nicht befriedigen können: Kittys Mutter war bereits seit langem tot. Die junge Zofe hatte gelogen, aus welchem Grund auch immer. Clarissa schüttelte das ab, wünschte Kitty im Stillen alles Gute für ihre Zukunft und sagte kein Wort darüber zu Pascale.


    Die Französin stand auf und hob Clarissas Kinn an.


    «Mademoiselle, schaut doch nicht so melancholisch», jammerte sie und hielt Clarissas unnahbaren Blick für Trauer. Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. «Es gibt so vieles, worüber Ihr glücklich sein könnt: ein Fest zu Euren Ehren, im Herbst eine Hochzeit, einen Ehemann, der –»


    «Ach, halt den Mund», schnauzte Clarissa sie in einem kleinen Temperamentsausbruch an. «Lass mich in Ruhe.»


    Sie hatte bislang kaum an die Hochzeitszeremonie gedacht, und daran erinnert zu werden war ihr äußerst unwillkommen. Wie stolz ihr Vater sein würde, wenn er sie zum Traualtar führen könnte, und wie elend er sich fühlen müsste, wenn er erführe, welch erbärmlichen Gelüsten sie und Marldon sich hingaben.


    «Lass mich in Ruhe», wiederholte sie heftig, als sie sah, dass Pascale keinerlei Anstalten machte, ihr zu gehorchen.


    «Ich muss Euch anziehen und Euch die Haare machen», antwortete das Mädchen aufsässig und selbstgefällig.


    «Mach es später», befahl Clarissa, während sie den Frisiermantel aufhob. «Wir haben noch mehr als genug Zeit, bis die Gäste eintreffen werden.»


    «Später werde ich nicht mehr da sein», grinste Pascale. «Ich möchte wirklich nicht hierbleiben, um dann von den Freunden Seiner Lordschaft benutzt zu werden. Darüber bin ich erhaben. Heute Abend habe ich frei, um Sebastian zu besuchen. Ah, mon amour.» Sie griff sich das dünne Kleid aus Clarissas Hand. «Ich werde Tante Hester deine allerbesten Grüße überbringen, non?»


    «Wie gütig», antwortete Clarissa säuerlich. «Und wenn du dann schon mal dort bist, könntest du auch gleich noch ein paar Türen weiter klingeln und Mr. Ardenzi meine allerbesten Grüße überbringen.»


    «Ah, der Künstler», sagte Pascale leichthin und bauschte den Chiffon. «Wie schade, dass Seine Lordschaft ihm gestattet hat zu gehen. Charlotte war so … so enttäuscht. Sie hat mir erzählt, dass er sehr gut war, ein wirklich guter Fick. So hart und roh, hat sie gesagt. Und immer war er so böse und leidenschaftlich. Ich selbst, ich habe ihn nicht ausprobiert. Quel dommage! Vielleicht ist es wirklich so, dass ich ihn besuchen sollte, wenn ich in Chelsea bin.»


    Plötzlich brannten Tränen in Clarissas Augen. Hatte Gabriel es wirklich mit dieser ordinären kleinen Schlampe getrieben? Mit diesem inzestuösen Miststück, das keine Ahnung von irgendwas hatte? Sie stellte sich vor, wie die beiden es miteinander taten, wie er seine Finger in den wilden Haaren des Mädchens vergrub, sie küsste, während er sie vögelte.


    «Wie kannst du auf diese Weise über ihn sprechen», schäumte sie.


    Pascale warf ihr ein langes, herausforderndes Grinsen zu. Ohne nachzudenken, landete ihre flache Hand auf der Wange der unverschämten Zofe. Pascale erholte sich schnell von dem Schlag und sah Clarissa weiter mit demselben empörenden Blick an.


    «Bon», sagte sie. «Das ist es, was Seine Lordschaft sich gewünscht hatte: ein bisschen Feuer in Euch. Sonst langweilt ihn Euer Gehorsam noch. Ihr seid zu bequem geworden, Mademoiselle. Und das ist nicht nach seinem Geschmack. Alors, wollen wir mit dem Anziehen beginnen?»


    


    Den ganzen Nachmittag über waren Kutschen eingetroffen. Gabriel hatte gehört, wie sie über den Vorplatz gerattert waren, die meisten von ihnen waren an seinem hohen, kleinen Fensterchen vorübergefahren, wie er annahm auf dem Weg zum Stall oder zur Küche.


    Also stimmte es: Sie hatte seinen Heiratsantrag angenommen. Und heute Abend sollte ihre Verlobungsfeier stattfinden – jene Veranstaltung, mit deren Schilderung die Dienstboten ihn schon gequält hatten und bei der sich Clarissa jeder Demütigung zu unterwerfen hatte. Nun, möge sie lange leiden müssen dafür. Sie verdiente es, Marldons Frau zu werden.


    Gabriel wanderte mit geballten Fäusten hinüber zur Tür und donnerte wutentbrannt gegen das Holz.


    «Lasst mich raus», wütete er. «Ihr Bastarde. Lasst mich hier raus.»


    Manchmal erreichten seine Wut, seine Verletzung, seine Enttäuschung eine solche Stärke, dass er dachte, sein Körper müsse explodieren oder der Raum müsse auseinanderplatzen. Je mehr seine Emotionen anschwollen, umso enger schienen sich die Wände um ihn herum zusammenzuziehen, bis er sich fühlte, als ob ihm die Luft abgeschnürt wurde.


    Sein Wummern an der Tür zeigte Wirkung. Schritte erklangen und kamen den Flur herunter.


    «Was ist los?», ertönte eine Stimme. «Was ist dieses Mal schon wieder los?»


    Es war die geile kleine Hexe, Charlotte. Abgesehen von seinen rastlosen Wanderungen durch sein Zimmer und gelegentlichen Spaziergängen draußen, bei denen er Handschellen tragen musste, bestand seine einzige körperliche Betätigung darin, sie zu ficken.


    «Mein Schwanz ist schon wieder steif», log er und drückte sein Ohr gegen das Holz. Er hörte nur Gemurmel. «Ist Jake bei dir?», erkundigte er sich.


    «Natürlich», sagte Charlotte, und dann vernahm er ein bestätigendes Grunzen.


    Gabriel keuchte ungeduldig. Er wünschte, er wäre Boxer und nicht Künstler. Dann würde er sich seinen Weg nach draußen erkämpfen und alle zu Boden ringen, die sich ihm in den Weg stellen wollten. Aber Jake war stark wie ein Gorilla, und es gab bestimmt nur wenige Männer, die in der Lage wären, ihn zu überwältigen.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, der Riegel knarzte, und die Tür öffnete sich gerade so weit, dass Charlotte hereinschlüpfen konnte, bevor sie wieder zugeschlagen und verriegelt wurde. Die Frau, deren brünettes Haar aufreizend über die Schulter fiel, legte eine Hand in seinen Schritt.


    «Er ist gar nicht steif», sagte sie und lächelte.


    «Dann sorg dafür», entgegnete Gabriel. «Ich langweile mich. Warum bringst du mir nicht ein paar Bücher zum Lesen oder sonst irgendwas?»


    «Dafür hab ich keine Anweisungen bekommen», sagte sie achselzuckend und öffnete dabei geschickt die Knöpfe an seiner Hose. Ihre zarten Finger griffen hinein, um das Gewicht seines Phallus zu wiegen. Sie streichelte ihn und ließ die Vorhaut rauf- und runtergleiten, bis er pulsierend steif war. «Morgen verlässt du uns ja sowieso. Dies könnte also unsere letzte Begegnung sein.»


    «Wie tragisch», antwortete Gabriel, manövrierte sie rückwärts gegen die Wand und drückte sich gegen ihren Körper. Sein strammes Ding rieb sich an ihren Röcken und schob sich zwischen ihre gespreizten Beine. «Dann lass sie uns so gestalten, dass es sich lohnt, sich an sie zu erinnern.»


    Er schob seine Hand in den Ausschnitt ihres Mieders und riss mit einem Schritt rückwärts die dünne Baumwolle auf. Charlotte lachte erschrocken und entzückt auf, während er ihre Brüste aus dem Korsett hob. Er drückte die straffen Halbkugeln, beugte sich hinunter, um an dem festen weißen Fleisch zu knabbern und zu lutschen.


    «Ja», ächzte sie. «Ja. Härter.»


    «Du brauchst es härter?», schnauzte Gabriel. Er packte eine Hand voll ihrer üppigen braunen Locken und zerrte ihren Kopf auf eine Seite. Das Mädchen mochte, wenn es wehtat, und er war gerade in der richtigen Stimmung, um ihr in diesem Wunsch nachzugeben.


    «Ja», sagte sie herausfordernd. «Sei brutal.»


    Gabriel grabschte nach ihren Röcken, zerrte ihren Petticoat hoch, bis er sich um ihre Taille bauschte. Sein unnachgiebiger Schwanz schob sich in den Schlitz der Unterhosen, um darunter auf ihren tieferen Schlitz zu stoßen und sich in ihr hungriges Loch zu versenken. Er glitt auf und ab, die kraftvollen Beine führten schnelle, lange Stöße aus.


    Charlotte jammerte und stöhnte. Ihre Vagina zog sich eng um seinen Schaft. Sie war genau wie Clarissa, wollte es immer, war immer bereit. Er rammelte in sie, drückte sie roh gegen die Wand, ließ ihre kecken, kleinen Titten hopsen und zittern. Er drückte fest ihre Nippel, knetete ungestüm ihre Brüste, hinterließ dabei rote Striemen und Druckstellen, wo später bestimmt blaue Flecke sein würden. Er biss in ihren Hals, knabberte gierig an ihren Lippen. Er zog an ihren Haaren und krallte seine Finger in ihre sehnigen Oberarme.


    Ohne auf sie zu warten, ließ Gabriel seinen Höhepunkt kommen. Es war ehrlich mit ihr, und es war befriedigend. Zwischen ihnen wurde kein Gefühl verschwendet, und wenn sie kommen wollte, dann sollte sie es sich eben selber machen. Keiner von ihnen beiden kümmerte sich darum, dem anderen Lust zu bereiten. Alles zwischen ihnen beiden geschah ausschließlich zum eigenes Nutzen und war wundervoll unkompliziert.


    Er zog sich schnell zurück und brachte seine Kleidung in Ordnung, noch während er einen Schritt rückwärts tat. Charlotte fluchte, und ihre Hand tauchte unter die Röcke, um im Schritt ihrer Unterhose zu verschwinden. Mit raschen Bewegungen rubbelte sie und stieß kraftvoll zu, wobei sie schnaufte und stöhnte.


    Gabriel wandte sich von ihr ab und stieg auf den Stuhl unter dem Fenster. Er blinzelte durch die lange schmale Scheibe, ließ seinen Blick über das kleine Stück Außenwelt schweifen, dass er nur sehen konnte. Nichts als die Abendsonne auf einem schmalen Streifen Kies.


    Er seufzte unruhig. Also morgen würde er hier endlich wieder rauskommen. Er würde alles hinter sich lassen, würde Marldon vergessen, Clarissa vergessen. Sie wären noch nicht einmal seine Rache wert. Er lauschte Charlottes befriedigtem Aufheulen und stieg dann vom Stuhl.


    «Warum kann ich nicht jetzt schon gehen?», wollte er wissen. «Soll ich etwa an den Feierlichkeiten heute Abend teilnehmen? Ist meine Einladung vielleicht verloren gegangen ?»


    Charlotte zuckte mit den Achseln. «Frag nicht mich», sagte sie und versuchte unfroh, ihr zerrissenes Mieder in Ordnung zu bringen. «Soweit ich weiß, glaubt Clarissa ohnehin, du seist schon fort. Ich seh wirklich keinen Grund, warum du noch bleiben solltest.»


    «Dann lass mich gehen», versuchte er es weiter, eigentlich genau wissend, dass sein Vorschlag vergeblich war.


    Charlotte lachte. «Damit hab ich wirklich nichts zu tun», sagte sie. «Egal, vielleicht will Seine Lordschaft dich noch zur Sicherheit hierbehalten, um ein Druckmittel zu haben, sollte Clarissa ihm irgendetwas abschlagen wollen.»


    Sie klopfte heftig an die Tür, damit Jake sie rauslassen sollte.


    «Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen», antwortete Gabriel.


    «Nein», murmelte Charlotte, als sich ein Spalt für sie öffnete. «Ich eigentlich auch nicht.»


    


    Nachdem der Lakai laut geklopft hatte, schwang die ledergepolsterte Tür auf. Clarissa blickte mit klopfendem Herzen durch den abgedunkelten Raum.


    Alles sah düster und irgendwie ein wenig sakral aus, dunkel getäfelt mit reich geschnitzten Bögen und Nischen. Verschwommene Lichtpunkte schienen von hundert unterschiedlichen Quellen auszugehen: Es gab achteckige Laternen, flammende Wandfackeln, Kerzen überall und an der Decke ein unheimlicher, mittelalterlicher Leuchter. Auf Sofas, die mit Seide oder ausgeblichenem Damast bezogen waren, und auf riesigen bestickten Kissen lagerten zu zweit oder zu dritt Menschen.


    Alle Augen ruhten auf Clarissa, als sie mit zögernden Schritten in den Raum trat. Die Violinen hörten auf zu spielen. Es rauschte ein Flüstern durch die Luft. Dann lag gebanntes Schweigen über allem.


    Am hintersten Ende des Saales sah man Lord Marldon auf einem Podest. Er hatte sich träge auf einer Couch ausgestreckt – ein beeindruckendes, mit Tigerfellen bedecktes Stück – und sah aus wie ein orientalischer Prinz. Unter einer perlenbestickten Jacke war seine Brust nackt; seine Beine waren eingehüllt in eine dunkle Seidenhose, zu der er keine Schuhe trug.


    Ein Paar eiserner Feuerbecken auf geschmiedeten Füßen, in denen Flammen tanzten, erleuchtete die kleine Bühne und tauchte sie in kupferfarbenen Schein. Er lächelte und bedeutete Clarissa, näher zu treten.


    Sie konnte sich kaum bewegen. Sie sollte als die zukünftige Gräfin Marldon geehrt werden, obwohl sie aussah wie eine Hure aus einem exotischen, längst vergangenen Zeitalter. Ihr schwarzes Haar war aufgetürmt zu einem kunstvollen Gebilde aus Locken, roten Tüchern und goldenen Bändern. Ihre Lippen und Wangen waren mit Rouge getönt, und in ihren Ohren trug sie riesige goldene Ringe, fast so groß wie die Reifen, die sie an ihren Handgelenken trug.


    Das zinnoberrote Korselett, im Rücken fest geschnürt, war tief ausgeschnitten, um ihre Brüste in ihrer ganzen Fülle auszustellen. Die Nippel waren künstlich gerötet, sahen anzüglich und lüstern aus. Ihr langer, fließender Rock war fein wie Spinnweben: elfenbein- und goldfarbene Fäden verwoben zu einem Nichts. Dadurch konnte man deutlich ihr rotgeschminktes Geschlecht sehen. Vor diesen Gästen würde sie keine Geheimnisse haben können.


    Lord Marldon erhob sich geschmeidig von seinem Lager. Schweigend schlenderte er auf sie zu und lächelte sie an. Sein glitzernder Rock ließ einen breiten, blassen Streifen seines Oberkörpers sehen, und seine Hose, tief auf seinen Hüften sitzend, zeigte seinen muskulösen Bauch. Er hob ihre Fingerspitzen an die Lippen. Die Armreifen rutschten klimpernd zusammen.


    «Meine Verlobte», verkündete Lord Marldon, hielt ihre Hand weiter erhoben und trat zur Seite.


    Ein Pfeifen ertönte, gefolgt von einem Tumult von Jubel, Gelächter und frenetischem Applaus. Die Leute standen auf, um sie willkommen zu heißen. Clarissa errötete, hätte sich am liebsten in Alecs Arme geworfen und um seinen Schutz gebeten, aber das tat sie nicht. Sie hatte sich vorgenommen, sich auf ganzer Linie nach seinen Vorstellungen zu richten, wissend, dass er eigentlich das Feuer liebte. Aber diese kleine Geste des Trotzes, dachte sie, würde ihr heute Nacht vielleicht zugute kommen. Sie wollte Marldon nicht die Gelegenheit geben zu zeigen, wie gut er sie gegen ihren Willen im Griff hatte, nicht vor all diesen neugierigen Gästen.


    Clarissa hielt ihre Hand hoch, während Lord Alec sie durch den Raum führte. Die Musiker begannen wieder zu spielen, eine leise, schwebende Melodie. Weihrauchfässer brannten, ließen kleine Rauchwölkchen aufsteigen, und die Luft war schwer von Düften wie Jasmin und Moschus. Als sie durch die Menge zogen, hielt Marldon hier und dort an, um ihr verschiedene Leute vorzustellen: den Marquis von Chouard, den Viscount Quagley, einen preußischen Grafen mit derart lüsternem Blick, dass sie sich seinen Namen beim besten Willen nicht merken konnte. Aber ihnen allen schenkte Clarissa ein anmutiges Lächeln.


    Die meisten der Gäste waren Männer. Die zwei oder drei weiblichen Gäste waren an ihren samtenen Halbmasken zu erkennen, und die anderen anwesenden Frauen waren Dienstboten, die sie teils kannte, teils nicht. Sie kreisten mit Tabletts, auf denen Gläser standen, und waren wie Ladys gekleidet, abgesehen von den sehr ausladenden Ausschnitten und den sehr geschminkten Gesichtern.


    Drei flache Stufen führten hinauf zu dem Podest.


    «Wie sehr man mich beneidet», sagte Alec und sank auf die Couch nieder. «In dir habe ich eine Frau gefunden, eine Hure und lebenslangen Wohlstand.»


    Marldon streckte seinen Arm aus, und Clarissa reichte ihm die Hand.


    «Und ich?», erkundigte sie sich und ließ sich neben ihm auf der Felldecke nieder. «Was gewinne ich bei der ganzen Angelegenheit?»


    «Die Befriedigung deiner Gelüste», antwortete er und zog sie liegend neben sich. «Was mehr könntest du dir wünschen? Ich kann dir zwar nicht garantieren, wie lange ich dir das bieten kann, im Moment jedoch gefällst du mir noch. Es ist dir bemerkenswert gut gelungen, dir meine Aufmerksamkeit zu erhalten.» Er streichelte sie im Nacken, mit einer federleichten Berührung, dann zog er spielerisch eine Locke aus ihrer kunstvollen Frisur. «Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Brautwerbung als etwas derart Angenehmes empfinden könnte.»


    Clarissa kuschelte sich an ihn, versuchte sich zu zügeln, hatte aber gleichzeitig Lust auf ihn. Die Gäste schenkten ihnen kaum Aufmerksamkeit, da sie selbst inzwischen mit anderen Dingen beschäftigt waren. Auf einem Berg von Kissen thronte eine Kellnerin im kanariengelben Kleid mit gespreizten Beinen und einem Lächeln und schob langsam ihren Rock hoch, um die Männer um sie herum mit dem Anblick ihrer blauen Strümpfe zu locken. Ihre Zuschauer feuerten sie mit immer schnellerem Klatschen an, ihr Rufen und ihr derbes Gelächter übertönte die Musik. Trotzdem fühlte Clarissa sich noch äußerst verwundbar.


    «Willst du deine Reize verstecken?», höhnte Marldon. Er fasste zwischen ihre Körper, um ihre nackten Brüste anzufassen. «Ein Anflug von Ehrbarkeit. Wie rührend.»


    Clarissa rieb sich an ihm und spielte mit seinem Haar. Die Perlen auf seiner Jacke drückten sich gegen ihre Haut, kalt und hart. «Mylord, erzählt mir, was heute passieren wird», sagte sie. «Was erwartet Ihr von mir?»


    «Geduld, mein Kind», sagte er. «Unter all den Dingen, die ich dir beigebracht habe, waren nur wenige echte Tugenden. Eine davon ist Geduld, und von dieser hätte ich nun wirklich vermutet, dass du sie gelernt hast.»


    Er setzte sich hin, forderte Clarissa auf, es ihm gleichzutun, und winkte einem Serviermädchen, das wartend am Fuß des Podests stand. Sie stieg die Stufen hoch und trug ein Tablett, auf dem zwei goldene Kelche standen. Marldon gab einen davon an Clarissa weiter, nahm selbst den zweiten und ließ die Ränder klingend aneinanderstoßen.


    «Auf uns», sagte er und nahm einen tiefen Schluck.


    Clarissa nippte vorsichtig an dem roten Wein. Er war würzig, mit einer bitteren Note, und ein wenig dickflüssiger als gewöhnlich. Sie verzog ihr Gesicht ein wenig.


    «Worauf wartest du noch?», sagte Marldon zu dem Mädchen, das sich nicht mehr gerührt hatte. «Serviert dies auch meinen Gästen.»


    Das Mädchen mit den sandfarbenen Haaren machte einen Knicks und schickte sich an zu gehen. Als sie dies tat, stolperte sie ganz furchtbar und fiel der Länge nach auf die Couch, wobei ihr Körper gegen den von Clarissa schlug. Clarissa quiekte, als ihr der Kelch in hohem Bogen aus der Hand fiel und die zähe rote Flüssigkeit sich über ihren Rock und über die Tigerfelle ergoss.


    «Es tut mir so leid, Ma’am. Es tut mir so schrecklich leid. Verzeiht mir, ich bitte Euch», flehte das Mädchen lautstark. Sie raffte sich auf und rieb vergeblich auf dem verschütteten Wein herum.


    Lord Marldon schlug die Hand des Mädchens beiseite.


    «Wie ist dein Name?», fragte er sie heiter.


    «Laura, Mylord», verkündete das Mädchen und fand schnell seine Fassung wieder.


    «Ach ja», sagte er und nickte in vagem Wiedererkennen. «Nun, Laura. Ich glaube, Lady Marldon wird ein neues Glas Wein brauchen. Aber stell sicher, dass nicht du es bist, die es bringt. Du solltest vielmehr besser zusehen, dass ich dich heute Abend gar nicht mehr sehe, du ungeschickter Trampel. Verschwinde.»


    Die Magd knickste und huschte davon.


    «Ich bin ganz nass», sagte Clarissa und zupfte an ihrem durchweichten Rock. «Ich möchte schnellstmöglich aus diesen Klamotten rauskommen.»


    Marldon lachte. «Du wirst sie ausziehen, wenn ich es sage, Lady Marldon, und nicht früher.»


    «Ich bin noch nicht Lady Marldon», sagte sie steif.


    Marldon zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Es kann nicht schaden, wenn du schon mal ein bisschen übst.»


    Er leerte gerade sein Glas, als ein anderes Serviermädchen, das einen einzelnen Kelch trug, an das Podest herantrat. Clarissas Herz blieb fast stehen.


    Es war Kitty. Kitty, die ihr Haar nach der letzten Mode frisiert trug, ein grünes Seidenkleid anhatte und an ihren Ohren tropfenförmige Gehänge. Aber trotz all der Aufmachung erkannte Clarissa sie sofort. Das hübsche schmale Gesicht war einfach unverwechselbar.


    Kitty warf ihr einen warnenden Blick zu. Clarissa nahm den Kelch entgegen, den Alec an sie weiterreichte, ließ sich ihre Erschütterung nicht im Geringsten anmerken.


    Sie wagte nicht zu hoffen, dass Kitty in der Lage sein könnte, ihr zu helfen, aber ein bisschen Hoffnung vermittelte sie ihr schon. Allein das junge Mädchen zu sehen war genug, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht mehr ganz so einsam fühlte, nicht mehr ganz so ohnmächtig.


    «Versuch diesmal, es auch wirklich zu trinken», sagte Alec. Clarissa widerstand dem Drang, Kitty zu folgen, und nippte an dem Becher. Es war nicht derselbe Trank. Ihm fehlte die Würze, die Bitterkeit, und er war so flüssig wie Wein. Es war Wein. Clarissas Hoffnungen verstärkten sich. Dieser Unterschied konnte kein Zufall sein; Kitty führte damit irgendetwas im Schilde. Sie war zwar unfähig, sich vorzustellen, was das sein könnte, trank aber schnell, um das Beweismittel zu vernichten, und machte dabei Bemerkungen über den merkwürdig strengen Geschmack des Alkohols. Befriedigt grinste Marldon.


    «Den Nachgeschmack wirst du noch viel merkwürdiger finden», sagte er. «Wollen wir uns nicht ein wenig entspannen?»


    Er hob seinen Arm und schnipste zweimal laut mit dem Finger. Die Musik hörte auf zu spielen. Die Leute murmelten gespannt und wechselten ihre Positionen, richteten ihre Blicke auf die Bühne, die sich an einer der Wände befand und durch einen tiefroten Samtvorhang vom Rest des Raumes abgetrennt wurde.


    «Ein bisschen Unterhaltung», sagte er ruhig und zog Clarissa an sich.


    Ihr befleckter Rock, klebrig und kühl, lag auf einem ihrer Schenkel.


    Die Musik setzte ein, eine getragene Melodie, und der rote Vorhang öffnete sich. Auf der Bühne stand eine Frau, bekleidet mit einem schlichten blaugrünen Gewand, in einer riesigen geöffneten Muschel. Zu ihren Füßen kauerte bewegungslos im Halbkreis eine Gruppe schlanker Mädchen in Chiffonüberwürfen. Eine nach der anderen begann sich zu bewegen, erdfarbene Schleier umflatterten sie und ließen ihre anmutige Nacktheit erahnen.


    «Ach Gott, Botticelli wieder», murmelte Lord Alec. «Den hab ich doch schon gesehen, diese Idioten. Und ich möchte wohl bezweifeln, dass es ihnen gelungen ist, etwas daran zu verbessern. Lutsch mich lieber, Clarissa.»


    Er legte ihre Hand in seinen Schritt. Er war fürchterlich steif, und seine plötzliche, unerwartete Härte jagte ihr einen Schauer durch den Körper. Sie ließ eine Hand in den Schlitz seiner lockeren Seidenhose gleiten, holte ihn heraus und umklammerte den strammen, geäderten Schaft mit ihren Fingern. Seine Lebendigkeit pulsierte schnell und warm in ihrer Faust. Marldon seufzte und begab sich in eine herrlich entspannte Position, ließ seinen Kopf gegen die dicken Polster sinken.


    Clarissa sah sich vorsichtig im Raum um, nahm dankbar wahr, dass die Aufmerksamkeit aller von der aufreizenden Vorführung gefesselt wurde. Die Tänzerinnen zogen durchscheinende Schals von der Frau in der Muschel, und Stück für Stück kam ihr weißer Körper zum Vorschein. Clarissa sah fasziniert zu, als plötzlich ein bärtiger Zuschauer auf die Bühne trat. Unter dem Johlen und den Anfeuerungsrufen des Publikums packte er ein schlankes Mädchen mit olivfarbener Haut um die Taille und zog sie von der Vorstellung fort.


    «Eine Verzögerung des Vergnügens kann sehr anregend sein», sagte Marldon über den lauten Applaus hinweg. «Aber im Moment nervt es mich ziemlich. Lutsch mich.»


    Er legte eine Hand in Clarissas Nacken und zog sie hinab auf seinen hoch aufragenden Schwanz. Sie ließ ihre Zungenspitze über die pflaumenfarbene Spitze seiner Eichel gleiten, zog die Ränder seiner zurückgezogenen Haut nach und schleckte feucht über seine glatte, glänzende Kuppe.


    «Ich will gelutscht werden, nicht vorsichtig abgestaubt», sagte er drängend. «Mach, dass ich spritze, und mach es schnell.»


    Clarissa gehorchte, schloss ihren Mund um seinen riesigen pochenden Ständer. Ihre eng zusammengezogenen Lippen fuhren über seinen geschwollenen Prügel, und sie nahm ihn mit ausladenden, intensiven Bewegungen in sich auf.


    «O ja», stöhnte Marldon. «Heute Nacht scheinst du mir wirklich nichts vorzuenthalten.»


    Er bewegte seine Hüften, trieb sich tief in ihre feuchte Mundhöhle hinein. Ein Grollen entstand in seinem Hals, und dann erreichte er mit einem heiseren Lustlaut den Höhepunkt. Er presste ihren Kopf in seinen Schoß, und so trank sie seine heiße Schärfe, um schließlich auch noch den allerletzten Rest seines Aromas aufzulecken.


    Marldon brummelte zufrieden und streichelte dabei Clarissas halb nackten, seidigen Rücken.


    «Eine deiner zahlreichen ehelichen Pflichten», sagte er mit sanfter Stimme. «Und wie gut du sie erfüllst.»


    Sein Schwanz war in Clarissas Mund noch immer steif. Sie zog ihn heraus und betrachtete sein kraftvolles, aufragendes Organ. Es zeigte keinerlei Anzeichen eines Erschlaffens. Argwöhnisch schaute sie ihn an, und er bemerkte diesen Blick.


    «Das Getränk», sagte er zur Erklärung. «Meine Lust wird heute Nacht nicht zu stillen sein, Clarissa. Und deine auch nicht.»


    Das Getränk. Seine Würzigkeit. Clarissas Gedanken drehten sich. Wegen des Drinks war er noch immer hart. Ein Aphrodisiakum also. Aber sie hatte es ja nicht getrunken.


    «Spürst du dein Verlangen nicht anwachsen?», fragte er. «Fühlst du dich nicht am Rande eines Begehrens, dass keine Grenzen kennt?»


    Clarissa schmiegte sich dicht an seinen Körper, drückte ihren Busen an seine warme, harte Brust. Sie küsste seinen Hals, sein Gesicht, die glatte Spur seiner Narbe. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen.


    «Ja», murmelte sie immer wieder. «Ja.» Und sie legte seine Hand auf ihre Brust, stöhnte atemlose Lust, als er ihr sehnsuchtsvolles Fleisch bedeckte.


    Ihr Herz klopfte wie wild vor Hoffnung, eine Hoffnung, die von einem Gefühl des Unwohlseins getrübt wurde. Alec war schlau. Wollte er Kitty in eine ebensolche Falle locken, wie er es bei Gabriel getan hatte?


    «Bald schon», sagte Marldon, «wirst du so verzweifelt und begehrlich sein, dass du, wenn ich dich auf die Bühne führe, du dich dort winden und den Schwanz eines Mannes erflehen wirst. Meine Gäste werden Schlange stehen, Clarissa, um dich zu befriedigen. Einer nach dem anderen werden sie dir das geben, worum du bittest, und immer noch wirst du nicht befriedigt sein, immer noch wirst du nach mehr weinen.»


    Er liebkoste ihre weißen Hügel, zwickte in ihre rotgeschminkten Nippel, und Clarissa ließ aus einem ängstlichen Wimmern ein gespieltes Luststöhnen werden.


    «Küsst meine Brüste», flüsterte sie. «Legt Eure Hand zwischen meine Schenkel, Mylord. Macht es mir. Ich will Euch so sehr.»


    


    «Ganz allein, Brinley?», sagte Kitty mit ihrer einschmeichelndsten Stimme.


    Sie scharwenzelte in die Küche und setzte ein Tablett mit schmutzigen Gläsern ab. Der lockenköpfige Lakai, der sich über den riesigen Eichentisch gelümmelt hatte, hob seinen teilnahmslosen Blick.


    «Das scheint mit aber nicht ganz fair zu sein», bekräftigte sie. «Nicht wenn alle anderen so viel Spaß haben.» Sie ging um den Tisch herum zu ihm, setzte einen neckisch beschuhten Fuß auf die Bank neben ihn und schwang sich hoch, um sich vor ihn auf den Tisch zu setzen. Sie nahm seine Hand und legte sie sich in den Schoß. «Warum du?», murmelte sie mitleidvoll.


    Brinley setzte sich gerade hin und streichelte nachdrücklich über ihren Schenkel. Er beobachtete sie aufmerksam; um seinen Mund spielte ein verschlagenes Grinsen.


    «Weil er mir vertraut», sagte er. «Du bist von Jane’s, oder? Hab dich da noch nie gesehen.» Seine verwaschenen grünen Augen blinzelten.


    Brinley, hatte sie herausgefunden, war hier, um das Untergeschoss zu bewachen, da Gabriel irgendwo in der Nähe sein musste. Die meisten anderen Männer waren in die Stadt gegangen, um zu trinken und herumzuhuren, und die wenigen, die geblieben waren, befanden sich im Dienst, um die Gäste einzuweisen oder die Eingänge zu bewachen. Eine Flucht würde ganz bestimmt nicht einfach sein, und es sollte gewiss schwer werden, einen Weg zu finden, wie Lucy und Julian ins Haus gelangen könnten. Sie hatte einen Nebeneingang für sie geöffnet, aber das war auch alles. Allerdings war Kitty entschlossen, und mit Brinley sollte sie ohnehin leichtes Spiel haben.


    «Ein neues Mädchen», hauchte sie und legte sich der Länge nach auf den Tisch. «Bin noch ganz begeisterungsfähig.» Sie zog ein Bein an ihren Körper und schob ihren Rock ein Stückchen hoch, bot ihm den verlockenden Anblick eines Stückchens schwarzer Spitzenstrümpfe.


    Der Lakai grinste, und seine Hand streifte eine schlanke Fessel, um dann schließlich langsam aufwärtszuwandern.


    «Und warum bist du nicht oben beim Fest, um Marldons Gäste zu bedienen?», erkundigte er sich.


    Kitty stieß einen lustlosen Seufzer aus. «Oh, Seine Lordschaft hat mich erwählt, um ihm seine Drinks zu servieren. Das ist frustrierend, das ist wirklich langweilig. Wo wir doch sogar alle aufgefordert worden sind, keine Unterhosen zu tragen. Ich hatte gehofft, irgendetwas Spannenderes tun zu dürfen als servieren.»


    Brinleys Hand wanderte schnell ihr Bein hinauf, um die warme, klaffende Höhle zwischen ihren Schenkeln zu finden.


    «Du bist ein ganz schön loses Flittchen, was?», sagte er und lächelte sie breit an.


    Ohne Vorwarnung stieß er zwei Finger in ihre Spalte, erzeugte mehr Feuchtigkeit, wo schon welche war. Kittys Verlangen hatte schon seit einiger Zeit gebrodelt, angeregt durch die Unzüchtigkeiten, deren Zeugin sie oben geworden war. Sie hatte gesehen, wie sich ihre Freundinnen auf den Kissen gewunden hatten, bedient von wechselnden Männern; muskulöse Ärsche, nackt und pumpend; lüsterne Bühnenakte und hungrige, geile Blicke.


    All das war erschreckend verdorben, schlimmer, als sie erwartet hatte, aber es war gleichzeitig auch sehr aufregend. Sie war wirklich froh, dass es für die Durchführung ihres Planes notwendig war, Brinley zu verführen.


    Sie stöhnte in begeisterter Zustimmung, als sie die forschenden Finger des Lakaien spürte. Er stand eilig auf, die Bank rutschte scharrend über den gefliesten Fußboden, während er seine andere Hand tief in ihr Dekolleté schob. Er liebkoste ihre kleinen kecken Brüste, zwickte ihre steifen Nippel.


    Kitty ließ ihre Finger über seinen Schritt gleiten, fühlte die kleine Beule seines Schlüsselbunds genau unterhalb der größeren Beule, die der Schwellung seines Pimmels zuzuschreiben war. Perfekt.


    «Beeil dich», drängte sie und drehte sich so um, dass ihre Beine auf jeder Seite seines Körpers lagen. «Es könnte ja jemand runterkommen.»


    Sie schürzte ihre Röcke, legte dabei ihr rosaglänzendes Geschlecht frei, und Brinley beeilte sich, seine Hose aufzuknöpfen.


    «Auf dem Tisch», flehte sie ihn an und schob sich ihm auf der blankgescheuerten, von Messerspuren übersäten Tischplatte entgegen. «Ich hab es noch nie auf dem Tisch gemacht.»


    Brinley beeilte sich, zu ihr zu kommen. während sein Schwanz schon aus seinem offenen Hosenstall ragte. Kitty lag auf der großen Eichenplatte, spreizte ihre angezogenen Beine weit, und mit einem entschlossenen, hungrigen Stoß drang Brinley in sie ein. Fortwährend grunzend, versenkte er sich immer wieder in ihren weichen und saftigen Tunnel. Erregung kreiste köstlich durch Kittys Lenden. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, hob sich ihm entgegen, verrückt danach, die erzeugte Lust immer weiter zu steigern. Aber das äußerste Vergnügen durfte sie sich nicht gönnen. Zumindest noch nicht jetzt.


    Ihre Hände schoben sich unter ihren Arschbacken hindurch und tasteten nach der Hosentasche des Dieners. Ihre Fingerspitzen strichen über die Beule, wo sich die Schlüssel befanden, aber sie konnte nicht hineingreifen. Brinley stieß weiter in sie, vollkommen blind für das, was sie vorhatte. Sein rammender Ständer versank tief und immer schneller in ihr, erzeugte in ihr eine unkonzentrierte, fahrige Leidenschaftlichkeit. Kitty stöhnte heftig, ihr Höhepunkt drohte die Oberhand zu gewinnen, ihre Sinne drohten zu schwinden.


    Aber nein, sie musste das hier für Clarissa tun, für Gabriel. Sie klammerte sich an dem Gedanken fest, und es gelang ihr, Schritt für Schritt, erst die Hosenträger des Dieners zu lösen, als Nächstes seine Hose weiter zu öffnen, damit sie zu Boden sinken konnte. Schließlich täuschte sie, in einem Moment allergrößten Heldenmutes, einen Höhepunkt vor. Kitty jammerte, lange und laut, befreite Brinley in einem Anfall der Leidenschaft aus der Umklammerung ihrer Beine. Sein Penis rutschte aus ihr heraus, und sie heulte weiter, erzeugte damit ein Geräusch, das in der Lage war, jenes metallische Klingeln zu übertönen, welches entstand, als sich ihre Finger um den Schlüsselbund legten.


    «Es tut mir so leid», entschuldigte sie sich. «Ich habe einfach die Kontrolle über mich verloren.»


    Aber Brinleys Schwanz drängte sich schon wieder an den Eingang, bereit, sie wieder zu nehmen.


    «Ich hab gedacht, du bist eine Professionelle», brabbelte er und rammte sein Gemächt tief in sie.


    «Ja, aber du bist so gut», gurrte Kitty. «Ich könnte glatt nochmal kommen. Schon bald.»


    Brinley drang kraftvoll mit kurzen, hektischen Stößen in sie ein. Kitty umklammerte seinen starken, festen Schaft mit ihren Muskeln, genoss das himmlische Gefühl, ihn zu spüren, mit leichtem, freiem Kopf. Ihr nahender Orgasmus pochte und schwoll an, katapultierte ihr Verlangen auf einen schwindelnden Höhepunkt zu. Sie schrie auf, als dessen Gewalt von ihr Besitz ergriff.


    «Du gieriger kleiner Teufel», keuchte Brinley, unfähig, ein prahlerisches Grinsen zu unterdrücken.


    Sein Atem ging schnell; seine Stöße waren heiß und hart. Dann verwandelte sich sein Grunzen in ein Grollen, und er riss seinen Prügel aus ihr heraus. Kitty fühlte die warme Flüssigkeit auf ihre Schenkel klatschen, und während er noch vor Befriedigung keuchend über ihr kniete, versenkte sie heimlich seine Schlüssel in dem perlenbestickten Beutelchen, das an ihrer Taille befestigt war.


    «Eine Arbeit, die Durst macht», sagte sie und lächelte ihn an. «Ich denke wohl, du und ich verdienen ein Schlückchen.»


    Sie hielt die Luft an, als der Diener seine Hose hochzog, da sie befürchtete, er könnte die fehlenden Schlüssel bemerken.


    «Ich komme fast nie zweimal», plapperte sie weiter, um seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt zu halten. «Du hast einen ganz schönen Stoß am Leibe. Das finde ich toll bei einem Mann.»


    Brinley war sichtlich stolz, seine Brust sichtbar geschwellt, wie bei einem balzenden Tauber. Männer sind so schrecklich simpel gestrickt, dachte Kitty.


    «Du bist ein schlaues kleines Biest», sagte Brinley und beäugte sie starr. «Ich hab dein Spiel genau durchschaut.»


    Kittys Knie wurden weich. «Was?», fragte sie mit kleinlauter Stimme nach. Das war’s dann wohl; sie war erledigt. Jetzt würde man sie in eine Zelle schleppen, schlagen, quälen und vergewaltigen.


    «Du wolltest bloß was zu trinken haben, was?», sagte er. «Du sagst einfach nur so, ich sei gut. Dabei meinst du es gar nicht so.»


    «O doch, das meine ich so, wirklich», protestierte Kitty, die vor Erleichterung sofort die richtigen Worte fand. Sie ließ einen Finger an seinem Körper entlanggleiten. «Ich dachte bloß, es wäre doch nett, wenn wir beide ein Glas Wein oder so zusammen trinken könnten. Dann muss ich zwar wieder mal für eine Weile nach oben gehen, aber ich könnte ja später nochmal wiederkommen, wenn du möchtest.» Sie warf ihm einen koketten Blick zu.


    Brinley strahlte. «Dann mach schon», sagte er und wies mit einem Nicken auf die Anrichte. «Gieß uns einen Burgunder ein.»


    «Hört auf den Gentleman», zirpte Kitty, während sie sein Sperma mit dem Petticoat von ihren Schenkeln wischte.


    Sie schlenderte durch den Raum, mit wiegenden Hüften, und sah mit einem verführerischen Lächeln zu ihm zurück. Er war gefesselt. Bei der Anrichte angelangt, legte sie ihr Täschchen auf deren Kiefernholzplatte. Während ihre rechte Hand Gläser und Flaschen bewegte, öffnete ihre linke den Perlenbeutel und entnahm ihm eine von vier Ampullen. Sie ließ Wein in zwei Kelche glucksen, plauderte dabei fröhlich, zog dann den kleinen Korkstopfen aus dem Glasröhrchen. Sie schüttete eine großzügig bemessene Dosis Schlafmittel in Brinleys Wein. Dabei summte sie, schwenkte die Kelche, damit sich die Kristalle auflösten.


    Binnen weniger Minuten würde er schlafen wie ein Baby.


    Sie kam mit einem Kelch in jeder Hand zu ihm zurück.


    «Ich möchte einen Toast ausbringen», sagte sie. «Auf uns und auf eine Nacht unendlicher Leidenschaft.»


    


    In der von silbernem Mondlicht erhellten Dunkelheit krochen Lucy und Lord Julian auf der Rückseite von Asham House herum. Es war unheimlich still, und die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren ihre Schritte, die leise auf dem Kies knirschten, und das gedämpfte Rattern der Kutschen, das von Piccadilly herüberklang.


    «Das ist vollkommen unmöglich», beklagte sich Lucy gedämpft.


    Julian, einige Meter vor ihr, winkte sie zu sich heran. «Sieh doch», flüsterte er und deutete hinunter auf ein kleines Fenster. «Ich möchte wetten, dass wir da einsteigen können.» Dann sprang er schwungvoll hinab in den Graben, der am Kellergeschoss entlanglief.


    «Da komme ich doch nicht runter», zischte Lucy. «Ich werde gucken, ob ich irgendwo eine Treppe finde.


    «Nein, das wirst du nicht», antwortete Julian, ruhig, aber nachdrücklich.


    Er streckte ihr seine Hände entgegen. Leicht verstimmt ließ sich Lucy nun auf dem kalten Boden nieder, ließ die Beine an der Mauer herabbaumeln, bis sie sich schließlich in Julians erwartungsvolle Arme fallen ließ. Er schwankte ein wenig, als er sie auffing, und als ihre Füße den Boden berührten, hielt er sie ganz fest, unerschütterlich und stark.


    «Perfekt», sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, um ihr zu dieser Leistung zu gratulieren.


    «Perfekt wäre es gewesen, wenn Kitty eine Tür für uns offen gelassen hätte», gab sie mit leiser Stimme zurück.


    «In der Tat», antwortete er und strich eine blonde Locke zurück, die ihren Haarnadeln entwichen war. «Aber das ist nun mal nicht passiert. Lucy, du bist köstlich heute Abend.»


    Sie trugen beide Abendgarderobe, Lucy ein wasserblaues Taftkleid und am Hals Saphire und Diamanten. Sie hatten ja gehofft, sich in Asham House einschleichen und dann unauffällig unter die Gäste mischen zu können. Aber das hatte nicht funktioniert. Und wenn sie weiter mit solchen Problemen zu kämpfen hätten, würden sie, wenn sie die Feier denn je erreichten, völlig fertig, geschunden und sowieso von Kopf bis Fuß zerzaust ankommen.


    «Ich hätte mich entscheiden sollen, einen Sack anzuziehen», antwortete Lucy, deren Rock leise knisterte, als sie sich bemühte, die Falten wieder glatt zu ziehen.


    «Und trotzdem wärest du dann noch wunderschön», murmelte Julian, während er sie mit seinen leuchtend blauen Augen eindringlich ansah.


    Lucy beobachtete ihn unverwandt, neugierig und mehr als nur ein bisschen argwöhnisch. Er hatte sich verändert. Seit dieser Episode mit Olivia war er viel ernsthafter und aufmerksamer, weniger oberflächlich und sprunghaft.


    «Hmmm», sagte sie vorsichtig, «sollen wir versuchen, Clarissa zu finden, oder sollen wir hier stehen bleiben und Komplimente austauschen?»


    Lord Julian lächelte. Das Fenster war unten einige Zentimeter offen. Er schob seine Finger in den Spalt und hob den Holzrahmen nach oben. In der Dunkelheit machte das ein lautes, kratzendes Geräusch, und deshalb hielten sie beide den Atem an, warteten. Aber es blieb alles ruhig.


    «Du zuerst», wisperte Julian, «ich passe auf.»


    Lucy krabbelte über das Fensterbrett, zog ihre schwingenden Röcke fest um sich und sprang elegant in den Raum. Dessen Ecken lagen im Dunkeln, das einzige Licht, das hereinfiel, war das des Mondes. Seine blassen Strahlen fielen auf Waschfässer, Wringer und Mangeln. Lucy guckte böse und schob sich durch den Krempel zur Tür. Julian sprang leise vom Fenstersims.


    «Es scheint so, als wären wir hier im Waschkeller eingeschlossen», sagte sie mit einem scharfen Flüstern.


    «Lucy», entgegnete er sanft, «würdest du mich heiraten?»


    Sie drehte sich rasch um und sah ihn wütend an. Er war vor ihr auf die Knie gesunken.


    «Wir sind in einer gottverdammten Waschküche eingesperrt», schnauzte sie ihn an. «Wir haben keine Zeit für dumme Scherze.»


    «Ich meine es ernst», bekräftigte er. «Heirate mich, Lucy. Ich bete dich an.»


    Lucy, außer sich vor Empörung, konnte kaum sprechen.


    «Ich meine mich zu erinnern, dass du irgendwie noch andere Verpflichtungen hast», sagte sie schließlich. «Wie beispielsweise eine Frau in Oxfordshire.»


    «Verzeih mir», antwortete Lord Julian. Er ließ jetzt auch das andere Knie den Boden berühren und faltete die Hände, als ob er beten wollte. «Es war eine Lüge. Ich habe sie erfunden.»


    Lucy starrte ihn an, wie vom Donner gerührt.


    «Das alles hat vor einigen Jahren begonnen», fuhr er entschuldigend fort. «Es waren so viele Frauen unterwegs, die auf der Jagd nach einem Ehemann waren und ich … Verdammt nochmal, ich habe einfach Schutz gesucht. Vergib mir, Lucy. Bitte.»


    «Ha», sagte sie, ungläubig und gereizt. «Du meinst, du wolltest den Schwerenöter spielen, ohne eine Gegenleistung dafür zu bieten?»


    «So was in der Art», brummelte Lord Julian.


    «Und was nun?», wollte sie wissen und konnte dabei ihre Stimme kaum zügeln. «Jetzt haben sich die Zeiten geändert? Jetzt bist du des Junggesellendaseins müde? Machst du dir Sorgen, dass du in ein paar Jahren vielleicht keine mehr abbekommst, weil dein Marktwert gesunken ist?»


    «Nein», sagte er bestimmt. «Ich habe die Frau gefunden, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Sag ja!»


    Lucys Herz machte einen Sprung. Es war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte: Julians Liebe, seine ungeteilte Aufmerksamkeit, seine unermüdliche Fähigkeit, ihr Lust zu bereiten, und darüber hinaus bot er ihr jetzt auch noch Respektabilität an.


    «Nun», sagte Julian und winkelte ein Knie wieder an. «Willst du mir diese Ehre erweisen?»


    Lucy sah ihn an, wobei ihr Gesicht kein Anzeichen für ihre Freude erkennen ließ, nur mildes Erstaunen.


    «Ich werde darüber nachdenken», sagte sie schniefend. «Nun, wie sollen wir jetzt hier herauskommen?»


    


    Clarissa wandt sich auf der Couch, murmelte wild entzückt vor sich hin.


    Zwischen ihren Schenkeln bewegten sich Lord Marldons kundige Finger, langsam und sinnlich. Seine Liebkosungen und geflüsterten Worte umhüllten sie schützend. Sie fühlte sich mit ihm allein, war blind für die anwesenden Gäste. Sie hatte nichts von dem gepanschten Wein getrunken, aber sie gab sich ihren natürlichen Gelüsten hin. In diesem Moment, in dem Alec sie wiederum einem Höhepunkt ganz nahe brachte, verdrängte Clarissas Begehren alles andere.


    «Bist du noch nicht so weit?», fragte er sanft, und sein Atem kitzelte sie am Hals.


    Clarissa ließ einen Jammerlaut hören, der irgendwie flehentlich klang. «Nein», antwortete sie mit schwacher Stimme. «Aber sag nicht, ich soll es mir machen. Nimm mich hier, vor allen Leuten, wenn es sein muss, aber nichts anderes, bitte.»


    «Aber ich will dich nicht nehmen», gab er zurück. «Ich will dich beobachten, auf der Bühne, mit gespreizten Beinen, wie du dich meinen Gästen anbietest. Es geht ums Anbieten, Clarissa. Ich habe nicht vor, dich zu zwingen. Noch nicht, jedenfalls. Es würde mich viel tiefer befriedigen zu sehen, wie du dich aus freien Stücken erniedrigen lässt. Nun?»


    Er drückte seinen Daumen gegen ihre Klitoris, ein heftig süßer Druck, und langte dann fester zu. Seine Finger spielten in ihrem nassen Loch, streichelten die fleischige Empfindsamkeit ihrer Innenwände. Clarissas Höhepunkt nahte, und sie schrie laut auf, als sie über dem Abgrund schwebte. Dann hielten Marldons Finger still.


    «Nun?», fragte er. «Bist du jetzt eher bereit, mir zuzustimmen?»


    Clarissa war es eigentlich, sogar ziemlich verzweifelt bereit dazu, aber sie schüttelte trotzdem den Kopf. Wenn sie nicht vorhin Kitty gesehen hätte, wäre sie jetzt vielleicht bereit gewesen, sich ihm zu fügen. Sie wäre möglicherweise auf die Bühne gegangen und hätte sich Befriedigung verschafft, wie beschämend es auch immer sei. Aber es musste einen Grund haben, dass das Dienstmädchen hier war, und ausnahmsweise dachte Clarissa jetzt einmal an ihre Zukunft und nicht nur an die unmittelbare Gegenwart.


    «Diese Sturheit überrascht mich sehr», sagte Alec und sah sie scharf an. «Ich befürchte, du hast noch nicht genug getrunken, Clarissa. Und ich hatte gedacht, du würdest bloß ein kleines Schlückchen davon brauchen.»


    Er winkte Kitty, die nur ein paar Schritte vom Podest entfernt stand und auf ihre Anweisungen wartete. Leute in unterschiedlichen Phasen der Entkleidung verteilten sich über den ganzen düsteren Saal. Sie räkelten sich, wanden sich und zuckten mit verknäuelten Gliedern, hemmungslos.


    «Bring den Wein», befahl Marldon.


    Kitty kam mit ihrem Tablett näher, schien angespannt und nervös.


    «Hat dir noch niemand beigebracht», sagte Alec zu dem Mädchen, «dass die Gläser nebeneinanderstehen sollten, wenn man zwei Drinks serviert, nicht eins hinter dem anderen? Aber wenn du eines von Janes Mädchen bist, werden deine Fähigkeiten wohl auf anderen Gebieten liegen.»


    Er nahm den nächststehenden Kelch und reichte ihn Clarissa. Kittys Schultern senkten sich mit einem erleichterten Aufatmen, und sie lächelte zaghaft. Clarissa war sich also recht sicher, dass das Mädchen den Inhalt der Gläser immer noch im Griff hatte. Fast wünschte sie sich, es wäre nicht so. Sie wusste nicht, wie lange sie sich Marldons Vorstellungen noch widersetzen konnte, ohne seinen Argwohn auf sich zu ziehen. Wenn sie bloß wüsste, was Kitty vorhatte. Vielleicht hielt sie das Aphrodisiakum aber auch bloß von ihr fern, um ihre Ehrbarkeit zu schützen. Armes unschuldiges Ding.


    Lord Marldon nahm den zweiten Kelch. «Folge meinem Beispiel, Clarissa.» Er leerte ihn fast in einem Zug, kippte auch noch den allerletzten Rest in sich hinein und setzte ihn dann zurück auf Kittys Tablett. «Einer Lady nicht sehr zuträglich, das verspreche ich dir –», er lächelte, «– aber das sollte dich ja nicht wirklich stören. Trink jetzt.»


    Kitty nickte Clarissa unauffällig, aber ermunternd zu. Sie nippte einmal, zweimal.


    «Trink», wiederholte Marldon. «Dann werde ich dich auf die Bühne geleiten. Und ich verspreche dir, dass, nachdem jeder Mann dich hatte, du immer noch Lust … auf mmm … Lust auf mmm …» Seine Stimme wurde immer leiser, und er sah Clarissa seltsam an, seine Augen wurden schmaler, er blinzelte, sein Kopf schwankte vor und zurück. «Lust auf mich», schloss er mit schwerer, schleppender Stimme.


    Seine Lippen öffneten sich unendlich langsam, und er lallte etwas Unverständliches. Dann fielen seine Augen zu, öffneten sich träge wieder und schlossen sich erneut, während sein Kopf zur Seite sank. Er sackte auf der Couch zusammen, mit weit geöffnetem Mund, vollkommen bewegungslos.


    «Komm jetzt», drängte Kitty und zog Clarissa auf die Füße.


    Ein Schatten huschte auf das Podest. Es war das ungeschickte Mädchen, Laura. Sie warf sich eilig über Marldon und schürzte ihre Röcke.


    Clarissa und Kitty schlichen sich heimlich die Treppe hinunter, um niemandes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Clarissa riskierte einen Blick zurück, um zu sehen, wie Laura sich auf Marldons reglosem Körper wand, während sie ihre Finger in seinem Haar vergrub.


    «Ich hab ihn nicht umgebracht», flüsterte Kitty und führte sie zu der nächstgelegenen Tür. «Ich konnte nur nicht genug Schlafmittel bekommen, um ihn unbewacht zurücklassen zu können. Tut mir leid.»


    


    

  


  
    Kapitel dreizehn


    Kitty hielt Clarissa am Handgelenk fest und führte sie durch die schwach erleuchteten Korridore.


    «Bitte, sag mir, wo wir hingehen», flehte Clarissa sie an, während sie Schwierigkeiten hatte, mit dem Mädchen Schritt zu halten. «Warum kann ich nicht einfach gehen?»


    «Weil die Türen bewacht werden und du ganz schrecklich aussiehst», antwortete Kitty streng. «Und weil wir jetzt zu Gabriel gehen.»


    «Aber er ist doch schon weg», jammerte Clarissa, verzweifelt und den Tränen nahe.


    «Nein, das ist er nicht», raunzte Kitty sie an. «Nun komm schon, bevor uns noch jemand sieht.»


    Clarissa blieb abrupt stehen und rührte sich nicht mehr von der Stelle. Sie versuchte, sich dem festen Griff des Mädchens zu entziehen, aber Kitty hielt sie unnachgiebig fest.


    «Ich kann das nicht», sagte Clarissa. «Er hasst mich.»


    «Das tut er selbstverständlich nicht», gab das Dienstmädchen zurück. Sie sah Clarissa fest an, und ihr junges, zartes Gesicht sah mit einem Mal sehr ernst aus. «Ich habe ziemlich viel anstellen müssen, um bis hierherzukommen, Miss. Jetzt hör auf, dich wie ein verzogenes Kind zu benehmen, und tu, was ich dir sage.»


    Mit einem Wimmern gab sich Clarissa geschlagen und eilte hinter Kitty her, die durch eine offene Tür stürmte. Vereinzelte Gaslampen erhellten das Dämmerlicht, die matt und gelblich flackerten. Endlich hielt Kitty ein und klopfte an eine mit einem schweren Riegel gesicherte Tür.


    «Gabriel?», zischte sie. «Ich bin’s, Kitty.»


    «Kitty!», kam die leise Antwort zurück, mit einer Stimme, die voller Hoffnung und Erleichterung war, so vertraut und doch so schrecklich merkwürdig.


    Clarissas Herzschlag raste und ließ das Blut in ihren Ohren rauschen, als Kitty den Riegel zurückschob und mit den Schlüsseln klapperte. Die ersten sechs passten nicht ins Schloss – sechs lähmende Versuche, bei denen sich Clarissa sowohl wünschte, die Tür würde sich endlich öffnen, als auch, dass sie für immer verschlossen bliebe. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Erinnerungen purzelten durcheinander, die so lange vergangenen, sanften Zärtlichkeiten und die noch so lebendig vor ihren Augen stehenden Verderbtheiten, die alles andere in den Schatten zu stellen schienen. Und sie konnte sich nicht entscheiden, welche ihr lieber waren. Sie verschränkte die Arme über ihren nackten, rotgeschminkten Brüsten, wünschte sich, sie wäre nicht so lüstern gekleidet, wünschte sich, ihr Rock wäre nicht so besudelt mit Wein wie der einer Schlampe.


    Der siebte Schlüssel glitt ins Loch und ließ sich drehen. Die Tür ging auf, und Gabriel, mit Augen, so leuchtend wie Topas, trat heraus. Er sah wild und ungekämmt aus, seine Wangen von Bartstoppeln verdunkelt, sein braunes Haar in wirren Locken. Und trotzdem bot er einen herzzerreißend schönen Anblick. Seine Begeisterung schwand in dem Augenblick aus seinem Gesicht, als er Clarissa erkannte, und sein Lächeln erstarb.


    Verzweiflung machte sich in ihr breit, und sie senkte den Kopf in bitterer Scham.


    «Was macht sie hier?», wollte er wissen. «Sie sollte doch feiern, denke ich. Ihre Verlobungsfeier, oder täusche ich mich?»


    Kitty schnaubte heftig und wütend. «Ihr beide müsst ein paar Dinge klären», sagte sie ungeduldig. «Und ihr werdet Asham nicht verlassen, solange ihr das nicht getan habt. Seht, dass ihr den Flur entlangkommt. Solltet ihr auch nur leise protestieren, dann schreie ich hier den ganzen Laden zusammen, und dann wäret ihr beide wieder dort, wo ich euch hergeholt habe. Geht weiter. Bewegt euch.»


    Clarissa und Gabriel tauschten einvernehmliche Blicke. Kittys Befehl folgend, trabten sie mürrisch und beklommen den Korridor entlang. Sie sprachen kein Wort und berührten sich nur ein einziges Mal, als sich ihre Arme an einer Ecke versehentlich streiften. Beide taten so, als hätten sie es nicht bemerkt.


    Kitty lief hinter ihnen her, gab ihnen kurze Anweisungen, wie sie durch die Gänge fanden. Nach einer Weile kamen sie zu einem Flur, dessen Wände mit Majolikakacheln gefliest waren und an dessen Ende eine große Eichentür lag.


    «Wohin führst du uns, Kitty?», erkundigte sich Clarissa mit schüchterner Stimme.


    «An einen Ort, wo ihr eine Zeit lang sicher sein werdet», antwortete sie. «Wo ihr euch den Schmutz vom Körper spülen könnt und reden.»


    An der Tür hantierte sie mit den Schlüsseln, während Clarissa und Gabriel tatenlos und ergeben danebenstanden.


    «Marldon wollte eigentlich seine Gäste hierherbringen», sagte das Mädchen und hatte jetzt den richtigen Schlüssel gefunden. «Aber ich glaube nicht, dass er in seinem Zustand dazu kommen wird, so etwas noch vorzuschlagen.»


    Sie öffnete die Tür, und eine große Dampfwolke entwich in den Flur. Sie schob sie beide vorwärts.


    «Mit all den Klamotten an könnte es euch ein bisschen warm werden», sagte Kitty und verabschiedete sich mit einem Grinsen.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen; es klickte im Schloss, und man hörte, wie Kittys Schritte im Flur hallten und langsam leiser wurden.


    Sie waren in einem Vorraum, der mit Marmor ausgekleidet war, eingehüllt von Dampf. Es war heiß. Clarissa spürte, wie ihr Gesicht feucht wurde und ihr ein Schweißtropfen kühl den Rücken hinabperlte. Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Gabriel wandte sich abrupt von ihr ab und ging auf einen bogenförmigen Durchgang zu, der mit grünen Seidengardinen verhängt war. Seine Bewegungen waren schnell und ärgerlich.


    Clarissa schoss hinter ihm her, umfasste seine Taille und sagte seinen Namen so, dass er klang wie ein erstickter, flehender Aufschrei. Er stand unbeweglich da, und sie presste ihre Wange an seine warme, feste Brust, während sie Entschuldigungen murmelte. Dann trat sie, plötzlich erschrocken, zurück und sah ihn wütend an.


    «Du riechst nach einer anderen Frau», sagte sie anklagend.


    «Ich?», rief Gabriel mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen. «Du wagst es, mir Vorwürfe zu machen?»


    Clarissa schüttelte heftig den Kopf und begriff plötzlich die Verrücktheit ihrer Worte. Sie protestierte, aber Gabriel ignorierte sie und zog mit einer heftigen Bewegung die grünen Vorhänge zurück. Er sah sich um, lachte kurz und bitter auf, um dann eine kurze Treppe hinunterzuspringen. Clarissa stand jetzt bewegungslos im Durchgang und starrte ihm hinterher.


    In Asham House konnte sie so leicht nichts mehr erstaunen, aber von dieser Extravaganz hatte sie nun wirklich nichts geahnt. Ein großer Raum mit hellen Marmorwänden und Säulen erstreckte sich unter ihr. Kerzen, verschwommen im Nebel, flackerten wie undeutliche, bernsteinfarbene Sterne. An den Seiten entlang zogen sich marmorne Wandvorsprünge, die sich in Abständen zu kunstvoll gestalteten Bassins vertieften. In der Mitte befand sich ein Schwimmbecken, ein Rechteck von blassgrüner Stille, über das griechische Statuen wachten.


    Gabriel riss sich das Hemd vom Körper, warf es auf den Boden, während er sich schnell durch den Raum bewegte. Er hielt kurz inne, um sich seiner restlichen Sachen zu entledigen, dann lief er schnell zu dem Becken und sprang elegant hinein. Sein geschmeidiger, sehniger Körper schien in der Luft zu hängen, bebend, bevor er wie ein Pfeil in die spiegelglatte, ruhige Oberfläche eintauchte. Er stieß in die Tiefen des Wassers vor, wobei seine Silhouette von der Oberfläche gebrochen wurde und unter den sich ausbreitenden Kreisen schimmerte.


    Clarissa kaute auf ihrer Unterlippe, wusste nicht, wie sie ihn beschwichtigen oder ihren Fehler wiedergutmachen könnte. Vielleicht wäre es sogar vergeblich, dies auch nur zu versuchen. Sie konnte nicht erklären, warum sie einen Mann körperlich begehrte, den sie ansonsten verabscheute; sie konnte weder die Freude noch das Leid erklären, die sie in ihrer Scham gefunden hatte.


    Kitty hätte sie hier nicht herbringen dürfen. Sie hätte sicherstellen sollen, dass Gabriel freigelassen wurde, und Clarissa hätte sie dort lassen sollen, wo sie hingehörte: an die Seite von Marldon.


    Sie beobachtete, wie Gabriel aus dem Wasser auftauchte. Er schüttelte heftig seinen Kopf, versprühte dabei einen Diamantenregen und strich dann das glänzende, nasse Haar aus dem Gesicht. Ohne auf sie zu achten, begann er zu schwimmen, bewegte seine Arme in kraftvollen Kraulbewegungen, zog weiße Schaumkronen hinter sich her.


    Clarissa streifte jetzt ihre Schuhe ab und ging hinunter in den Raum. Der Marmor war kühl und ein bisschen glitschig unter den Fußsohlen. Hier und dort standen kleine Zinkwannen, und in die Wände eingelassen waren kleine Nischen für Flaschen und Handtücher. Clarissa ging zu einer der Marmorbänke und hockte sich an den Rand eines Marmorbassins, mit im Schoß gefalteten Händen, züchtig und angespannt.


    Gabriel schwamm noch immer.


    Sie seufzte und drehte am Bassin einen Wasserhahn auf, spielte mit den Fingern im warmen, fließenden Wasser. Sie steckte den Stöpsel ein und hielt ihre geöffneten Hände unter den Wasserstrahl. Sie machte ihr Gesicht nass und rubbelte ihre geschminkten Lippen und Wangen sauber. Sie füllte eine Waschschüssel und kippte sie an ihrem Halsansatz, ließ das Wasser an ihrem Körper entlanggleiten wie eine seidenweiche Liebkosung. Sie rieb und zupfte an ihren Nippeln, um das lästige, zähe rote Pigment loszuwerden, und immer noch schwamm Gabriel.


    Clarissa kniff die Augen zusammen und kämpfte mit den Tränen. Sie hatte ihn verloren, und nun musste sie auch noch die Folter erdulden, hier zu warten, bis Kitty sie wieder befreite. Zweifellos hatte sich das Mädchen vorgestellt, dass sie ihre Differenzen mit ein paar Küssen und einem einfachen Geschlechtsakt überwinden würden. Aber Clarissa wusste, dass die Differenzen dafür viel zu gewaltig waren. Ihr Körper fand seine Höhen in ihren Tiefen, und das war etwas, was Gabriel ihr nicht geben konnte.


    Sie griff nach ihrem Haar, zog die Kämme heraus und zerrte an den Bändern. Wenn schon sonst nichts passierte, dann konnte sie sich wenigstens von all diesem dirnenhaften Dreck befreien. Während sie die kunstvolle Frisur zerstörte, tauchten ihre pechschwarzen Locken wieder auf, zerzauste unordentliche Strähnen, in denen noch Haarnadeln steckten. Die Armreifen klimperten an ihren Handgelenken, bis sie sie abstreifte und an ihren Ohrringen zog. Die goldenen Ringe landeten zu ihren Füßen klingelnd am Boden, glitzerten in der Nässe, die den Marmor überzog. Dann hörte das Plätschern auf. Sie sah auf und sah Gabriel, die Hände auf dem Beckenrand. Aus seinen Augen war jeglicher Zorn verschwunden. Er zog sich aus dem Wasser, wobei sich seine gebräunten Arme kraftvoll anspannten. Er kam auf sie zu. Der Dampf ließ ihn irgendwie verschwommen erscheinen, und er bewegte sich so langsam wie in einem Traum. Tropfen fielen aus seinem langen dunklen Haar und rannen über seinen geschmeidigen Körper, perlten über seinen festen Bauch wie Quecksilberperlen. Sie glitzerten in den Locken seiner Lenden, wo der Penis entspannt ruhte.


    «O Gott», sagte er, als er sie erreicht hatte.


    Dann begann er, ohne ein weiteres Wort die Nadeln aus ihren wirren Haarsträhnen zu ziehen. Clarissa zitterte, und ihr Herz schwoll an vor Schuldgefühl. Wie konnte er so zu ihr sein, wenn sie ihn betrogen hatte?


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Konnte Reue überhaupt genug sein? Müsste er nicht sogar eine Umarmung missverstehen als Lust anstelle von Gefühlen? So saß sie da, kleinlaut und schweigend.


    Als ihr Haar gelöst war, tauchte Gabriel die Waschschüssel in das überlaufende Becken und schöpfte damit Wasser. Er goss es über ihre pechschwarzen Strähnen, schöpfte und goss, bis die Locken vollständig durchtränkt waren und der durchsichtige Rock klitschnass an ihren Schenkeln klebte.


    «Ich muss mich waschen, bevor wir gehen», murmelte sie, und ihre Hände zeigten unbeholfen auf ihre Brüste. «Dieses Rouge. Ich muss es abwaschen.»


    Gabriel griff nach der Seife und begann sie aufzuschäumen. Clarissa zuckte zurück. Sie konnte doch nicht zulassen, dass er sie berührte, nicht dort. Es wäre eine Einladung für mehr, und sie fürchtete sich vor seiner Zärtlichkeit.


    «Ich will keinen Sex mit dir», sagte sie klipp und klar. «Das könnte nicht gutgehen.»


    Gabriel schwieg für einen langen Augenblick, das einzig vernehmbare Geräusch kam von dem Wasser, das ins Bassin tropfte und von dort aus über den Rand lief. Dann sagte er sanft: «Was willst du dann von mir, Clarissa? Ich werde alles tun, was du möchtest, um dich zurückzugewinnen. Du musst es mir nur sagen.»


    Sie versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken. Sein Wille zu verzeihen und seine Bescheidenheit taten ihr schrecklich weh.


    «Warum?», fragte sie flehend. «Ich verdiene das nicht.»


    Gabriel versuchte zu lächeln und scherzhaft zu wirken. «Ich weiß», antwortete er.


    Dann kniete er zu ihren Füßen nieder und streckte die Hand aus, um eine ihrer durchweichten Locken um seinen Finger zu wickeln. Er ließ einen Finger über ihre Stirn gleiten, so als ob er ihre Sorgenfalten glätten wollte, und sah sie an. In dem tieforange Dämmerlicht glänzte seine honigfarbene Haut. Schatten spielten auf seinen engelsgleichen Zügen und verdunkelten seine wundervolle Halsbeuge. Seine Augen blickten matt und samtig, waren voll heißer Trauer und Leidenschaft.


    «Ich habe versucht, dich zu hassen, aber ich kann es nicht», sagte er ruhig. «Ich kann nur lieben.»


    Clarissa starrte in ihren Schoß. «Selbst nachdem du all das gesehen hast, was ich getan habe?», sagte sie mit einer Stimme, die ihr vor Ungläubigkeit fast versagte. «Selbst wenn du von den … den schändlichen Dingen weißt, die mir Lust bereiten?»


    «Das ist doch nur dein Körper», flüsterte er. «Und dein Körper, das bist nicht du. Ich würde dich sogar lieben, wenn du eine körperlose Seele wärest, Clarissa.» Er schob ihr Haar über die Schultern zurück und streichelte sanft über ihre Wange. «Aber ich mag auch die Verpackung sehr gern», lächelte er, hob ihr Kinn an und rieb mit einer sanften Geste über ihre Lippen.


    Sie lächelte zurück, einfach so, und bedachte seine Fingerspitze mit einem winzigen, knabbernden Kuss.


    «Lass mich dich waschen», hauchte er.


    Clarissa verspannte sich. Sie wollte seine Zärtlichkeit, doch die Aussicht darauf, darin keine Befriedigung mehr finden zu können, versetzte sie in Angst. Das wäre die Bestätigung ihrer unleugbaren Lust auf Verderbtheiten, auf Marldon, und sie glaubte nicht, dass sie diese Wahrheit ertragen könnte.


    «Nimm das Risiko auf dich», sagte er, da er das Zögern in ihren Augen erkannte. «Sonst wirst du es nie erfahren.»


    Mit verspannten Schultern drehte sich Clarissa zur Seite, erlaubte ihm, das Korselett aufzuschnüren. Er nahm es ihr ab und öffnete dann das Band an ihrem Rock. Doch sie stand nicht auf, und er forderte sie auch nicht dazu auf. Sie fühlte sich noch nicht bereit dafür, ihn ihre rasierte Scham und ihre rotgeschminkte Spalte sehen zu lassen.


    Gabriel war zurückhaltend und ging umsichtig vor, seifte ihre Hände, ihre Arme, ihren Hals ein. Seine schlüpfrigen, massierenden Berührungen lullten sie ein und entspannten sie, bis ihre Haut in sinnlicher Empfindsamkeit glühte.


    Er wusch ihre Füße, rieb Schaum zwischen ihre Zehen und auf ihren Spann. Er ließ Wasser über sie rinnen, spülte damit die Seife fort. Der Schaum glitt auf den Boden und ließ regenbogenbunte Blasen über die Haarnadeln und den abgelegten Schmuck fließen. Lange Zeit vermied er es, ihre Brüste zu berühren, aber dann erschien ihm das zunehmend unnatürlich.


    Als er sie dort anfasste, ermunterte sie ihn mit leisen Worten. Er knetete die üppigen, verlangenden Hügel, ließ seine seifigen Finger behände über ihre lilienweiße Haut gleiten. Fest, aber sanft strichen seine Daumen über ihre weichen Nippel, rieben Schaum in die rotgefärbten Spitzen. Sie begannen sanft zu prickeln, und als er kristallklares Wasser über die Silhouette ihres Busens fließen ließ, waren sie zusammengeschrumpft und so natürlich rosa wie Rosenknospen.


    «Es ist eine Sünde, so eine perfekte Farbe zu verstecken», sagte er und zog seine Fingerspitzen über ihre Haut, stupste ihre versteiften Knöpfchen an.


    Clarissa stieß leise, lustvolle Laute aus. Ihr Körper reagierte auf die fast vergessenen Freuden der Verzögerung, einer Verzögerung, die nicht dazu da war zu quälen, sondern dazu, sie in wonniglichen Empfindungen baden zu lassen und in ehrlicher Aufmerksamkeit. Sie spürte, wie sich in ihrem Schoß die Hitze zu stauen begann, und kostbare Feuchtigkeit betaute ihre Spalte. Alles war so vollkommen anders, und zum ersten Mal seit langem spürte sie in ihrem Innern nicht diesen Knoten, diese Anspannung. Sie wusste, dass er, anders als Marldon, sie nicht aus einer Laune heraus allein und unbefriedigt zurücklassen würde.


    Sie legte seine Hand um seinen Nacken und zog ihn ein wenig schüchtern an ihre Brüste. Er küsste ihre festen, bleichen Kugeln, drückte seinen Mund warm auf die Feuchtigkeit ihrer Haut und kratzte sie sanft mit seinen Bartstoppeln. Er leckte an ihren steifen Nippeln, und seine Zungenspitze umkreiste nass die dunklen Spitzen. Er zupfte mit den Zähnen daran, und Clarissa gab ein Keuchen äußersten Entzückens von sich. Er knabberte und biss, mit Händen, die plötzlich drängender wurden, die über ihre Schenkel streiften, ihre Taille, ihren Busen und die sie fest drückten.


    Das Aufflackern einer rohen Leidenschaft erregte sie. Sie wusste, dass er ebenso kraftvoll wie sanft sein konnte, aber sie hatte dieses Temperament erst einmal erlebt, nämlich als er sie gemeinsam mit Marldon genommen hatte. Bei jener Gelegenheit hatte Wut seine Leidenschaft angestachelt, aber der Gedanke, dass ihm auch die Liebe als Ansporn dienen konnte, ließ ihr Blut schneller fließen. Ein Schauer des Verlangens durchzog ihre Lenden, und ihre Lustknospe begann zu pochen wie ein winziges, warmes Herz.


    Sie ließ ihre Hand über die weiche, feuchte Fläche seines Rückens gleiten, ließ sich auf die Knie sinken, um mit ihm auf dem seifigen Boden zu sitzen. Sein Phallus war hart und stand aufrecht, ragte stolz aus seinem Nest von dunklen, feuchten Locken. Innerlich bebend, ließ Clarissa einen Finger über die Innenseite seiner Schenkel gleiten und seinen samtweichen Hodensack in ihrer Hand schaukeln. Sie rollte die festen Kugeln, und er konnte sich ein leises, verlangendes Knurren nicht verkneifen. Sanft streichelte sie die Unterseite seines geschwollenen Ständers. Unter der straffen, seidigen Haut pulsierte sein Schaft, fest und kraftvoll. Clarissa begann ihn schmerzlich zu begehren.


    Sie sah ihn an, bot sich ihm willig an, indem sie seinen Augen nicht auswich. Eine Kerzenflamme spiegelte sich in der dunklen Tiefe seiner Pupillen, wie ein winziger Diamant in jedem seiner klaren braunen Augen. Dann zog er sie an sich, sein Mund und seine Hände bewegten sich durch ihr feuchtes Haar. Sie drückte ihr Gesicht an seinen starken, glatten Brustkorb, lauschte dem laut klopfenden Rhythmus seines Begehrens. Eine Zeit lang sahen sie aus wie eine der Statuen, die um sie herumstanden, hielten sich nur aneinander fest, bis Clarissa zu ihm aufsah und ihm zu verstehen gab, dass sie ihn nun wollte, indem sie ihm ihre geöffneten Lippen entgegenstreckte.


    Und dann küssten sie sich hungrig, und dieser Kuss tilgte alle grausamen Erinnerungen und belebte die gemeinsame Zeit der Liebe und der ausgelassenen, geheimen Gelüste, die sie in Gabriels Messingbett geteilt hatten. Sie umarmten sich, die feuchte Haut schlüpfrig und klebrig zugleich, und Gabriel schälte Clarissa aus ihrem dünnen, durchnässten Rock. Sie wand sich unbehaglich, als er ihn abstreifte. Schnell kniete sie sich wieder hin, schob sich die Fäuste zwischen die Schenkel, um ihren geschorenen Venushügel zu verstecken.


    «Es wird wieder wachsen», sagte sie, und ihre Wangen röteten sich ein wenig.


    Er zog ihre Arme fort und öffnete sanft ihre Schenkel, während er seinen Blick senkte.


    «Es ist wunderschön so», murmelte er, und fast versagte seine Stimme vor Verlangen. «Es zeigt deine Spalte.»


    Seine Worte entzündeten plötzlich eine lodernde Flamme der Erregung in ihren Lenden. Flackernde Wärme wirbelte durch ihren Unterleib und blieb dort als ein heftiges, rhythmisches Pulsieren. Es war nicht anstößig; es war schön, einfach nur schön. Dieses Wort echote durch ihr Bewusstsein, und sie wurde von Erleichterung überwältigt.


    Sie drückte Gabriel die Seife in die Hand. «Es könnte sein, dass das Rouge nicht besonders gut schmeckt», sagte sie mit einem scheuen Lächeln. Wie himmlisch es war, um etwas bitten zu können und zu wissen, er würde sich nicht über sie lustig machen.


    Gabriel schäumte seine Hände ein und legte sie auf ihre errötete Scham. Er rieb die schlüpfrige Seife in ihre purpurfarbenen Blütenblätter, ließ seine Finger in alle Winkel vordringen und zog sanft an ihren Schamlippen, um ihnen den letzten Rest roter Farbe zu entlocken. Er streichelte ihren haarlosen Hügel, ließ seine seifigen Zärtlichkeiten auf und nieder gleiten, von den geschmeidigen Falten zu der samtweichen Schwellung und wieder zurück. Es war viel vertrauter als jede auf Luststeigerung ausgerichtete Liebkosung und dadurch irgendwie gleichzeitig viel erregender. Vielleicht brauchte sie ja doch keine Fesseln und keine Erniedrigungen, um wirkliche Befriedigung zu erlangen. Vielleicht wären ihr auch Liebe und Reinheit genug?


    Sie stöhnte wonnevoll unter seinen süßen, schlüpfrigen Aufmerksamkeiten und begehrte ihn mit jedem Herzschlag mehr. Er massierte den Eingang zu ihrer Höhle, ließ seine Fingerspitze wieder und wieder im Kreis gleiten, verharrte an der Öffnung zu ihrem Innersten. Er ließ Seife über ihren Kitzler glitschen, bedeckte die zuckende Perle mit cremigem Schaum und berührte sie aufreizend. Die kleine Knospe bewegte sich unter seiner Berührung, leicht, fließend, köstlich unbeschwert brachte er sie in einen Zustand begehrlicher Qual.


    Sie sank auf den Boden und lag jetzt matt auf dem feuchten Marmor, die Beine weit für ihn geöffnet. Ihre Hüften hoben und senkten sich, sie stöhnte, sehnte sich danach, ihn in sich zu fühlen. Seine Finger schoben sich in ihre schmerzlich empfundene Leere, stießen hinein, zogen sich wieder zurück, langsam, nachdrücklich und köstlich träge. Sein Daumen stieß an ihre lodernde Lustknospe und seine andere Hand griff nach der Waschschüssel, um sie noch einmal mit Wasser zu füllen. Langsam ließ er die klare, warme Flüssigkeit durch ihre Falten rinnen, ließ Finger und Feuchtigkeit sich vermengen und ihre Scham ganz in köstlichen Empfindungen baden.


    Clarissa gab eine Reihe von leisen Schreien von sich. Der Beginn ihres Höhepunkts, köstlich zäh, dümpelte tief in ihren Lenden, krampfte sich zusammen. Sein Kopf tauchte zwischen ihren Schenkeln unter, und er ergriff mit dem Mund von ihr Besitz, knabberte und lutschte. Er schob seine Zunge in ihre bereite Öffnung, ließ sie über ihre Lippen ziehen und tauchte sie in jede Spalte. Er tastete nach ihrem Kitzler, schob die Haut davon zurück und leckte an der entflammten, vorspringenden Knospe.


    Es war genug, schon zu viel. Clarissas Höhepunkt stieg auf, mit zitternder Intensität, offen, sie vollkommen verzehrend. Sie schrie heiser, klammerte sich an den euphorischen Gipfel, bevor sie sich taumelnd dem Fall in berstende Ekstase hingab, in ein Gefühl von Tausenden miteinander verschmelzenden Pulsschlägen.


    Gabriel küsste die Innenseite ihrer Schenkel und rutschte dann höher, um neben ihr zu liegen. Er zitterte fast ebenso heftig wie sie und studierte ihr Gesicht, die braunen Augen suchend und eindringlich auf sie gerichtet. Clarissa lag ganz still, und das Nachbeben ihres Höhepunkts breitete sich in ihr aus und vertrieb beruhigend das angespannte Zittern aus ihren Gliedern.


    «Sag, dass du mich niemals verlassen wirst», flüsterte er. «Selbst wenn du es nicht ernst meinst, sag es mir. Lass uns den perfekten Augenblick erleben.»


    «Ich werde dich niemals verlassen», antwortete sie ganz ruhig und hielt dabei seinem Blick stand. «Das verspreche ich dir von ganzem Herzen.»


    Er küsste sie, und seine Lippen schmeckten dabei schwer und süß vom Aroma ihrer Spalte. Sein spannungsvoller Schwanz drückte sich fest gegen einen ihrer Schenkel, und sie ließ ihre Hand über seinen Körper gleiten, während sie ihn mit weichen, trägen Bewegungen streichelte.


    Sie bewegte sich ein kleines Stück von ihm zurück, um seinen starken Körperbau zu bewundern. Sein Brustkorb war ein echtes Muskelpaket, glatt und fest, mit Brustwarzen wie bronzefarbene Halfpennystücke. Sie zog die Kurven mit dem Finger nach, glitt hinab zu seinem flachen Bauch und huschte dann abwärts zu den knackigen, schlanken Hüften. Sein Schwanz ragte aus seinem Busch von dunklen Haaren, pochte vor Männlichkeit, sehnte sich nach ihrer Berührung.


    Aber sie ließ sich Zeit, so wie auch er es getan hatte, erforschte seinen Körper, massierte seine festen, knackigen Hinterbacken und fuhr mit ihren Händen über die glänzende, glatte Ebene seines Rückens. Ihr nasses Haar streifte seine Haut, als sie seine Schulterblätter küsste, dann seinen Nacken, die Innenseiten seiner Ellbogen, seine Handgelenke. Sie hauchte ihren Atem ganz zart über seinen Schwanz.


    Ein kleiner Tropfen Flüssigkeit sammelte sich dort, so klar und so glatt wie ein Mondstein. Sie leckte ihn ab, und Gabriel stöhnte, gequält und verlangend. Er massierte mit den Fingern ihre Kopfhaut, und sein Becken hob sich mit kleinen, verlangenden Zuckungen. Sie legte ihre Lippen um den geröteten Kranz seiner Eichel und lutschte daran, indem sie ihre Zunge um den Kragen der Vorhaut spielen ließ. Langsam bewegte sie sich über den warmen Schaft nach unten, nahm ihn mit pulsierenden Küssen tiefer in den Mund.


    Gabriel entfuhr ein kehliger Schrei, er packte sie bei den Schultern und versuchte, sie wegzudrücken.


    «Das kann ich nicht mehr aushalten», sagte er heiser. «Hör sofort auf.» Sein Atem war flach, er sah sie an, und seine Augen brannten unter lustschweren Lidern. «Ich erinnere mich, dass du mich bis zum Höhepunkt lecken musstest, weil deine Jungfräulichkeit für uns heilig sein musste. Bitte, mach jetzt nicht weiter, denn sonst, fürchte ich, wird es gleich wieder geschehen. Und heute will ich dich ganz.»


    Er nahm sie fest in seine Arme und drehte sie auf den Rücken. Sie öffnete weit ihre Schenkel, und ihre Spalte klaffte feucht und einladend.


    «Ich bin dein», flüsterte sie. «Nimm mich.»


    Noch während sie das sagte, fühlte sie, wie er in sie eindrang. Der gewölbte Kopf seines Schwanzes schob sich in ihren Eingang, stieß mit langsamer, stetiger Kraft in ihre sehnsuchtsvollen Tiefen vor. Er zügelte den Drang, sich zu entladen, und sobald er sich bis zum Anschlag in ihr versenkt hatte, verharrte er bewegungslos, während die mächtige Schwellung seines Prügels still und fest in ihr ruhte.


    Clarissa entfuhr ein leises, fieberhaftes Stöhnen. Ihr Schoß prickelte, und sie schmiegte ihre Vagina um seine Härte, umklammerte seine in ihr eingebettete Steifheit mit pulsierenden Muskeln. Seine Augen lagen in ihren, während Gabriel begann, sich zu bewegen, sanfte Stöße in ihren Leib zu schicken und sein Becken gespannt und schaukelnd an ihres zu schmiegen.


    Sie seufzte und keuchte, als seine Rückzüge allmählich wieder länger andauerten, seine Eichel am warmen Eingang zu ihrer Höhle verharrte, bevor er erneut in ihre heiße Umarmung eintauchte. Jeder seiner Stöße war auf exquisite Weise wohldosiert, von kraftvoller Strenge. Sie hob ihre Lenden, ihre Nässe flutschte aufwärts, um seinem langsam schiebenden Schwanz entgegenzukommen. Es war, als seien sie in einen Treibsand der Lust geraten, in dem ihr geteiltes Verlangen sie immer noch tiefer in einen Abgrund des Entzückens riss, unendlich und unerträglich süß.


    In einem Strudel geteilter Glückseligkeit pressten sie sich aneinander, und ihr Rhythmus steigerte sich mit der Dringlichkeit, die sie verspürten. Gabriel stieß sich fester und immer fester in sie, und seine kastanienbraunen Locken hingen dabei wirr in sein Gesicht. Die Haare auf seiner Scham scheuerten lustvoll über ihren nackten Hügel und ließen auch ihren Kitzler teilhaben, der einem wilden, fordernden Rhythmus folgte. Seine Leidenschaftlichkeit brachte sie fast um den Verstand.


    Glühende Lust ergriff von ihrem Innersten Besitz und brachte sie zu einem zweiten Höhepunkt. Sie kam, und Gabriel presste seinen Mund auf ihren. Er betrank sich an ihren Jubelschreien und beantwortete sie mit wilden, fließenden Küssen. Sein muskulöser Brustkorb, feucht von Schweiß, rieb an ihrer Weichheit, und sein geschwollener Phallus stieß weiter zu, rammte sich in ihre bebende Höhle.


    Sie fühlte das Zucken seines Prügels, spürte die stöhnenden Küsse an ihrem Hals, gezahnte Küsse. Und als er kam, rief er ihren Namen, mit einer Stimme, die wie ein zersplitterndes, trockenes Schluchzen klang.


    «O Gott, ich liebe dich so sehr», flüsterte er.


    Er zog sie an sich, und sie rollten so zur Seite, dass sie Brust an Brust lagen, Clarissas Schenkel über seinem Bein. Die Schwellung seines Penis ließ langsam nach. Ihr Atem wurde wieder gleichmäßiger, und ihre Lippen bewegten sich stetig, küssten, murmelten Zärtlichkeiten, berührten sich manchmal auch nur.


    «Ich möchte jetzt gehen», sagte Clarissa. «Ich wünschte, wir beide wären weit fort von hier.»


    «Das möchte ich auch», antwortete Gabriel. «Aber wir scheinen in Kittys Hand zu sein, mein Engel. Und bevor sie diese Tür dort öffnet, möchte ich jeden Moment mit Lust füllen.»


    Er streichelte ihren Hals, ließ seinen Finger über ihr Brustbein streichen, liebkoste dann kreiselnd die Unterseite ihres Busens.


    «Heute Abend findet immerhin deine Verlobungsfeier statt», sagte er und drückte Küsse auf ihre Schultern. «Wir sollten uns an dieses Versprechen halten und einfach aufs Neue feiern.»


    Clarissa sah ihn an, sorgenvoll, barg dann ihr Gesicht in seiner dunklen Lockenmähne.


    «Oh, Gabriel», sagte sie. «Mein Vater …»


    «Beruhige dich», flüsterte er und hielt sie ganz fest. «Wir werden fortlaufen, werden einfach anderswo leben. Ich kann mit meiner Malerei schon für dich sorgen.»


    «Ja», hauchte sie und sah ihn eindringlich an. «Was auch immer geschehen mag.»


    «Und auf jeden Fall gehört diese Nacht erst mal uns», sagte er und strich die sich feucht kringelnden Strähnen aus ihrem Gesicht. «Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir keine Gäste haben.»


    


    Es war dunkel. Die Gaslaternen am Kai von Chelsea warfen tanzende Lichter auf die tintenschwarze Wasseroberfläche der Themse. Eine Kutsche, deren Seitenlampen brannten, ratterte über den Cheyne Walk und fuhr vor dem stillen Haus der Longleighs vor.


    Ohne darauf zu warten, dass man ihr beim Aussteigen half, raffte Alicia Longleigh ihre Röcke zusammen und kletterte hinunter auf das Pflaster. Sie atmete tief durch, während die kühle Nachtluft ihre Sinne erfrischte. Es war eine schreckliche Zeit, um nach Hause zurückzukehren, und die unbeleuchteten Fenster zeigten an, dass ihre Schiffspassage schneller gewesen war als die, mit der ihre Briefe befördert worden waren. Sie hatte das ja bereits vorhergesehen, aber wenn Charles’ Bett nun nicht gemacht wäre, sein Zimmer nicht gelüftet, dann konnte er niemand anderen dafür verantwortlich machen als sich selbst.


    Sie lief auf Zehenspitzen die Steintreppen hinauf und steckte den Schlüssel ins Schloss. Charles, begleitet vom Kutscher, hinkte hinterdrein. In der unheimlich wirkenden Eingangshalle suchte Alicia nach der Schachtel mit dem Zunder, steckte die Öllampe an und drehte den Docht hoch. Sein weißes Licht erleuchtete staubiges Holz. Sie strich mit einem Finger über die eichene Tischplatte und runzelte die Stirn über die glänzende Spur, die sie darauf hinterließ.


    Mit der Laterne in der Hand hastete Alicia von Raum zu Raum, und ihr Ärger wuchs beim Anblick der offensichtlichen Vernachlässigung überall. Die Teppiche waren nicht geklopft worden, Asche und Holzreste lagen in den Feuerstellen, und nichts im ganzen Haus schien zu glänzen. Im Esszimmer standen schmutzige Teller gestapelt auf der Anrichte, und der Tisch war nach der letzten Mahlzeit nicht abgeräumt worden.


    Waren hier alle tot? Zwar kam ihre Rückkehr unerwartet, aber das war doch keine Entschuldigung für einen solchen Dreck. Sie stürmte die Treppen hinauf. Das konnte nicht bis zum Morgen warten. Was, zum Teufel, dachte Hester Carr sich dabei, solche unwürdigen Zustände hier einkehren zu lassen? Und wenn die alte Jungfer es nicht geschafft hatte, den Laden zu schmeißen, warum hatte Clarissa diese Aufgabe dann nicht übernommen? An der Tür der alten Schachtel angekommen, drehte sie leise den Türknauf und glitt ins Zimmer.


    Alicia schnappte nach Luft, als das trübe Licht der Öllampe auf das Bett fiel. Dort sah sie drei Menschen: Hester Carr, den Kammerdiener und Clarissas Zofe, mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen, alle im selben Rhythmus eines tiefen, zufriedenen Schlafes atmend.


    Man hörte zunächst keinen Ton, als Alicia versuchte, etwas zu sagen, dann schrie sie, außer sich vor Wut: «Was, zum Teufel, geht hier vor? Wacht auf! Wacht sofort auf!»


    Die Körper regten sich und gähnten. Sie setzte die Lampe ab und schüttelte Miss Carr ungehalten. Die Augen der Frau öffneten sich langsam, und sie zog verwirrt die Stirn in Falten. Dann lächelte sie, und ihre dürren Hängebäckchen bewegten sich ein Stück aufwärts.


    «Oh, ihr seid wieder zu Hause», murmelte sie, strich über ihr langes grau werdendes Haar und sah Alicia mit glückseliger Verklärung im Blick an.


    «Gütiger Himmel», schnauzte Alicia. «Du nimmst wieder Laudanum! Pascale! Ellis! Erklärt euch! Was ist hier los?»


    Die Französin kam als Erste zu sich und bemühte sich, ein Bettlaken an sich zu ziehen, um ihre Blöße zu bedecken. Ellis fluchte.


    «Ich hatte euch gebeten, sie zu beschäftigen», zischte Alicia, dicht an seinem Gesicht. «Ich habe euch nicht gebeten, das Haus verfallen zu lassen, während ihr dieser anspruchsvollen Tätigkeit nachgeht.»


    Unten aus der Halle rief Charles selbstmitleidig nach ihr.


    «Zieht euch an», befahl Alicia. «Dann seht zu, dass ihr unsere Zimmer in Ordnung bringt, während ich ihn irgendwie ablenke.»


    Die beiden Dienstboten zogen träge ihre Kleider an, und Alicia rief etwas nach unten zu Charles, versicherte ihm, sie werde im Nu bei ihm sein.


    «Wo ist Clarissa?», verlangte sie von den dreien zu erfahren. «Ich kann nicht glauben, dass sie freiwillig in so einem Schweinestall gehaust hat.»


    Pascale lächelte, ungeheuer triumphierend. «Ich habe meine Aufgabe so gut erfüllt, dass sie die Hochzeitsnacht gar nicht erwarten konnte. Sie ist ausgezogen, um mit Lord Marldon zu leben.»


    Alicia sah sie zweifelnd an. Sie konnte das nicht ganz glauben, aber immerhin schienen die Longleighs einen Sinn für merkwürdiges Benehmen zu haben. Und Clarissas Abwesenheit wäre immerhin eine Erklärung für dieses Chaos.


    «Hmm», sagte sie. «Immerhin eine gute Nachricht aus diesem Durcheinander. Und jetzt seht zu, dass ihr euch wieder wie Dienstboten betragt.»


    Und wenn das alles vorbei ist, werde ich euch feuern, dachte sie und scheuchte sie aus dem Zimmer.


    


    Der Tag brach gerade an, und Green Park erstreckte sich in violettem Licht. Hand in Hand liefen Clarissa und Gabriel über die taufeuchten, noch grauen Wiesen.


    Niemand hatte sie gehen sehen, niemand außer Kitty. Die hatte für Clarissa noch irgendwo Kleider gefunden und sie durch eine Szenerie von dekadenter Prasserei und die zusammengesunkenen Körper von betrunkenen Dienstboten nach draußen geführt. Lord Marldon, so hatte sie ihnen erzählt, sei immer noch vollkommen bewusstlos, und Lucy und Julian hatten sich glückselig schlummernd in einem Waschraum angefunden. Es schien, als hätten Clarissas Freunde sie nicht verraten, wie sie gedacht hatte. Sie hatten versucht, ihr zu helfen; sie waren ihr treu geblieben.


    Als sich die beiden Liebenden Constitution Hill näherten, verlangsamten sie ihr Tempo. Sie waren außer Atem. Clarissa sah zurück auf die sanfte, nur von Schatten belebte Landschaft. In dem unheimlichen phosphoreszierenden Licht sah alles still und ernst aus, und Clarissa fühlte sich, als seien sie die beiden ersten Menschen, die jemals auf dieser Erde gewandelt waren. Sie blickte auf Asham zurück; nur ein kleines Stückchen der Ziegel konnte man über die Baumwipfel hinweg sehen.


    «Tu es nicht», sagte Gabriel, berührte ihre Wange und drehte ihren Kopf zu sich um.


    Das Zwielicht des frühen Morgens gab ihm ein unwirkliches Aussehen, machte sein Gesicht blasser, sein Haar und seine Augen dunkler. Er wirkte eher wie ein Geisterwesen als wie ein körperliches Wesen, wie ein Mensch. Aber er war ein schönes Geisterwesen.


    Clarissa schüttelte den Kopf. «Ich wollte doch nur sehen, wie klein es von hier aussieht.»


    Gabriel hielt sie fest umschlungen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    «Das, was du dort getan hast …», begann er. «Die Dinge, von denen du gesagt hast, sie seien zutiefst beklagenswert …»


    «Bitte», unterbrach sie ihn. «Ich möchte das alles vergessen.»


    «Nein», sagte Gabriel fest. «Es ist falsch zu verleugnen, was du doch genießt. Ich will dich ganz, Clarissa. Ich will nicht, dass du deine Gelüste vor mir versteckst, egal, für wie schrecklich du sie auch halten magst. Denn Liebe kann alle Dinge schön machen, selbst Obszönitäten. Und wenn dann auch noch Vertrauen im Spiel ist, dann kann alles nur noch besser werden.»


    Schnell ergriff er eines ihrer Handgelenke und drehte sie zu sich um, indem er ihr den Arm auf den Rücken drehte. «Vertraust du mir, Clarissa? Vertraust du mir?»


    Clarissa quiekte auf vor Schmerz und Überraschung. «Ja», lachte sie. «Ja.»


    Gabriel schlug ihr seine Zähne in den Hals und drängte sie vorwärts, schob sie vor sich her. Sie stolperte und protestierte, verstört, aber doch irgendwie erregt von seiner plötzlichen Brutalität. Er schob sie gegen eine Ulme, presste sich so von hinten gegen sie, dass ihre Brüste an dem mächtigen Stamm platt gedrückt wurden. Die grobe Rinde kratzte über ihre Wange und scheuerte ihre Arme auf.


    «Ich will dich jetzt», zischte er und schob eilig ihre Röcke so hoch, dass man die weiße Spitze der Unterröcke sehen konnte.


    Er hielt die Lagen mit seinem Körper hoch, während sich die Beule seines steifen Dings in ihre Hinterbacken drückte. Sie zappelte und schrie, bettelte ihn an, sie loszulassen. Jemand könnte vorüberkommen; man könnte sie hier sehen; sie sollten besser nach Hause gehen. Aber Gabriel achtete gar nicht auf sie.


    Er zog an ihrer Unterhose, zerrte daran, bis sie auf ihre Knöchel herabsank. Kühle Luft wehte um ihre entblößten Hinterbacken und blies in die Falten ihres nackten Geschlechts. Es war spannend, sich so zur Schau gestellt zu fühlen, und das Risiko, entdeckt zu werden, erregte sie sehr. Um der Anständigkeit willen und für den zusätzlichen Spaß daran, dass er sie bezwingen musste, wehrte sie sich ein bisschen.


    Mit seiner drahtigen Stärke drückte er sie fest gegen den Stamm, und seine Hände tauchten abwärts, um an die Innenseite ihrer Schenkel zu greifen. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und mit unnachgiebiger Härte öffnete er ihre Beine weit. Sie spürte, wie der Kopf seines Ständers an ihren schwellenden Lippen anklopfte, und dann stürzte er sich in ihre kribbelnde Öffnung.


    Clarissa stöhnte. Sein dickes Ding, so schnell und heftig, füllte sie vollständig aus. Ihr Körper wurde von der Wucht seiner Penetration beinahe in die Höhe gehoben, und ihre Brüste wurden an der Baumrinde platt gedrückt. Wieder und wieder stieß er zu, rammelte wie ein Wilder. Seine beweglichen Hüften ließen ihre glatten Hinterbacken vibrieren, bis sie eine feuchte Fingerspitze spürte, eine sehr feuchte, die in ihrer Arschritze abwärtsglitt.


    Clarissa jammerte, wusste, was er vorhatte und genoss es. Er suchte das rosige Loch ihres Anus und schob dann seinen feuchten Finger tief in ihren engen Tunnel. Als sein steifgeschwollener Schwanz in sie donnerte, bewegte er pumpend seinen Finger in dem dunklen Gang.


    «Du magst das, nicht wahr?», zischte er. «Nicht wahr?»


    «Bei Gott, ja», hauchte sie.


    Sie fühlte Stolz in sich aufwallen, Freude an ihrer Lüsternheit. Die Woge ihres Höhepunkts brandete auf, und sie stöhnte rasend, schrie laut auf, als die Ekstase von ihr Besitz ergriff. Gabriel jagte ihrem Genuss hinterher, trieb sich rasend schnell in sie und holte sie mit einem tiefen, zuckenden Satz schließlich ein. Er gab einen beglückten Aufschrei von sich, ließ sich dann schnaufend gegen ihren Körper sinken.


    Sein wilder Atem streifte ihren Hals, und er bedeckte ihre Haut mit winzigen, erschöpften Küssen.


    Über ihnen raschelte das Blätterdach in einer sanften Brise, und Vogelgezwitscher, schrill und laut, erschütterte die Ruhe des Parks.


    «Hatte ich recht?», murmelte Gabriel. «Sind Vertrauen und Dominanz bessere Bettgenossen als Grausamkeit und Dominanz?»


    «Ja», flüsterte Clarissa. «Ja, das sind sie.»


    Und sie war wirklich überglücklich, zu vertrauen und sein Vertrauen zu besitzen, und mehr noch, zu lieben und geliebt zu werden. Fast schon hatte sie die Macht dieser Gefühle vergessen.


    Als die Sonne aufging, wanderten sie durch London, berührten sich immer wieder, hielten an, um sich zu küssen, sich anzusehen, sich flüsternd ihrer Gefühle und Begierden zu versichern.


    Sie gingen am Rande von Belgravia entlang und schlenderten auf Chelsea zu. Sie wollten erst bei Clarissa vorbeischauen, ein paar Sachen zusammensuchen, sich stolz und heimlich Pascale zeigen und dann einige Zeit bei Gabriel verbringen, um Pläne für die Zukunft zu machen.


    Stück für Stück ließ das bleiche Morgenlicht die langen, schwachen Schatten kürzer werden, und die Straßen erwachten zum Leben. Karren, die mit Gemüse für den Markt beladen waren, ratterten über das Kopfsteinpflaster; an den kleinen Fenstern in den obersten Etagen öffneten sich die Vorhänge; ein oder zwei Menschen begegneten ihnen.


    Sie erreichten die Kaianlagen von Chelsea, und die Sonne stand als dunstig goldener Ball noch tief am Himmel. Schuten und Jollen dümpelten träge auf dem Wasser, und die Werften erwachten lärmend zum Leben.


    «Ich denke, da stimmt irgendetwas nicht», sagte Gabriel, als sie sich Clarissas Haus näherten.


    Am Fuß der Treppe stand eine Batterie von Reisekoffern, Kisten, Handkoffern und Reisetaschen. Ein vierschrötiger Kerl lud alles auf das Dach einer wartenden Kutsche. Pascale kam mit finsterem Blick die Treppe herunter, warf eine Hutschachtel oben auf den Gepäckhaufen und stampfte zurück ins Haus.


    Vorsichtig näherte sich das junge Paar. Als Alicia im Türrahmen erschien, mit flammend rotem Haar, flog Clarissa zu ihr, vergab ihr sofort alles.


    Sie umklammerte ihre Stiefmutter in einer heftigen Umarmung: Was ging hier vor? War alles in Ordnung mit ihrem Vater? Warum waren sie so früh zurückgekehrt? Irgendetwas musste doch schrecklich schiefgegangen sein, oder?


    «Gicht», sagte Alicia und drückte Clarissas Hände beruhigend. «Charles hat ein wenig Gicht. Er isst einfach zu viel. Eigentlich nicht Grund genug, um unseren Urlaub abzubrechen, aber ich konnte seine endlosen Klagen nicht mehr aushalten. Aber darf ich dich fragen, was du hier um diese Uhrzeit tust?»


    Bevor Clarissa noch antworten konnte, drängte Pascale sich mit einer weiteren Kiste an ihnen vorbei, gefolgte von einem finster dreinblickenden Ellis. Die beiden Dienstboten schauten Clarissa wütend an, sagten aber kein Wort.


    «Du wirst eine neue Zofe brauchen», sagte Alicia und warf Pascale einen verächtlichen Blick zu, als sie zum Haus zurückging. «Nun, Clarissa, warum bitte wanderst du vor Tagesanbruch in den Straßen umher?»


    Clarissa warf einen Blick die Straße hinunter und lächelte schüchtern. Da wartete Gabriel, halb verborgen von der Säule eines Torbogens. Sie winkte ihn unauffällig heran, und er näherte sich, drückte sich an den Gepäckbergen vorbei. Alicia sah ihn aufmerksam an.


    «Bist du verliebt, Clarissa?», fragte sie in verschwörerischem Ton.


    Clarissa nickte mit ernsthafter Miene und versuchte dabei mit ihren Augen deutlich zu machen, dass es sich dabei um ein Geheimnis handelte. Sie griff nach Gabriels warmer Hand, als er sie erreicht hatte. Alicia schüttelte den Kopf, setzte sich auf die Mauer und starrte dann hinaus auf den Fluss.


    Das Schweigen dauerte lange an. Die Sonne stieg höher. Die Schatten wanderten.


    Schließlich drehte Alicia sich um. «Ich hatte mir auch nicht denken können, dass es wahr ist», sagte sie sanft. «Die Sache mit Marldon. Ich befürchte zwar, Pascale hat das alles mit viel zu lauter Stimme erzählt, aber ich denke doch, dass dein Vater das verschlafen hat, Gott sei Dank.» Sie deutete auf Gabriel und lächelte. «Nun?»


    Clarissa murmelte etwas, das eine Vorstellung sein sollte, dann erzählten die beiden Liebenden, zeitweise holprig und stockend, zeitweise sich zeternd ins Wort fallend, die ganze, wenn auch durch Halbwahrheiten abgemilderte verworrene, skandalöse Geschichte von Marldon, Asham House, Grausamkeiten und Mitgiftverhandlungen.


    «Bitte», sagte Alicia und erhob ihre Hand. «Erspart mir die weiteren Einzelheiten.»


    «Oh, Alicia, wir hatten vor wegzulaufen, uns zu verstecken. Wir wollen heiraten, aber Vater … bestimmt wird er niemals damit einverstanden sein.»


    Alicia stand auf. «Um den mach dir mal keine Sorgen», sagte sie selbstgewiss. Ich werde mal ein Wörtchen mit ihm reden.»


    Sie strich eine Haarsträhne aus Clarissas sorgenvoller Stirn, sah die beiden freundlich an.


    «Charles Longleigh», fuhr sie fort, «hat trotz seiner Sturheit eine sehr gehorsame Ader. Er wird mir schon folgen.»


    Gabriel lachte in sich hinein, zog Clarissa fest an sich und drückte seine Lippen an ihren Hals.


    «Da hat er Ähnlichkeit mit seiner Tochter», flüsterte er, und sie zitterte vor Verlangen.
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    England 1875: Clarissa ist so jung wie unschuldig, als sie in die Fänge Lord Marldons gerät. Mit seiner abgründigen Erotik stößt er sie ab und fasziniert sie doch zugleich. Ganz anders ihr Geliebter, der italienische Maler Gabriel. Bei ihm lernt Clarissa, dass Leidenschaft auch zärtlich sein kann. Hin- und hergerissen zwischen beiden Extremen spürt sie, dass sie sich entscheiden muss für eine Seite der Lust …
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